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    Dieses Buch ist Dr. Sheridan Simon

    gewidmet, der die Heimat der Hudathaner,

    die Hudathaner selbst und den

    Planten Algeron entwickelt hat.

    Sheridan, du fehlst uns, und wir denken

    an dich, wenn wir in die Sterne sehen.
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    Kriegsgefangener! Die unglückseligste Art von

    Gefangener und dennoch ein melancholischer

    Zustand. Du befindest dich in der Gewalt

    deines Feindes. Du verdankst dein Leben seiner

    Menschlichkeit und dein täglich Brot seinem

    Mitgefühl. Du musst seinen Befehlen gehorchen

    und deine Seele mit Geduld panzern. Und

    unterdessen geht der Krieg weiter, vollziehen

    sich große Ereignisse, und dir entgleiten

    Gelegenheiten zum Handeln und Abenteuer.

  


  



  Winston Churchill

  My Early Life: A Roving Commission
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  General Natalie Norwood stand auf, streckte sich und blickte auf die leere Fläche des in ihre Schreibtischplatte eingelassenen hellblauen Computerbildschirms. Der Cursor blinkte stetig in der rechten unteren Ecke. Es hatte zwölf Stunden harter Arbeit gebraucht, den scheinbar endlosen Strom von Befehlen, Anforderungen, Berichten, Anfragen, Memos, Verhörprotokollen und allgemeinem Bockmist zu erledigen, wie ihn das Kommando über die Konföderationskampfstation Alpha XIV mit sich brachte, ihren reichlich sechstausend Bewohnern besser unter der Bezeichnung Old Lady (und einer Anzahl weniger freundlicher Namen) bekannt. Und die Station war wirklich alt, stammte noch aus Zeit vor dem Krieg zwischen Menschen und Hudathanern und war ursprünglich als Schlachtschiff in Dienst gestellt worden.


  »Brauchen Sie noch etwas, General?«


  Die Stimme riss sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Ein Master Sergeant stand in der Luke und füllte sie fast aus. Er war hünenhaft gebaut und so hässlich wie der Pitbull, an den er einen unwillkürlich erinnerte, es sei denn, der Mann lächelte; dann nahm sein Gesicht einen so engelhaften Ausdruck an, dass die Herzen aller Frauen dahinschmolzen. Diesen Umstand nutzte er, sooft es ging. Norwood schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielen Dank. Bis morgen dann.«


  Im Weltraum ist morgen ein relativer Begriff, aber Master Sergeant Max Meyers wusste, was sie meinte, und nickte. »Ja, Ma’am. Ich kann’s kaum erwarten.«


  Ein alter Witz, sie hörte ihn nicht das erste Mal, lachte aber trotzdem. »Ich auch nicht. Ruhen Sie sich ein wenig aus.«


  Meyers musterte die Falten, die sich in ihr immer noch hübsches Gesicht eingegraben hatten, Spuren einer Müdigkeit, die ihre großen, braunen Augen füllte, und das Grau, das inzwischen den Kampf gegen ihr einstmals kastanienbraunes Haar beinahe gewonnen hatte. Er wollte ihr sagen, dass sie sich zu viel zumutete, zu hart arbeitete, nachdem sie jetzt schon beinahe sechzehn Jahre auf diesem Schiff war.


  Aber zwischen Generalen und Sergeants klafft ein tiefer Abgrund, ein Abgrund so tief und so breit, dass keiner von beiden ihn je überspringen kann, selbst wenn sie Tag für Tag zusammenarbeiteten. Der Sergeant zog sich zurück. Die Luke schloss sich hinter ihm.


  Norwood warf einen letzten prüfenden Blick auf den Bildschirm, vergewisserte sich, dass dort nichts Neues aufgetaucht war, seit sie das letzte Mal hingesehen hatte, und begab sich zu ihrer Kabine. Sie war nur wenige Schritte entfernt, ein eindeutiger Hinweis darauf, dass die Ingenieure, die die Old Lady konstruiert hatten, durchaus wussten, wie kommandiere Offiziere lebten, und dieses Wissen in die Konstruktion des Schiffes eingebracht hatten.


  Dicker Teppichboden dämpfte ihre Schritte, eine explosionssichere Luke schob sich zischend vor ihr auf, und ein gespenstisches Leuchten hüllte ihr persönliches Quartier in schwarze Schatten. Der blaubraune Planet, von dem das Leuchten ausging, füllte fast die ganze Sichtluke.


  Im Gegensatz zum Ort ihrer Kabine betrachtete Norwood die Sichtluke als eine Vergünstigung der Art, die einfache Soldaten zu Recht zynisch macht, und hatte deshalb ernsthaft überlegt, ob sie die Luke abschaffen sollte. Aber das war ganz zu Anfang ihres Kommandos gewesen, ehe die Sichtluke für sie zu so etwas wie einer geheimen fixen Idee geworden war, die ihre wenige Freizeit voll in Anspruch nahm.


  Norwood streifte die Uniform ab, warf sie in die Ecke, in die sie sie immer warf, und trat vor den an der Wand befestigten Spiegel. Ihre Brüste sackten ein wenig durch, aber alles andere war straff und beruhigend fit. Trotzdem war es lange her, dass jemand anderer ihren Körper gesehen oder berührt hatte, und sie fragte sich, was so jemand wohl denken würde.


  Sie drehte sich um und ging zu dem Sessel. Er war groß und schwarz und auf einem Podest befestigt. Sie wusste, dass der Sessel ein Ausdruck ihrer Besessenheit war, ein Teil ihres allabendlichen Rituals, aber dieses Wissen trug nichts dazu bei, ihr Bedürfnis zu verringern. An ihrer nackten Haut fühlte sich das Leder herrlich kühl an. Sie bewegte sich leicht und spürte, wie der Sessel sich ihrem Körper anpasste. Ihre Finger suchten die vertrauten Knöpfe, berührten sie in der üblichen Reihenfolge und veranlassten damit den Sessel nach hinten zu kippen. Dann, als der Stuhl sich genau in der Position befand, die sie bevorzugte, ließ Norwood sich einen Augenblick lang Zeit, Worber’s World zu bewundern, die vertrauten Umrisse der Kontinente und die Wolken, die wie weiße Tupfer über die Planetenoberfläche hinwegzogen.


  Viele Kilometer über dem Planeten, am Himmel schwebend, konnte man weder erkennen, was die hudathanischen Bomben aus der Planetenoberfläche gemacht hatten, noch die mathematische Präzision bewundern, mit der Schneisen der Verwüstung in das Land hineingebrannt worden waren, noch die Überreste der Millionen ahnen, die dort unten gestorben waren. Gestorben und gestorben, bis keiner mehr übrig war.


  Das Heer, die Navy und eine jämmerlich kleine Zahl von Legionären hatten Widerstand geleistet, aber als die Kämpfe dann beendet waren, waren Norwoods Familie, ihre Freunde und – mit Ausnahme einer Hand voll Leute wie sie – alle anderen Bewohner des Planeten umgekommen.


  Und nicht nur auf Worber’s World, sondern auf hunderten Planeten der Menschen, bis die Aliens schließlich dicht vor den inneren Welten zum Stillstand gebracht worden waren. Zum Stehen gebracht und gründlich besiegt, mit der Folge, dass es tausende von kriegsgefangenen Aliens gab, von denen jeder Einzelne jetzt dort unten auf der Oberfläche des Planeten untergebracht war, der einmal ihre, Norwoods, Heimatwelt gewesen war. Dort würden sie ihr jämmerliches Leben inmitten der von ihnen selbst geschaffenen Hölle zu Ende leben. Einer Hölle, über die sie die Oberaufsicht hatte.


  Ja, es gab Verhandlungen, aber die liefen jetzt schon seit beinahe zwanzig Jahren, und ein Ende war nicht in Sicht. Kein Ende für die im Orbit verbrachten Tage und die Nächte auf dem schwarzen Sessel.


  Der Gedanke bereitete ihr Wohlbehagen, und ein leichter Druck auf die Tastatur ließ fünfzig Bildschirme zum Leben erwachen. Sie umgaben die Sichtluke und lieferten ihr die Bilder, nach denen sie sich sehnte. Von leidenden Hudathanern, die litten, wie sie leiden sollten, und die damit für das bezahlten, was sie getan hatten, die Sühne für ihre Sünden leisteten.


  Ein weiterer Knopfdruck vergrößerte eines der Bilder und schob es über die Sichtluke. Sie erkannte sofort, dass das Bild von der schwer gepanzerten Kamera am Nordende von Black Lake geliefert wurde, einem See, der dadurch entstanden war, dass ein Untergrundtorpedo sich unter die Hauptstadt des Planeten gebohrt hatte, dort explodiert war und einen gewaltigen Krater erzeugt hatte. Der gesamte Generalstab war an jenem Tag gestorben, und auf die Weise war ein weiblicher Colonel namens Natalie Norwood ranghöchster Offizier der überlebenden Militärstreitkräfte geworden. Von denen es nur mehr verdammt wenige gab.


  Norwood hatte versucht zu kapitulieren, hatte versucht dem Gemetzel ein Ende zu machen, aber feststellen müssen, dass die Hudathaner fest entschlossen waren, sich mit nichts weniger als der totalen Vernichtung jeder Rasse zufrieden zu geben, die imstande war, sich ihnen in den Weg zu stellen, und dass die Aliens den Begriff der Erbarmens überhaupt nicht kannten. Und so war sie einem hudathanischen Kriegskommandeur namens Niman Poseen-Ka in die Hände gefallen, der sie benutzt hatte, nur um dann selbst benutzt und am Ende auf dem Planeten dort unten eingesperrt zu werden.


  Norwood wählte eine andere Kamera aus, diesmal eine bewegliche, und sah zu, wie ein von der radioaktiven Strahlung hervorgerufenes Gewitter über einen Landstrich hinwegzog, der früher einmal eine der ertragsreichsten Ackerbauzonen von Worber’s World gewesen war. Die Blitze flackerten immer wieder grell auf und beleuchteten kurzzeitig die Ruinen einer Kirche, deren Turm anklagend himmelwärts wies.


  Wut kochte aus ihrem Innersten empor, ganz wie sie das erwartet hatte. Sie wählte ein weiteres Bild und vergrößerte es. Aus der Vogelperspektive zeigte es die Ruinen einer ehemaligen Industriestadt, von deren weitläufigen Fabriken nicht viel mehr als ein paar Mauerfragmente und weit verstreuter Schutt übrig geblieben waren.


  So sah es jedenfalls aus, aber Norwood wusste es besser und dirigierte die Kamera tiefer. Jetzt konnte man erkennen, dass in den Ruinen Leben war, Aliens, hunderte von hudathanischen Kriegsgefangenen, die dort herumschlurften, primitive Unterstände reparierten, Wasser aus den Zisternen heranschleppten, die sie gebaut hatten, oder andere nicht auf den ersten Blick erkennbare Arbeiten verrichteten.


  Das Verblüffendste war die Tatsache, dass tausende von hudathanischen Soldaten die mörderischen Lebensbedingungen auf der Planetenoberfläche jetzt seit mehr als zwanzig Jahren überlebt hatten, ohne jede Unterstützung – mit Ausnahme der Lebensmittel, die man ihnen lieferte, und dies, soweit Norwood und ihr Stab das erkennen konnten, ohne ernsthaft Schaden zu leiden.


  Die Umweltstrahlung hätte einen Menschen binnen ein oder zwei Wochen umgebracht, ganz zu schweigen von den endlosen Stürmen, den Überschwemmungen und der vulkanischen Aktivität.


  Aber die Hudathaner hatten sich auf einer völlig anderen Art von Welt entwickelt als die Menschen, einem Planeten, der um einen Stern namens Ember kreiste, der neunundzwanzig Prozent größer als die Sonne der Erde war und in Beziehung zu einem Binärstern in derselben Umlaufbahn stand. Die Mittelpunkte des Doppelsterns waren nur 280 000 Kilometer voneinander entfernt, und das führte dazu, dass auf dem Heimatplaneten der Hudathaner gewaltige Klimaschwankungen herrschten, ein Klima, das diese Woche kochend heiß, in der nächsten eiskalt sein konnte. Und das hatte dazu geführt, dass diese Rasse geradezu verblüffend anpassungsfähig war.


  Der durchschnittliche hudathanische Mann wog etwa hundertfünfunddreißig Kilo und hatte eine temperaturempfindliche Haut. Wenn sie hohen Temperaturen ausgesetzt war, wurde sie weiß, bei gemäßigtem Klima grau und bei Kälte schwarz. Sie hatten humanoide Köpfe, eine rudimentäre über den ganzen Schädel verlaufende und vorne an der Stirn endende Rückenflosse, trichterförmige Ohren, Sauriermünder und Oberlippen, die beim Sprechen stationär blieben. Außerdem waren sie gegenüber bakteriellen Infektionen und Strahlung extrem resistent.


  Mit einem Wort, die Hudathaner waren zäh, ein Umstand, den Norwood aus erster Hand kannte. Sie war eine der wenigen Menschen, die einen Hudathaner im Nahkampf ohne Waffe getötet hatte.


  Aber so zäh sie auch waren, ein angenehmes Leben konnten die Hudathaner sich auf Worber’s World nicht machen. Und deshalb litten sie. Da die Aliens sich nirgends verstecken konnten, konnte sich Norwood aus der Ferne an ihrem Leid weiden, und das tat sie in letzter Zeit immer häufiger.


  Zwanzig Jahre ist für ein Vernunftwesen eine sehr lange Zeit, um sie als Kriegsgefangener zu verbringen, und mehr als ausreichend, um eine Vielzahl disziplinarischer Probleme entstehen zu lassen. Man hatte es den Hudathanern überlassen, wie sie mit irgendwelchen Missetätern verfahren wollten, und deshalb hatten sie ein ausgeklügeltes System von Strafen entwickelt. Diese Strafen waren fast ausnahmslos körperlicher Natur und wurden Tag für Tag am selben Ort und zur selben Zeit vollstreckt, sodass es Norwood leicht fiel, dabei zuzusehen.


  Einen diesen Orte bezeichnete Norwood für sich als »das Verlies«, weil es sich im Kellergeschoss einer ausgebombten Bibliothek befand. Für ihre Kamera war es kein Problem, durch den Treppenschacht in den großen Raum zu gelangen, wo die Hudathaner sie systematisch ignorierten.


  Obwohl die Aliens in den ersten paar Jahren ihrer Gefangenschaft hunderte vergleichbarer Kameras zerstört hatten, waren sie inzwischen der Vergeltungsmaßnahmen müde geworden, die das regelmäßig nach sich zog, und hatten aufgegeben. Die Kameras tanzten im Luftstrom, schwebten hinter drei Reihen offizieller Zeugen und lieferten Norwood ein unbehindertes Sichtfeld. Sie sah einen offenen Raum und dahinter Reihen altmodischer Bücher.


  Die Erregung des Offiziers wuchs, als ein Gerüst aus x-förmigen Balken in die Mitte des Raums geschleppt wurde. Der Delinquent war wenigstens hundertfünfzig Kilo schwer und bemüht, sich keinerlei Gemütsregung anmerken zu lassen. Norwood wusste, dass das leiseste Anzeichen von Angst seitens des Gefangenen von seinen Genossen als Zeichen von Schwäche gedeutet werden und eine körperliche Attacke auslösen würde, nach menschlichen Begriffen eine recht grausame Praxis, aber nach den Regeln der hudathanischen Gesellschaft völlig normal.


  Sie genoss den Augenblick, als man ihn an das Gerüst band. Ihre Hand folgte dem vertrauten Weg über ihren harten, flachen Bauch in das drahtige Schamhaar und die Feuchte zwischen ihren leicht gespreizten Beinen.


  Sie hatte endlose Stunden damit verbracht, über das jetzt folgende genussvolle Erleben nachzudenken. Was hatte es zu bedeuten? War sie krank? Pervers? Sie wusste es nicht. Doch was auch immer es war, es hatte sich in den letzten zwei Jahren manifestiert. Sie hätte gern mit dem Psychologie-Offizier darüber gesprochen, fürchtete sich aber zugleich davor. Schließlich konnte sie nicht wissen, was geschehen würde, wenn man etwa zu dem Schluss gelangte, dass sie nicht mehr dienstfähig war.


  Doch was machte es schon aus? Der Genuss, den sie sich gönnte, ging schließlich auf Kosten des Feindes und störte niemanden. Nein, darüber nachzudenken, sich deshalb Sorgen zu machen, war Zeitverschwendung. Beruhigt wandte Norwood sich wieder dem Verlies zu.


  Die Anklage war inzwischen verlesen worden, und die negative Verstärkung begann. Da ihnen die Hightech-Mittel vorenthalten blieben, die sie normalerweise benutzten, um Schmerz zuzufügen, hatten die Hudathaner auf ältere, aber immer noch wirksame Strafmethoden zurückgegriffen. Die Peitsche bestand aus einem handgeflochtenen Seil und endete in sechs mit Knoten versehenen Schwänzen. Norwood wusste, dass jeder dieser Knoten sich auf für sie höchst angenehme Weise in das Fleisch des Aliens schneiden und intensiven Schmerz erzeugen würde.


  Ein vierschrötig wirkender Unteroffiziersdienstgrad zog die Peitsche aus einer makellos sauberen Tasche, baute sich breitbeinig auf und holte mit der Peitsche aus. Dann zuckte sein Arm vor. Ein zischendes Geräusch, gleich darauf das Klatschen, als die sechs Schwänze ihr Ziel trafen, und ein Grunzlaut. Der Schlag hinterließ ein Muster aus roten Linien. Der Soldat zuckte zusammen, blieb aber stumm.


  Ja!, dachte Norwood. Jeder einzelne Alien sollte für das bestraft werden, was die Hudathaner getan hatten, sollte leiden, so wie ihre Opfer gelitten hatten, und dann mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Das war die einzig denkbare Sühne, und nichts anderes würde den Menschen Sicherheit garantieren und den Frieden bringen.


  Die Schläge folgten jetzt schneller aufeinander, und Norwoods Hand bewegte sich im selben Rhythmus wie die Peitsche. Ihre Erregung baute sich auf, bis ihr Körper von einer Folge schneller, heftiger Orgasmen gepackt wurde und sie vor Wollust aufstöhnte. All die Belastung, all der Druck schienen zu zerfließen, und sie hatte das Gefühl, auf einer Welle der Lust dahinzuschweben. Das Knallen der Peitsche wurde monoton. Norwood schloss die Augen und spürte, wie die schwere Hand des Schlafes sie herunterzog. Finsternis hüllte sie ein, nahm sie in die Arme, und sie versank.


  



  Hunderte von Kilometern von dem Raum entfernt, wo die Strafe vollzogen wurde, in einem Gebäude, das ursprünglich einmal ein Militärmuseum gewesen war, saß Kriegskommandeur Poseen-Ka über einen improvisierten Tisch gebeugt. Er war von monströsen Dimensionen und trug die nicht unbeträchtliche Last einer Reliefkarte aus handgeformtem Ton. Ein fahlgelber Lichtkegel kam von weit oben und warf kurze Stummelschatten über das imaginäre Land. Marinetechniker hatten die Beleuchtung aus Material improvisiert, das sie in den Ruinen der Städte gefunden hatten, die sie zerstört hatten. Die Energie kam aus Batterien und von gelegentlichem Sonnenschein, den die Menschen ihm nicht versagen konnten.


  Lange, harte Jahre der Gefangenschaft hatten den Hudathaner fünfzig Kilo abnehmen lassen, sodass er jetzt hager und dünn war. Seine Haut war grau, fast schwarz, eine Reaktion auf die eisige Luft, und zeigte bereits die Streifen, die bei seiner Rasse Anzeichen des Alters waren.


  Aber wer unter Poseen-Ka gekämpft hatte, wusste, dass sein inneres Wesen unverändert war, sah man einmal von der Schande ab, die die Niederlage begleitete, und der Leidenschaft, die sie speiste. Eine Leidenschaft, die sich nach mehr als nur schlichter Rache sehnte, weil der Kriegskommandeur zu ehrlich war, um dem Feind die Schuld für sein Versagen zu geben, und zu professionell, um seine Handlungen von Gefühlen leiten zu lassen.


  Nein, die Leidenschaft hatte das Ziel, ein momentanes Ungleichgewicht zu beseitigen, die Folge eines Augenblicks in der Geschichte der Hudatha, in dem eine der zahllosen Bedrohungen, denen seine Rasse sich ausgesetzt sah, obsiegt hatte, eine Situation, die man so nicht hinnehmen durfte und auch nicht hinnehmen würde. Und wenn er nicht handelte, dann würde jemand anderer das tun. Aus der Perspektive einer Rasse, die eine chaotische Umwelt gewöhnt war, war die Situation durchaus normal, ebenso normal wie seine Reaktion, die darin bestand, dass er seine Fehler analysierte und überlegte, wie man sie in Zukunft vermeiden konnte.


  Dabei war es ohne Belang, dass es für ihn keine nennenswerte Zukunft gab, abgesehen von weiteren zwanzig oder dreißig Jahren der Gefangenschaft. Bei den Menschen gab es ein Sprichwort, das etwa lautete: »Wo es ein Herz gibt, ist auch Hoffnung.« Ein nobler Gedanke, eines Hudathaners würdig.


  Poseen-Ka stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging um den Tisch herum. Die Reliefkarte stellte eine Region eines Planeten dar, der sich Algeron nannte. Das hier abgebildete Geländestück lag nördlich der die Welt umspannenden Gebirgskette, die die Menschen die Türme von Algeron nannten. Auf dem Tisch wurden sie von fingerähnlichen verstärkten Tongebilden dargestellt, die zu der vom Rauch geschwärzten Decke und den Überwachungskameras wiesen, die wie Käfer ständig von einer Seite des Raums zur anderen krochen. Der Hudathaner hasste die Kameras und das Wissen, dass Norwood jede seiner Bewegungen beobachten konnte, aber er war fest entschlossen, derartige Gefühle zu verbergen. Besonders im Lichte der Tatsache, dass der weibliche Mensch einmal seine Gefangene gewesen war und sich mit der Würde eines wahren Kriegers verhalten hatte.


  Die Karte war nach dem Gedächtnis entstanden und in mancher Hinsicht ungenau, aber nicht so ungenau, dass das von Belang gewesen wäre. Nein, die Ausläufer des Gebirges, die sich nach Norden erstreckten, waren so, wie sie gewesen waren. So wie sein würden, wenn er dorthin zurückkehrte. Aber wie stand es mit der Festung, die sich Camerone nannte? Und den verdammenswerten Cyborgs, die dort hausten? War die Festung wieder aufgebaut worden? Warteten die Menschmaschinen dort, wo sie zuletzt gewartet hatten? Das waren die Fragen, die er stellen würde, falls der höchst unwahrscheinliche Fall eintrat, dass er eine zweite Chance bekam.


  Ein giftiger Regen peitschte gegen die mit Plastikmaterial bedeckte Tür. Plötzlich fühlte er sich in dem kleinen Raum beengt. Der Kriegskommandeur wandte dem Tisch den Rücken zu und trat in den bitteren Nieselregen hinaus. Der Schlamm gab unter seinen wuchtigen Sandalen schmatzende Geräusche von sich, als er eine Treppe hinunterging und auf den Militärfriedhof hinaustrat.


  In der Ferne zuckte ein Blitz und beleuchtete tausende von Kreuzen, die senkrecht stehen geblieben waren, als alles andere gefallen war. Sie markierten die Gräber von Soldaten, die in früheren Kriegen gefallen waren, als Menschen im Streit darüber, wer führen sollte, gegeneinander gekämpft hatten. Eine verständliche, wenn auch selbstzerstörerische Aktivität, die auch die hudathanische Gesellschaft plagte.


  Donner rollte über das Land, und Poseen-Ka blickte auf. Seine Augen versuchten die Wolkendecke zu durchdringen, schafften es aber nicht. Die Sterne. Was war mit den Sternen? Würde er jemals wieder von Stern zu Stern reisen? Oder würde er auf diesem verfluchten Planeten sterben, würden sein Fleisch und seine Knochen sich auflösen und schließlich im Boden zwischen diesen toten Soldaten versickern? Säureregen peitschte dem Hudathaner ins Gesicht, und seine Augen brannten. Man würde sehen.


  



  Das hudathanische Aufklärungsschiff war klein, schnell und leicht bewaffnet. Es hielt kaum inne, als es am Rande des Sonnensystems aus dem Hyperraum kam, das Spezialpaket abschoss und wieder in dem seltsamen Kontinuum verschwand, in dem Gegenstände sich schneller als das Licht bewegen können.


  Das Paket war nicht größer als ein Fußball und war auf eine Art und Weise abgefeuert worden, dass es sich einem Meteoritenstrom anschließen konnte, der ebenso wie Worber’s World selbst um die Sonne des Systems kreiste. Ein paar Wochen später schnitt der entlang der Bahn eines wohl bekannten periodischen Kometen verstreute Strom aus kosmischem Schutt die Bahn des Planeten.


  Techniker an Bord der Old Lady entdeckten den Meteoritenschwarm lange vor seinem Eintreffen, vergewisserten sich, dass er den auf vorangegangener Meteoritenaktivität basierenden Computerprojektionen entsprach, nahmen Routinedetektorscanns an zehn Prozent seiner Gesamtmasse vor und gaben den Schwarm dann für den Eintritt in die Atmosphäre frei.


  Das Spezialpaket zusammen mit den es umgebenden echten Meteoriten drang mit einer Geschwindigkeit von ungefähr fünfzehn Kilometern pro Sekunde in die Atmosphäre ein. Die Reibung verlangsamte es etwas, und ein Teil seiner Außenfläche schmolz und wurde in Form winziger Tröpfchen davongetragen. Der Großteil der Hitze verteilte sich, sodass die Objekte innen kalt blieben. In den letzten paar Sekunden des Fluges bildete sich auf der Oberfläche der echten Meteoriten eine verhärtete Schmelze, die man Fusionskruste nannte, während das Spezialpaket explodierte und Millionen Metallkapseln etwa von der Größe einer Erdnuss verstreute. Die Kapseln gingen wie metallischer Hagel auf die gemarterte Landschaft nieder. Einige hörten auf zu existieren. Andere überlebten.


  Tatsächlich blieben volle 94,2 Prozent der Kapseln nach dem Auftreffen auf dem Boden einsatzfähig, ein wesentlich höherer Prozentsatz als für den Erfolg der Mission erforderlich gewesen wäre, und somit eine Zahl, die einem Kriegswissenschaftler namens Rimar Noda-Sa große Freude bereitet hätte.


  Es dauerte keine fünf Sekunden, bis die Kapseln sich öffneten und ihre mikrorobotischen Passagiere absetzten. Die winzigen Maschinen, die so konstruiert waren, dass sie aussahen wie eine lokal mutierte Version von B. Germanica, der von der Erde stammenden deutschen Küchenschabe, warteten exakt zehn Minuten, identifizierten sich mit einem nur eine Millisekunde dauernden Funk-Kode, aktivierten ihre Bordnavigationssysteme und huschten zu ihrem primären Sammelpunkt. Noch wusste das niemand, aber die Konföderation der Vernunftwesen wurde angegriffen und würde sich bald in einem ausgewachsenen Krieg befinden.
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  Die Danjou Hall, wo traditionell die Seniorkadetten untergebracht waren, verfügte über vier Wasserspeier. Booly saß rittlings auf dem an der Nordwestecke des Gebäudes, unmittelbar über dem Zimmer, das er sich mit Tom Riley teilte. Er trug schwarzen Drillich, wie es das 2nd REP, das Elite Luftlanderegiment der Legion zu tragen pflegte, ein Klettergeschirr und ein Tagespack. Er war barfuß.


  Die sorgfältig gepflegte Parkanlage lag zwanzig Meter unter ihm in der Tiefe. Der Campus lag im Dunkeln, wenn man vom Licht des Mondes absah, der sich fast in der vollen Phase befand, und ein paar Straßenlaternen, die mit militärischer Präzision aufgestellt waren, so wie ein paar verstreuten Fenstern, hinter denen noch Licht brannte. Booly sah auf sein Armbandterm und tippte an einen Knopf, damit auf dem Multifunktionsschirm die Uhrzeit auftauchte. Es war exakt 23:59. Noch eine Minute.


  Er atmete tief durch und stieß dann eine lange, gleichmäßige Wolke lungenwarmer Luft aus. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer und erinnerte ihn daran, wie dumm er war. So dumm, dass er sich genau von den Geschöpfen hatte manipulieren lassen, vor denen Onkel Schnellbewegt ihn gewarnt hatte. Obwohl Booly selbst halb menschlich war und deshalb mit dem Blut jener befleckt, die ihn sechs lange Jahre gequält hatten, betrachtete er sie als Aliens. Aliens, denen es nicht das Geringste ausmachen würde, wenn er in den Tod stürzte oder wenn man ihn bei dem Versuch ertappte, das Verwaltungsgebäude zu erreichen, solange das nur ihr recht hinfälliges Überlegenheitsgefühl verstärkte. Booly fiel es schwer, diese Einstellung zu begreifen. Er war in einer Umgebung aufgewachsen, wo die Bedürfnisse des Stammes Vorrang hatten. Und war denn schließlich die Legion etwas anderes als ein Stamm von Kämpfern?


  Und so blieb ihm nur eines, nämlich der Erfolg. Wenn er es, ohne ertappt zu werden, bis zum Verwaltungsgebäude schaffte und dort auf dem Fahnenmast den Wimpel der Abschlussklasse hisste, würde er damit nicht nur eine der ehrwürdigsten Traditionen der Akademie aufrechterhalten, sondern diesen Heuchlern auch eine bittere Enttäuschung bereiten. Aber leicht würde es nicht sein; zwar hatten schon hunderte von Abschlussklassen versucht, ihr Wimpel zu hissen, und fünfundzwanzig Prozent von ihnen war das auch gelungen, aber sie alle hatten ihre Flaggen auf dem Boden ans Ziel gebracht.


  Die »Luftroute«, wie Riley sie gern nannte, war nicht nur unerprobt, sondern auch unzweifelhaft gefährlich. Der Stab der Akademie würde das offiziell missbilligen, ihn sogar bestrafen, wenn sie das konnten, es aber insgeheim bewundern, weil eine solche Tat in hohem Maße im Einklang mit der Kultur der Legion stand, die von ihren Mitgliedern erwartete, dass sie auch dann durchhielten, wenn sie eigentlich keine Chance hatten, persönliche Tapferkeit an den Tag legten und, wenn nötig, ehrenvoll in der Schlacht starben.


  Der Glockenturm stand an dem entferntesten Punkt des riesigen Karrees, auf dem er und seine Klassenkameraden endlose Stunden damit verbracht hatten, hin und her zu marschieren. Und obwohl die Glocken nachts gedämpft waren, überraschte ihn ihr Klang dennoch. Er zuckte zusammen, schwankte, fand aber gleich wieder sein Gleichgewicht. Es war Mitternacht. Zeit, sich in Bewegung zu setzen.


  Er vergewisserte sich, dass der Wimpel noch an Ort und Stelle war, nämlich wie ein Gürtel um seine Taille gebunden, und der Rucksack sicher auf seinem Rücken befestigt war. Booly stand auf dem langen, flachen Sims. Während des Tages bekam er die direkte Sonnenstrahlung ab, und er konnte durch die nackten Fußsohlen die verbliebene Wärme spüren. Diese Fähigkeit hatte er dem Volk seiner Mutter zu verdanken; sie erklärte im Verein mit dem überlegenen Geruchssinn und dem dicken Pelz, der seinen Oberkörper bedeckte, einen Großteil der Vorurteile, denen er sich während des ganzen Studiums ausgesetzt gesehen hatte.


  Den Rest hatte er seiner halsstarrigen Du-kannst-mich-mal-Persönlichkeit zu verdanken, die ein Erbstück seines Vaters war, eines ehemaligen Legionärs, der derzeit Botschafter der Naa bei der Konföderation war.


  Ebenso wie seine Klassenkameraden hatte Booly viel Zeit im Feld verbracht und dabei gelernt, wie man sich bewegt, ohne entdeckt zu werden. Aber im Gegensatz zu seinen Klassenkollegen war Booly auf dem Planeten Algeron aufgewachsen, wo ein Stamm gegen den anderen kämpfte und Banditen das Land unsicher machten. Und deshalb war es für ihn zur zweiten Natur geworden, im Schatten zu bleiben und mit den Füßen Wärme zu suchen. Es war beinahe, als könnte er seinen Onkel hören, wenn er ihm einschärfte: »Gute Felsen sind wie schöne Frauen – warm, sauber und angenehm anzufühlen. Schlechte Felsen sind kalt, feucht und schlüpfrig. Wenn du auf sie trittst, verraten sie dich.«


  Der Sims fühlte sich an wie »guter Fels« und trug Booly zur Nordostecke des Gebäudes, wo ihn die erste Herausforderung erwartete. Er wusste, dass der Abstand zwischen Danjou Hall und der Bibliothek nur wenig mehr als eineinhalb Meter betrug, eine Distanz, die er auf dem Boden mit Leichtigkeit springen konnte. Aber dies hier war anders; es machte einem Angst. Er blickte nach unten, sah etwas weiß aufblitzen, als ein Legionär vorbeiging, und zog ruckartig den Kopf ein. Was hatte ein Ausbilder um diese nächtliche Stunde draußen zu suchen? Suchte er ihn? Nein, er sah nach den Erstsemestern, den Plebes, wie sie auf der Akademie hießen, und verteilte Aufgaben an die armen Teufel, die Wachdienst schoben.


  Booly verharrte, brachte seinen Atem unter Kontrolle, arbeitete sich etwa fünf Meter zurück und rannte dann so schnell er konnte auf den Abgrund zu. Seine Füße klatschten auf dem Sims. Jetzt erschien der Rand, und er warf sich dem Dach des Bibliotheksgebäudes entgegen. Es bestand aus Kupfer und ging schräg nach oben, zu einer auf Hochglanz polierten Kuppel. Er traf härter auf, als er das beabsichtigt hatte, spürte, wie sich das Metall ein wenig unter ihm verbog, und stieß eine Verwünschung aus, als er abrutschte. Seine Fingerspitzen scharrten über nacktes Metall, und seine Zehen suchten festen Halt. Da war ein Vorsprung, das wusste er, aber wo, in drei Teufels Namen? Endlich. Seine Zehen berührten den Vorsprung und beendeten die Rutschpartie.


  Hatte jemand etwas gehört? Der letzte Glockenschlag sollte jedes Geräusch übertönt haben. Hatte es funktioniert? Keine Ahnung. Booly blieb völlig reglos. Sein Atem ging in kurzen Stößen und ließ das Kupfer vor seinem Gesicht beschlagen. Er hörte eine Stimme. Sie kam aus weiter Ferne.


  »Sir! Kadett Maria Martinez, Sir!« Irgendein armes Schwein, das der Ausbilder aufgefordert hatte, sich zu erkennen zu geben. Die Antwort des Ausbilders war kaum zu hören. Booly wartete. Ein Hund bellte, eine Tür knallte, und zwei- oder dreitausend Meter über ihm dröhnte ein Shuttle über den Himmel. Gut.


  Er beugte sich über das schräge Dach und arbeitete sich vorsichtig nach rechts. Es war dunkel, sehr dunkel, man konnte kaum etwas sehen. Seine Zehen pressten sich gegen den Vorsprung und schmerzten, wo das Metall sich hineinbohrte.


  Er streckte die Hand aus, griff ins Leere und wäre ihr beinahe gefolgt. Eine Taube flatterte auf. Flügel strichen über seine Schulter. Booly spürte, wie sein Magen sich verkrampfte, und zog sich vor dem gähnenden Abgrund zurück. Der Vogel beschrieb einen Kreis und flog weg. Das war sie, die eine Lücke, die so breit war, dass er nicht darüber hinwegspringen konnte, die Stelle, an der er hinunterklettern und auf der Erde weitergehen musste.


  Verängstigt und wütend auf sich selbst, weil er sich beinahe in die Hose gemacht hätte, biss der Kadett die Zähne zusammen. »Das Ziel, du musst dich auf das Ziel konzentrieren, dann wird der Pfad klar.« So hatte sein Onkel ihn gelehrt, und es funktionierte fast immer. Booly malte sich vor seinem inneren Auge das Bild des Verwaltungsgebäudes aus, sah sich, wie er den Wimpel hisste, und spürte, wie seine Gefühle wieder Halt bekamen.


  Tage sorgfältigen Kundschaftens hatten die Erkenntnis geliefert, dass der Architekt des Bibliotheksgebäudes gegenwärtigen und künftigen Wartungsarbeitern eine Reihe in gleichmäßigen Abständen angebrachter Ringbolzen spendiert hatte, an denen sie Sicherheitsleinen befestigen konnten.


  Booly griff nach oben, packte das am rechten Riemen seines Rucksacks befestigte Tauende und zog es zu sich heran. Das Seil, ein halbzölliges Mantelkernseil aus schwarz-, gold- und lavendelfarbenen verflochtenen Fasern, hatte er sich aus einem der Lagerräume von Staff Sergeant Ho »ausgeborgt« und eingerollt in seinem Rucksack aufbewahrt, damit es ihn nicht beim Laufen oder Springen behinderte. Jetzt »floss« das Seil glatt heraus, als der Kadett daran zog.


  Booly griff nach oben, tastete nach einem Ringbolzen und fand einen. Das Seil durch die Öffnung zu ziehen, war leicht, anschließend, als das weiße Band erschien, das die Mitte des Seils markierte, griff er in die Tasche nach dem Achter, zog ihn heraus und fädelte das Seil durch das größere Loch und über den Verbindungsring. Als er das geschafft hatte, war es ein Kinderspiel, den Achter mit einem Karabiner vorn an seinem Geschirr zu befestigen und zu überprüfen, ob es sein Gewicht trug. Es hielt, aber das hatte er gewusst. Dass er das bereits als Heranwachsender gelernt hatte und dann noch einmal in seiner Zeit auf der Akademie, machte es nur noch vertrauter.


  Er griff mit einer Hand über den Achter und mit der anderen darunter, schob sich im Wissen, dass er die volle Kontrolle über das behalten konnte, was jetzt gleich geschehen würde, rückwärts vom Sims, schwang gegen die Gebäudewand und ließ sich lautlos in die Tiefe sinken. Der Trick bestand darin, die obere Hand locker zu lassen und mit der unteren seine Geschwindigkeit zu regulieren. Booly wusste, dass er schneller werden würde, wenn er die untere Hand vom Körper weg bewegte und langsamer, wenn er sie näher heranführte. Er hielt sie nahe am Körper.


  Plötzlich, vielleicht zehn Meter über dem Boden, roch Booly etwas, was eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Der kräftige Geruch eines recht teuren Rasierwassers. Eine Marke, wie sie einige seiner zahlungskräftigeren Klassenkameraden zu benutzen pflegten.


  Sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, das ihn verraten könnte, stoppte Booly die Bewegung und stemmte sich mit den Füßen gegen die Mauer. Die nackten Ziegel fühlten sich kalt an. Er blickte über seine rechte Schulter. Die Schatten waren pechschwarz, unmöglich, da etwas zu erkennen. Aber der Geruch blieb, also wartete er und wartete, bis er anfing an seinen eigenen Sinnen zu zweifeln und gerade die Leine frei geben wollte, als er Stimmen hörte. Er erstarrte.


  »Hey, Reggie, wie geht’s, wie steht’s?«


  »Beides! Und jetzt halt die Klappe. Der Geek sollte jeden Augenblick auftauchen.«


  Booly kannte niemand, der Reggie hieß, und es war ihm auch keine der beiden Stimmen vertraut, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass die Typen aus einer der unteren Klassen stammten, denen jemand seine Route verraten hatte und die sich damit einen Namen machen wollten, dass sie ihn schnappten. Das würde eine Blamage für ihn bedeuten, und außerdem wäre dann sein Abschluss im Eimer. Und seine Eltern waren schließlich hunderte von Lichtjahren gereist, um dabei zu sein.


  Booly blickte nach oben, sah, dass sich Wolken vor die Mondscheibe geschoben hatten, und begriff sofort, weshalb sie ihn nicht entdeckt hatten. Aber wieder nach oben klettern konnte er nicht, weil er damit auf sich aufmerksam machen würde, und damit fiel ihm die Entscheidung leicht. Booly griff mit der linken Hand nach oben und zog sich die Kapuze über das Gesicht. Er brauchte einen Augenblick, um die Augenlöcher zurechtzuschieben. Dann schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Leine sich weiterhin so lautlos bewegen möge wie zuvor, ließ sich in einer einzigen fließenden Bewegung hinunter und landete keinen Meter vor dem überraschten Plebe. Der Mann trug Drillich und eine schwarze Armbinde, die darauf deutete, dass er Wachdienst hatte. Er sah Booly, machte den Mund auf und klappte zusammen, als ihn ein Knie im Unterleib traf. Zusammengekrümmt und nach Luft japsend traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf und fällte ihn.


  »Reggie?« Die Stimme klang fragend und kam von rechts. Booly ließ das Kletterseil los und schob sich zur Seite. Er gab sich alle Mühe, verärgert zu klingen. »Yeah? Was ist denn los?«


  Die Wolken zogen weiter, und Mondlicht fiel in das Gesicht des Plebe. Seine Augen waren groß und rund wie Untertassen. »Du bist nicht Reggie … du bist …«


  Für wen der Kadett ihn hielt, bekam Booly nicht mehr zu hören, denn seine Hand legte sich über den Mund des Jungen, und ein Hüftwurf brachte ihn zu Fall. Er war höchstens fünfzehn, und ein Knie reichte aus, um ihn festzuhalten. Doch der Seniorkadett hatte ihn noch nicht gefesselt und geknebelt, als Reggie schon um Hilfe rief. Er hatte sich halb aufgerappelt und wollte gerade aufstehen. »Schnell! Hierher!«


  Wenn Booly von einem zivilisierteren Planeten gestammt hätte, hätte er vielleicht gezögert, hätte zu weniger brutalen Mitteln gegriffen, aber das war nicht der Fall, und so versetzte er Reggie einen Tritt gegen den Schädel. Der Kadett sackte zu Boden. Booly überprüfte seinen Puls und seine Atmung, ehe er ihn fesselte. Es kostete ihn fünf wertvolle Minuten, die beiden tiefer in die Schatten zu zerren und sie hinter einem Busch zu verstecken.


  Er konnte natürlich nicht wissen, ob die beiden jüngeren Kadetten ihre Posten verlassen hatten, um ihn zu schnappen, aber er hoffte, dass das nicht der Fall war. Gegen den Zapfenstreich zu verstoßen, war eine Sache, aber ohne Erlaubnis seinen Posten zu verlassen, war ein wesentlich schwerwiegenderes Vergehen. Auf der Erde mochte eine solche Regel vielleicht albern erscheinen, aber auf den Grenzwelten war sie von äußerster Wichtigkeit und konnte dort den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, und zwar nicht nur für ein einzelnes Individuum, sondern möglicherweise für eine ganze Einheit.


  Ob die Kadetten ihn melden würden oder nicht, hing ganz davon ab, wie schlau sie waren und wie weit sie sich bereits die Kultur der Legion zu Eigen gemacht hatten. Einen Seniorkadetten ohne Beweise anzuzeigen, war genauso schlimm, wie einen vorgesetzten Offizier ohne Beweise anzuklagen – es kam Selbstmord gleich. Wenn man weiter bedachte, dass der Stab der Akademie erwartete, dass die Seniorkadetten versuchten, ihren Wimpel auf dem Verwaltungsgebäude zu hissen, und dass die beiden nicht nur gegen allgemeine Anweisungen verstießen, sondern sich auch noch hatten erwischen lassen, lief alles darauf hinaus, dass sie am besten den Mund hielten und einfach ihre Strafe auf sich nahmen.


  Aber das waren alles Erwägungen für die Zukunft. Booly hatte jetzt sogar noch weniger Zeit als vorher. Man würde die beiden mit großer Wahrscheinlichkeit im Laufe der nächsten halben Stunde vermissen und vielleicht sogar finden. Er musste sich also beeilen.


  Booly setzte seinen Rucksack ab, zog das Kletterseil durch die Ringöse und wich dem fallenden Seil aus. Es kostete ihn drei wertvolle Minuten, es wieder in den Rucksack zu stopfen.


  Als es schließlich verstaut war und der Rucksack wieder auf seinem Rücken hing, nahm Booly die Morzycki Hall in Angriff. Wie alle anderen Gebäude auf dem Campus war es nach einem der Männer benannt, die im April 1863 unter Captain Jean Danjou in der Schlacht von Camerone gekämpft hatten.


  Die Mauer bestand aus Ziegelsteinen. Die meisten waren bündig, aber ein paar ragten hervor, sodass die Fassade strukturiert wirkte. So wie sie angebracht waren, kamen sie Booly zupass, eine Tatsache, die ihm nicht entgangen war, als er Tag für Tag an dem Gebäude vorbeimarschiert war. Und da die Endstücke ein wenig wärmer als die Flächen um sie herum waren, konnte er sogar »fühlen«, wo sie waren. Und deshalb konnte er blitzschnell frei an der Mauer emporklettern. Es gab Fenster, aber sie waren alle dunkel, sodass er keine Mühe hatte, ihnen auszuweichen.


  Trotzdem hatte der Kadett kaum das Dach erreicht, als er schon hörte, wie jemand nach dem Sergeant der Wache rief; man hatte also die beiden Plebes gefunden. Die Chance, trotzdem das Verwaltungsgebäude zu erreichen, war jetzt gleich null, aber Booly beschloss, es dennoch zu versuchen, zog es vor, sich bei dem Versuch schnappen zu lassen, und nicht bei seiner Wanderung über den Dachfirst. Er rannte zur anderen Seite des Gebäudes. Das Dach war strukturiert und fühlte sich unter seinen Füßen relativ warm an. Plötzlich erfasste ihn ein Glücksgefühl, das jegliche Angst verdrängte. Adrenalin? Dummheit? Eigentlich war es ihm gleichgültig.


  Jetzt tauchte vor ihm der Dachrand auf, und Booly kam rutschend zum Stillstand. Das Verwaltungsgebäude war zehn Meter entfernt. Ebenso wie die Morzycki Hall hatte es ein flaches, rechteckiges Dach. Sein Ziel, eine der drei an der Ostseite des Gebäudes aufgereihten Fahnenstangen, war höchstens dreißig Meter entfernt. Booly hörte in der Ferne Stimmen und fühlte, dass sich drunten etwas bewegte. Er gab sich alle Mühe, konzentriert zu bleiben.


  Der Schlüssel zur Überwindung der Distanz zwischen der Morzycki Hall und dem Verwaltungsgebäude, das offiziell den Namen Tonel Hall trug, war das Gerüst, das Wartungsarbeiter an der Südwand errichtet hatten. Booly brauchte nur die ungefähr vier Meter zu überbrücken, die die Morzycki und das Gerüst voneinander trennten, an einer der vielen Leitern hinaufklettern und zu den Fahnenstangen zu rennen. Das und anschließend entkommen. Der ursprüngliche Plan sah vor, dass er einen Greifhaken über eine der Querstreben des Gerüsts warf, das Seil straff spannte und es an einem der um ihn herum aus dem Dach ragenden Lüftungsauslässe befestigte. Sobald er das geschafft hatte, würde es relativ einfach sein, die Beine um das Tau zu schlingen und nach unten zu rutschen. Aber einiges hatte sich verändert, und die Zeit wurde knapp. Der Augenblick verlangte etwas, was sein Vater manchmal als »Mutprobe« bezeichnete.


  Booly stand auf der etwa dreißig Zentimeter hohen Mauer, die rings um das Dach der Morzycki Hall verlief, beugte die Knie und stürzte sich hinaus. Luft peitschte ihm ins Gesicht. Er fragte sich, ob er gleich sterben würde. Hoffentlich nicht, denn eigentlich war es doch ziemlich albern, für einen Wimpel zu sterben.


  Das Gerüst kam ihm unglaublich schnell entgegen. Seine Hände erfassten einen Querträger, glitten davon ab und trafen den darunter. Er verfehlte ihn mit der linken Hand, bekam ihn mit der rechten zu packen und gab unwillkürlich einen Grunzlaut von sich, als sein gesamtes Körpergewicht ihm den Arm aus dem Gelenk zu reißen drohte. Aber die trainierte Muskulatur des Kadetten hielt Stand.


  Es tat nur scheußlich weh, und Booly biss die Zähne zusammen, als er an dem Gerüst emporkletterte, bis er das Dach erreichte. Die Fahnenstangen waren von unten angestrahlt. Die ganz links trug das Emblem des 1st Foreign Infantry Regiment, oder 1st RE, das zum größten Teil auf Algeron stationiert war, aber mit der Verantwortung für Verwaltungsangelegenheit betraut war.


  An der mittleren Stange hing die Flagge der Konföderation, der jüngsten in der langen Folge von Regierungen, auf die die Legion seit ihrer Gründung vor mehr als fünfhundert Jahren den Fahneneid geleistet hatte.


  Seine ganze Aufmerksamkeit galt der rechten Stange, der mit dem Emblem der Akademie. Ohne auf die zunehmende Unruhe in der Tiefe zu achten, marschierte Booly steifbeinig wie auf dem Exerzierplatz die letzten paar Meter, während er den Wimpel von seiner Hüfte löste.


  Es dauerte nur Augenblicke, die Leinen aus den Ösen zu ziehen, die Trikolore, für die so viele Legionäre in den Tod gegangen waren, herunterzuholen und den Wimpel jener anzubringen, die sich danach sehnten, ihnen nachzufolgen. Dann, nach einer Folge schneller, ruckartiger Bewegungen, war der Wimpel oben und flatterte im Wind.


  Von unten ertönten Rufe. Booly salutierte den Flaggen, machte kehrt und rannte auf das einer kleinen Hütte ähnliche Gebilde zu, das den Zugang zum Dach ermöglichte. Die Tür registrierte sein Näherkommen und schob sich auf. Eine Treppe führte nach unten, und Booly nahm mit jedem Schritt zwei Stufen. Es war offenkundig, dass Fluchtplan »A«, der vorsah, dass er denselben Weg zur Rückkehr nahm, auf dem er gekommen war, von Anfang an unrealistisch gewesen war, und damit lag seine einzige Hoffnung bei Tom Riley und Fluchtplan »B«.


  Feuertüren ermöglichten den Zugang zu den Fluren jedes einzelnen Stockwerks. Sie waren nummeriert. Auf der ersten stand »Zehn«, und er brauchte »K-1« oder Kellergeschoss 1. Die Schwerkraft half mit, und Booly wurde immer schneller, bis er sich in einer Art kontrolliertem Fall befand. Plötzlich trat ein Mann in einem Jogginganzug durch die Tür mit der Aufschrift »2«. Booly kollidierte mit ihm.


  Beide Männer gingen zu Boden, und als Booly sich aufsetzte, sah er sich keinem Geringeren als General Ian St. James gegenüber. Nicht einfach ein General, sondern der kommandierende Offizier der gesamten Legion und damit so etwas wie der Herrgott. Ein Herrgott, dem Booly bisher zweimal begegnet war und dem er einmal sogar die Hand geschüttelt hatte. Und als ob das noch nicht schon schlimm genug gewesen wäre, wurde Booly jetzt bewusst, dass er seine improvisierte Kapuze verloren hatte und sein Gesicht damit unbedeckt war.


  Er hatte das Gefühl, eine Ewigkeit würde verstreichen. Der General hatte harte Augen. Der Verstand dahinter musterte Boolys Ausrüstung und zog den richtigen Schluss. Seine Stimme klang, als wäre die folgende Feststellung die selbstverständlichste Sache der Welt.


  »Über die Dächer. Sehr originell. Das erste Mal, wenn ich mich nicht täusche. Ich freue mich, der Erste zu sein, der Ihnen zu Ihrer Courage gratuliert. Wären meine Augen nicht schon so alt und deshalb nicht mehr ganz so scharf, würde ich schwören, dass Sie genau wie der Sohn eines der unzuverlässigsten Sergeant Majors aussehen, die ich jemals das Pech hatte, unter meinem Kommando zu haben. Ein undankbarer Mann, der später bis zum Rang eines Majors aufstieg und Botschafter bei der Konföderation wurde. Aber es wäre unangebracht, meinen Augen ohne Brille zu vertrauen. Und deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie sich so schnell wie möglich wieder zu Ihren Klassenkameraden begeben.«


  Booly sprang auf. Die Ehrenbezeigung kam automatisch und war eigentlich ungehörig, da er ja keine Uniform trug. »Sir! Ja, Sir! Danke, Sir!«


  St. James lächelte und deutete mit einer ruckartigen Kinnbewegung auf die Treppe. Der Kadett verschwand. Die Treppenstufen vibrierten immer noch, als der General seine Tour von ganz unten nach ganz oben antrat, ein Training, das er noch viermal wiederholen würde, um seine innere Spannung zu lockern und Schlaf zu finden. Oben tauchte ein Staff Sergeant auf.


  »Entschuldigung, wenn ich Sie bei Ihrem Workout störe, Sir. Ein Seniorkadett hat das Dach erreicht. Er hat den Wimpel aufgezogen. «


  St. James gab sich alle Mühe, überrascht zu wirken. »Tatsächlich? Ich nehme an, er hat keinen Schaden angerichtet. Aber ich habe niemanden gesehen … er muss schon unten gewesen sein, ehe ich das Treppenhaus betreten habe.«


  Der Sergeant nickte voller Respekt. »Yes, Sir. Diese Kadetten sind schlüpfrige kleine Teufel. Ich nehmen an, inzwischen ist er verschwunden.«


  St. James lächelte und begann wieder nach oben zu laufen. »Da haben Sie Recht. Aber ich war natürlich auch einmal einer. Doch das ist lange her.«


  Der Sergeant trat zur Seite. »Jawohl, Sir. Hat aus Ihrer Klasse jemand geschafft, das Dach zu erreichen?«


  St. James lächelte, während er sich nach oben mühte. »Ja, Sergeant. Ganz sicherlich hat das jemand.«


  


  


  KLONWELT ALPHA-001, KLON-HEGEMONIE


  
    
  


  
    Verhandeln heißt tanzen, heißt sich im

    Rhythmus der Musik der gegenseitigen

    Bedürfnisse zu bewegen, heißt Harmonie

    schaffen, wo es vorher keine gab.

  


  



  Lin Po Lee

  Philosoph Emeritus

  Liga der Planeten

  Standardjahr 2164


  
    
  


  



  Moolu Rasha Anguar verband eine ständige Hassliebe mit seinem Exoskelett, das er tragen musste, weil seine Aufgaben das erforderten. Über die Beweglichkeit, die es ihm verschaffte, war er natürlich froh, nicht aber, dass er von dem Exoskelett abhängig war. Außerdem war das Gebilde für seine Dweller-Mentalität viel zu blank und roch nach technologischer Überlegenheit, etwas, wovon die nicht so fortgeschrittenen Mitglieder der Dritten Konföderation alles andere als begeistert waren. Dennoch erlaubte es ihm, auch Orte aufzusuchen, die seinem gebrechlichen Körper sonst unzugänglich gewesen wären, und das wiederum war gut.


  Anguar vergewisserte sich, dass alle Kontaktpunkte sicher waren, überprüfte mental das Neuralinterface, das sein Nervensystem an den Mikrocomputer der Maschine koppelte, und ging dann auf die Mitte der Eignerkabine der Friendship zu. Das Exoskelett fühlte sich in der seinetwegen erzeugten Niedrigschwerkraftzelle schwerfällig an.


  Das ursprünglich für die Imperiale Kriegsmarine gebaute ehemalige Schlachtschiff Reliable, das auch immer noch imstande war, sich selbst zu verteidigen, war nach dem Tode des Imperators umgetauft und in eine Art mobile Hauptstadt umgebaut worden und verfügte daher über eine eigene, weitgehend automatisierte Bürokratie und Räumlichkeiten für den in zwei Häuser gegliederten Senat, der gegenwärtig allerdings nicht tagte.


  Das Schiff stellte den bewussten Versuch dar, den Eindruck zu vermeiden, die Regierung konzentriere sich auf einen einzelnen Planeten oder sei von einer bestimmten Rasse abhängig. Dies war nur eine von vielen klugen Entscheidungen, die Anguars Vorgänger, ein Mensch namens Sergi Chien-Chu, getroffen hatte, der die Revolution gegen das Imperium angeführt und den Vormarsch der hudathanischen Horden zum Stillstand gebracht hatte. Chien-Chu war es gewesen, der die Basis für die Dritte Konföderation geschaffen hatte, nachdem sich in den beiden vorangegangenen Planetenbünden lange vor der Zeit des Imperiums jeweils Tyrannen an die Macht geputscht hatten. Chien-Chu war vor zwei Jahren viel zu früh gestorben, und Anguar war sein etwas widerstrebender Nachfolger geworden.


  Anguar schlenderte durch den Raum. Das Exoskelett funktionierte einwandfrei und verstärkte seine Kräfte. Er umfasste den Rand des massiv gebauten Schreibtischs und übte Druck nach oben aus. Der Schreibtisch war mit dem Deck verschraubt, aber er konnte das Ächzen von Metall hören, ehe er losließ. Anguar genoss die von Maschinen erzeugte Kraft, begriff, was er da getan hatte, und machte sich Vorwürfe wegen seiner Schwäche. Das Streben nach Macht und, noch schlimmer, die Freude an der Macht hieß etwas herausfordern, was alles zerstören würde, das er aufbauen wollte. Eine Regierung nämlich, die alle bekannten Rassen fair und gerecht vertreten und so Jahrtausende des Friedens sicherstellen würde.


  Gebührend zerknirscht trat Anguar kurz vor den riesigen Spiegel. Wie die meisten Angehörigen seiner Rasse war der Präsident eitel und betrachtete diese Eitelkeit als eine Tugend. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, seinen wohlgeformten Kopf zu bewundern, die großen ovalen Augen, die Menschen so anziehend fanden, den erfreulich dünnen Körper, die langen, schlanken Gliedmaßen und sein herunterbaumelndes Geschlechtsorgan, das ihm über die Jahre so viel Vergnügen bereitet hatte. Ja, für die Welt, auf der sich seine Rasse entwickelt hatte, war dies ein vernünftiger Körper, aber viel zu delikat für die von Menschen und anderen muskelbepackten Spezies bevorzugen Planeten.


  Dennoch teilten viele Beobachter die Ansicht, dass es in gewissem Maße gerade Anguars gebrechlicher Physiologie im Verein mit der äußerst niedrigen Geburtenrate seines Volkes zuzuschreiben war, dass er bei den letzten Wahlen den Sieg davongetragen hatte. Andere Rassen, die Menschen eingeschlossen, konnten sich offenbar die Dweller nur schwer als physische oder kulturelle Bedrohung vorstellen und zogen sie deshalb Vertretern muskulöserer und demzufolge bedrohlicherer Spezies vor.


  Anguar hielt es für seltsam, um nicht zu sagen pervers, darüber nachzudenken, wie Aliens seinen Körper wahrnahmen, wusste aber, dass körperliche Unterschiede wichtig waren, besonders für physiologische Fanatiker wie jene, die auf dem Planeten unter ihm lebten, menschliche Klone, die nicht nur mit den vielen Schwächen behaftet waren, wie sie für jene spezielle Rasse typisch waren, sondern auch noch einer auf Wissenschaft basierenden Religion anhingen und drohten, die ohnehin schon schwächelnde Konföderation weiter zu schwächen, indem sie es ablehnten, sich ihr anzuschließen.


  Anguar seufzte und benutzte sein Implantat dazu, seine Diener zu rufen. Sie würden das Exoskelett bekleiden, eine erniedrigende Angelegenheit, aber notwendig, um ihn wenigstens einigermaßen menschlich erscheinen zu lassen. Die Menschen besaßen treffende Redensarten für nahezu jede Situation, aber eines davon schätzte er besonders, wenn es um das Universum als Ganzes ging: »Das Leben ist echt beschissen.«


  



  Alpha-Klon Marcus-Sechs bog um eine Ecke im Korridor und blickte über den von Marmorwänden gesäumten Flur, der zum Saal der Regierungsprozeduren führte. Wachen mit völlig identischen Waffen, Uniformen und Gesichtern waren zu beiden Seiten des Flurs aufgereiht und nahmen Haltung an, als sie Marcus kommen sahen.


  Die Präsentiergriffe waren identisch, wie es auch zu erwarten war, da ja schließlich jeder Einzelne aus der schrecklich verstümmelten Leiche eines Soldaten namens Jonathan Alan Sebo geklont worden war, dem Helden eines weitgehend vergessenen Krieges. Man sagte ihm nach, er habe in sich alle Tugenden des perfekten Fußsoldaten verkörpert; demzufolge hatte man ihn als Spender ausgewählt, um ganze Armeen zu klonen.


  Natürlich hatte jeder Soldat Unterschiedliches erlebt, was zu unterschiedlichen Persönlichkeiten geführt hatte, dennoch hatten sie vieles gemein, einschließlich stabiler Körper, hinreichender Intelligenz, um Hightech-Waffen zu bedienen, und der beinahe fanatischen Entschlossenheit, jeden ihnen erteilten Befehl auszuführen.


  Die Klonarmee hatte ihren Wert bereits unter Beweis gestellt, denn obwohl sie von der Legion besiegt worden war, hatte sie auch manche Schlacht gewonnen und es nie zugelassen, dass Alpha-001, wie der Alpha-Klon das sah, länger als nur kurzzeitig besetzt gewesen war. Und dies war eines der vielen Dinge, die er und die ihm Ebenbürtigen jetzt diskutieren würden.


  Der Letzte in der Reihe von Soldaten nahm ruckartig Haltung an, ein Laserstrahl scannte den auf Pigment basierenden Strichkode auf der Stirn des Alpha-Klons, und die Türen schoben sich zischend vor ihm auseinander. Ohne sein Schritttempo zu verringern, betrat Marcus den Saal der Regierungsprozeduren.


  Der weiße Boden des großen, kreisförmigen Saals war auf Hochglanz poliert. Glänzende, in den Boden eingelassene schwarze Marmordreiecke wiesen auf die Mitte des Saals, wo eine wunderschön gearbeitete Doppelhelix sowohl die Decke trug als auch den Raum schmückte. Der Alpha-Klon wusste, dass die Säule nach einem einzelnen Molekül einer chemischen Substanz geformt war, die sich Desoxyribonukleinsäure oder DNS nannte, dem Grundbaustein aller lebenden Organismen – das einzige Symbol, das seine Religion erlaubte.


  Die Skulptur war in schimmerndes Licht gehüllt, und unterschiedlich gefärbte Streifen stellvertretend für die vier chemischen Verbindungen, die als Basis bezeichnet wurden, wanderten an ihr in die Höhe und verschwanden in der Decke. Ein runder Tisch stand vor dem Symbol, und jetzt erhoben sich zwei Männer, um ihn zu begrüßen. Einem Fremden wäre es unmöglich gewesen, zwischen den drei Männern einen Unterschied festzustellen, aber für Marcus galt das nicht. Pietro sah genau wie er aus, hellbrauner Teint, funkelnde schwarze Augen und perfekte Zähne. Aber die stilisierte Silberklammer an der rechten Schulter seiner sorgfältig drapierten Toga und seine beinahe militärische Haltung waren nicht zu übersehen.


  Antonio pflegte sich Pomade ins Haar zu reiben und es in Locken zu arrangieren, was Marcus als äußerst unattraktiv empfand. Dennoch war Antonio lockerer als Pietro und deshalb der Liebenswertere.


  Zusammen stellten sie »die Triade des Einen« dar, die obersten Führer der Klon-Hegemonie. Abgesehen von den in diversen Ärztezentren eingelagerten Spenderduplikaten waren sie die einzigen gegenwärtig lebenden Vertreter ihres speziellen Elters.


  In Anbetracht der Tatsache, dass die Lebensspanne teilweise durch Erbfaktoren bestimmt ist und die Repräsentanten der vorangegangenen Generation schnell hintereinander gestorben waren, hatte man die augenblickliche Triade in einem Abstand von nur wenigen Jahren abgefüllt. Andere würden natürlich nachfolgen – aber erst viele Jahre in der Zukunft.


  Marcus nickte höflich. »Sei gegrüßt, Pietro. Willkommen, Antonio. Tut mir Leid, dass ich mich verspätete habe. Die Sicherheitsleute des Präsidenten haben den Landeplatz noch einmal geändert. Eine übliche Maßnahme, um vor Attentätern zu schützen, aber dennoch lästig.«


  Beide Männer verbeugten sich leicht, nicht aus Ehrerbietung, denn alle drei waren gleichrangig, sondern weil dies sein Planet und nicht einer der ihren war. Sie sprachen gleichzeitig mit Stimmen von exakt gleichem Timbre. »Sei gegrüßt, Marcus. Du siehst gut aus.«


  Das war ein alter Witz, dennoch lachte Marcus. »Vielen Dank. Ihr auch. Wollen wir uns setzen?«


  Die beiden anderen Alpha-Klone nickten und nahmen ihre vertrauten Plätze am Tisch ein. Ihre Stühle waren nach Maß ihrer Vorgänger aus der dritten Generation angefertigt worden und passten immer noch perfekt.


  »Nun«, sagte Antonio und senkte dabei leicht den Blick, »was wird der Alien vorschlagen?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Du hast ja die Berichte der Nachrichtendienste gesehen. Er wird anbieten, den Großteil seiner Truppen von Alpha-One zurückzuziehen, wenn wir uns als Gegenleistung bereit erklären, die Konföderation zu unterstützen.«


  Pietro schauderte. »Uns mit Aliens einlassen, die sich frei vermehren? Niemals!«


  Marcus nickte pflichtschuldig, fühlte sich aber dabei auf unbestimmte Weise unwohl. Zwar teilte er die Abneigung seiner beiden Ebenbilder gegen die Art und Weise, wie die Rassen der Konföderation auf jegliche Kontrolle über ihr Erbgut verzichteten, wusste aber andererseits, dass sie der Hegemonie um den Faktor Zehn überlegen waren und daher einen ernst zu nehmenden Machtfaktor darstellten. Dies zuzugeben, wäre politisch natürlich unklug – jedenfalls es direkt zu tun –, also drückte er sich etwas gewunden aus. »Das kannst du leicht sagen, Pietro, aber in deiner Hauptstadt marschiert auch nicht ein Bataillon Cyborgs herum. Ich darf dich bitte daran erinnern, dass wir Geiseln für das Wohlverhalten der Hegemonie darstellen.«


  Antonio spielte mit einer Locke seines pomadisierten Haars. »Ach komm schon, Marcus … wie gefährlich können die denn schon sein? Aus den Berichten unserer Nachrichtendienste geht hervor, dass ihr Oberbefehlshaber rauschgiftsüchtig und ihre Moral auf dem Tiefpunkt angelangt ist. Die Legionäre sind harte Brocken, aber deine Truppen könnten sie besiegen.«


  »Ja«, erwiderte Marcus, sorgfältig darauf bedacht, die Stimme nicht zu erheben. »Wir könnten sie besiegen. Aber was ist mit der Welle, die nach ihnen kommen würde? Und der Welle danach? «


  »Nun, was schlägst du denn vor?«, fragte Pietro verärgert. »Eine Allianz mit den Freibrütern? Alles preisgeben, was uns gut und teuer ist? Doch wohl nicht.«


  »Nein«, erwiderte Marcus gereizt, »diese Unterstellung ist für uns beide beleidigend. Dem würde ich nie zustimmen.«


  »Was hast du dann im Sinn, liebster Bruder?«, fragte Antonio mild. »Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, du würdest Fragen aufwerfen, auf die es keine Antwort gibt.«


  Marcus zuckte die Achseln. Die schreckliche Wahrheit war, dass er tatsächlich an eine Art der Übereinkunft dachte, aber sich davor fürchtete, das auszusprechen. Er suchte nach einem eleganten Ausweg. »Wir brauchen Zeit. Zeit, um unsere Industrie aufzubauen, Zeit, unsere Streitkräfte zu verstärken, und Zeit, um in der Konföderation Zwietracht zu säen. Ich würde vorschlagen, wir spielen auf Zeit.«


  Marcus spürte das Prickeln, das ihn darauf hinwies, dass jemand dringend Kontakt zu ihm suchte. Er berührte sein Implantat und erhob sich. »Ich muss um Nachsicht bitten, Brüder. Irgendeine Sicherheitsangelegenheit, fürchte ich. Würdet ihr mich bitte entschuldigen? Ich werde das schnell erledigen und so bald wie möglich zurückkehren.«


  Die beiden anderen Männer nickten, erhoben sich höflich und sahen Marcus nach, wie er den Raum verließ. Als er draußen war, setzten sie sich wieder. Pietro ergriff als Erster das Wort. »Also, Antonio, was hältst du vom Plan unseres Bruders?«


  Antonio lächelte träge und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich halte ihn für hundertprozentigen Blödsinn.«


  Pietro nickte bedächtig. »Da bin ich ganz deiner Ansicht. Auf Zeit zu spielen, ist auch eine Art der Übereinkunft. Ich sage, wir sollten Widerstand leisten. Ja mehr noch, ich sage, wir greifen an.«


  Antonio hob eine sorgfältig ausgezupfte Augenbraue. »Ja, liebster Bruder, aber was ist mit Marcus?«


  Pietro blickte nachdenklich. »Unser Bruder will das Monstrum besänftigen. Also soll er diese Kreatur doch in den Schlaf singen. Ein langer Schlaf, aus dem sie nie erwachen wird.«


  »Aber wie?«, fragte Antonio verträumt. »Was werden wir tun?«


  Pietro blickte finster. »Wir werden das Monstrum erschießen, und zwar dort, wo es am leichtesten verletzbar ist. Ein Schuss zwischen die Augen.«


  



  Der Präsident der Konföderation der Vernunftwesen, Verteidiger des Galaktischen Friedens, sah zu, wie die Klonwelt Alpha-001 unter ihm immer größer wurde. Der Shuttle geriet ins Zittern, als er auf die Atmosphäre traf, und setzte dann den Flug in die Tiefe fort. Schnittige Raumjäger flankierten ihn links und rechts, bereit, alles zu zerstören, das die Klone ihnen möglicherweise entgegenstellen würden, immer vorausgesetzt, dass sie dumm genug waren, das zu tun.


  Nach den Maßstäben von Anguars Rasse war die Klonwelt ziemlich durchschnittlich; sie verfügte über ungewöhnlich viel Oberflächenwasser und eine große Zahl nicht nutzbarer Bergketten. Trotzdem konnte er erkennen, wie anziehend die hohe Übereinstimmung zwischen Alpha-One und der Erde auf Menschen wirken musste, und begriff, dass man sie aus diesem Grund gewählt hatte.


  Anguar hatte sich gut vorbereitet und wusste, dass die von den Klonen als »Gründerin« bezeichnete, hoch dekorierte Genetikerin namens Carolyn Anne Hosokawa Alpha-One, Two und Three persönlich ausgewählt und in jedem der drei Planeten eine Art Kinderkrippe für ihre auf Klonen basierende Gesellschaft gesehen hatte. Und sie hatte alle drei besiedelt, um ihre Überlebenschancen zu steigern.


  Nachdem Hosokawa dann ihre Wahl getroffen und ihre Saat auf mehreren Planeten ausgebracht hatte, hatte sie ihren Geschöpfen weiterhin Hilfe geleistet, indem sie genau geplant hatte, wie ihr Leben verlaufen sollte. Diese Pläne schlossen ein striktes Verbot sexueller Fortpflanzung, den Aufbau einer hoch effizienten Landwirtschaft, ein sorgfältig entwickeltes Transportsystem und ein Gitter von Städten ein, die einander so ähnlich waren, dass jemand, der in einer Stadt aufgewachsen war, die anderen ebenso gut kennen würde.


  Anguar empfand diese strenge Reglementierung als deprimierend, konnte aber nicht umhin, die Effizienz zu bewundern, die das System der Hegemonie erzeugte. Eine solche Gesellschaft zu führen, würde vergleichsweise einfach sein, dachte Anguar voll Neid, jedenfalls viel einfacher als sich mit dem Mischmasch von Rassen und Kulturen auseinander zu setzen, das er regierte.


  Langweilig würde es natürlich auch sein, besonders dann, wenn er sich zwei Versionen der eigenen Person gegenüber sähe und sich ihre Reden anhören müsste. Der Präsident musste bei dem Gedanken lächeln und spürte zugleich, wie das Gewicht einer zusätzlichen Schwerkrafteinheit auf seine schmalen Schultern drückte. Ohne das Exoskelett wäre er davon zerdrückt worden.


  Eine dünne Schicht aus flockig weißen Wolken stieg dem Shuttle entgegen und verdeckte dem Präsidenten einen Augenblick lang die Sicht, ehe sie verschwand. Jetzt war ein sauberes Gitterwerk von landwirtschaftlich genutztem Land zu sehen, jedes Feld genauso groß wie das daneben und alle von Bewässerungsgräben gespeist, die aussahen, als hätte man sie mit dem Lineal gezogen.


  Das landwirtschaftlich genutzte Land wich jetzt Häusern, aber nicht etwa fantasievollen Bauten aus mit Kunstfaser verstärkter, gestampfter Erde, wie sein Volk sie vorzog, oder den völlig unterschiedlichen Bauwerken, wie er sie auf anderen von Menschen besiedelten Planeten gesehen hatte. Nein, dies waren graue Betonhochhäuser, eines wie das andere, ebenso identisch wie die Menschen, die in ihnen lebten.


  Der Shuttle sank noch tiefer und setzte zum Landeanflug an. Anguar sah großzügig angelegte Parks, breite Straßen und künstliche Seen. Sie waren hübsch, und er äußerte sich dementsprechend zu seiner Militäradjutantin, einem weiblichen Major der Marines namens Stephanie Warwick-Olson. Sie saß Anguar gegenüber, den Rücken dem Cockpit zugewandt, und drehte sich jetzt zur Seite, um zum Fenster hinauszusehen. Nach menschlichen Vorstellungen war sie hübsch, wenn auch für jeden Dweller, der etwas auf sich hielt, zu üppig und wirkte auf die Weise ein wenig dominierend. Ihre Stimme war ruhig und gelassen. »Ja, sie sind hübsch, aber ich stelle fest, dass die Parks jeweils höher gelegen sind als ihre Umgebung und die Straßen breit genug, dass schwere Panzer sie befahren können. Und die Verkehrskreisel sind so angelegt, dass man sie leicht absperren kann. Sehr professionell.«


  Anguar sah erneut zum Fenster hinaus und stellte fest, dass Warwick-Olson es irgendwie geschafft hatte, die bislang angenehme Szenerie in ein potenzielles Schlachtfeld zu verwandeln. Jetzt flammten die Repeller auf, als der Shuttle in den Schwebeflug überging und schließlich hundertfünfzig Meter vor dem Terminalgebäude aufsetzte.


  In der nächsten Viertelstunde herrschte ein hektisches Kommen und Gehen, Stimmengewirr in zahlreichen Sprachen und das wohltuende Chaos, das den Präsidenten überallhin begleitete. Sein multirassischer Stab lieferte ihm Protokollhinweise (alle drei Alpha-Klone mussten als »Mr. President« angesprochen werden), eine Liste der primären Zielsetzungen (Unterstützung der Hegemonie sichern) und eine Übersicht über Sekundärziele (den kommandierenden Offizier der Legion im Lichte diverser Andeutungen hinsichtlich seines Verhaltens beurteilen).


  Und dann, ziemlich genau in dem Augenblick, in dem Anguar schon dachte, der Kopf würde ihm platzen, öffnete sich die Ausstiegsluke, und er trat in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Kameras schwebten heran, hingen vor ihm und fingen den sorgfältig vorbereiteten Augenblick ein. Er kniff die Augen zusammen, verzog die dünnen, fast nicht existenten Lippen zu einem menschenähnlichen Grinsen und ging dann die herangerollte Treppe hinunter. Flaggen flatterten in der leichten Brise, Reihen völlig identischer Soldaten standen in Habtachtstellung, und ein Pfeiler in Form einer Doppelhelix schraubte sich in den Himmel. Sein Exoskelett funktionierte einwandfrei, und er war froh über seine Stärke, als der Erste von drei identischen Menschen ihn mit einem Händedruck begrüßte, der sonst wohl seine Knochen zerdrückt hätte. Er hatte vorsichtig blickende braune Augen und einen Strichkode auf der Stirn.


  »President Anguar, willkommen auf Alpha-One. Mein Name ist Marcus-Sechs. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Darf ich meine Kollegen vorstellen? Das ist Antonio-Sechs, Präsident des Hegemonieplaneten Alpha-Two, und Pietro-Sechs, Präsident des Hegemonieplaneten Alpha-Three.«


  Anguar sagte höfliche Dinge zu den Klonen, wurde dann Legionscolonel John M. Sinkler vorgestellt, dem Offizier, der möglicherweise ein Problem darstellte, und wurde dann an den angetretenen Reihen der Blitzbrigade der Hegemonie vorbeigeführt, einer aus identischen Soldaten bestehenden Einheit, die alle rote Barette mit silbernen Abzeichen trugen.


  Im gleichen oder sogar höheren Maße interessierten Anguar die zwei Meter zwanzig großen, eineinhalb Tonnen schweren Trooper IIs, die hinter der letzten Reihe von Klonen einherstelzten und mit dem Präsidenten Schritt hielten, wobei sie die Menge mit ihren Laserkanonen, Maschinengewehren und Panzerfäusten unter Kontrolle hielten. Und als würde all die Bewaffnung noch nicht ausreichen, trug jeder Cyborg noch einen schwer bewaffneten Legionär auf dem Rücken.


  Für Anguar stellte die Legion ein ziemliches Rätsel dar. Sie bestand fast ausschließlich aus Menschen und gründete nach seiner Beurteilung auf masochistischen Wertvorstellungen und Traditionen. Dazu zählten Tapferkeit selbst im Angesicht einer aussichtslosen Situation, Tod auf dem Schlachtfeld und drückender Pessimismus.


  Warum kämpften sie weiter? Ihr Motto lautete »Die Legion ist mein Land«, ein Satz, bei dem man den Eindruck hatte, sie würden ihre Bedürfnisse über die aller anderen stellen, und doch hatten sie beinahe im Alleingang die Hudathaner abgewehrt. Sie hatten ihren Eid darauf abgelegt, die Konföderation zu verteidigen, das letzte Staatswesen in einer langen Reihe von Regierungen, die bis zu einem Fürstentum auf ihrem Ursprungsplaneten zurückreichte.


  Und die Cyborgs selbst? Männer und Frauen, herausgerissen aus dem Abgrund des Todes, damit sie als Kriegsmaschinen weiterleben konnten. Auf ihre Art waren sie noch fremdartiger als die Klone, vor denen sie ihn beschützen sollten.


  Anguar spürte, wie in ihm gemischte Gefühle aufkamen. Einerseits war er für die Anwesenheit der Cyborgs dankbar, weil er wusste, dass sie ihn schützen konnten und würden, aber zugleich war er auch beunruhigt. Sinn und Zweck seines Besuches war es, die Unterstützung der Hegemonie für die Konföderation zu erreichen – und bei diesem Unterfangen schien es ihm nicht gerade vorteilhaft, mit scharfen Waffen auf ihre Bürger zu zielen.


  Die Gedanken des Präsidenten wurden in eine andere Richtung gelenkt, als eine Kapelle die menschliche Version von »Heil der Konföderation« anstimmte. Für Dweller-Ohren klang es schrecklich, aber Anguar lächelte freundlich und legte eine Hand über seine oberste Bauchpartie, was ungefähr dem Ort des menschlichen Herzens entsprach.


  Später wurde Anguar von einer Ehrengarde aus Angehörigen der Blitzbrigade und einer Leibwache aus schwer bewaffneten Cyborgs zu einer Limousine geleitet, die ihn zum Capitol bringen sollten. Er stellte fest, dass die Klone sich dafür entschieden hatten, in einem separaten Fahrzeug zu reisen, und fragte sich, ob er das seiner Rasse zuzuschreiben hatte. Major Warwick-Olson, sein persönlicher Sekretär und ein Kommunikationsandroid, der über die Fähigkeit verfügte, Nachrichten überallhin in die Konföderation abzusetzen, schlossen sich ihm an.


  Türen schlossen sich mit dumpfem Knall, Funkgeräte knisterten, und dann schwebten sie summend auf eine Nebenstraße. In Leder gekleidete Polizeibeamte auf kreiselstabilisierten Unicycles eskortierten sie. Anguar stellte fest, dass sie ausnahmslos weiblichen Geschlechts waren, rotes Haar hatten, das ihnen bis an den Rand ihrer weißen Helme reichte, und durchgehend dieselben laserblauen Augen hatten.


  Obwohl Motorkonvois und Paraden bei Politikern populär sind, stellen sie zugleich den Albtraum aller Sicherheitsverantwortlichen dar, und da bildete auch diese keine Ausnahme. Als die Limousine sich in Bewegung setzte, sah Anguar, dass nicht weniger als drei Trooper IIs vorangingen, sechs jede Flanke schützten und wer weiß wie viele die Nachhut bildeten. Sie rannten locker in hohem Tempo dahin. Der Präsident runzelte die Stirn und sah Warwick-Olson an.


  »Major, ich habe durchaus Verständnis dafür, dass Sicherheitsmaßnahmen nötig sind, aber das scheint mir jetzt doch übertrieben. Ich frage mich, ob hier wirklich eine echte Bedrohung besteht.«


  Warwick-Olson wandte den Blick nicht vom Fenster, und ihre rechte Hand ließ die Waffe in ihrem linken Schulterhalfter keinen Augenblick los. Ein kleiner, beinahe unsichtbarer Empfänger flüsterte ständig Informationen in ihr rechtes Ohr. »Sie haben jedes Recht auf Ihre Meinung, Sir, und können mich jederzeit ersetzen, wenn Sie das wünschen, aber ich muss mit allem gebotenen Respekt widersprechen. Die Leute von Alpha-One sind mit Waffengewalt überwältigt worden, leben im Augenblick unter einer ausländischen Besatzungsmacht und werden von fremdenfeindlichen menschlichen Klonen regiert. Sie verfügen über eine gut ausgebildete und gut ausgestattete Armee, die noch im Besitz sämtlicher Waffen ist. Wenn sie keine wirkliche Bedrohung darstellen, frage ich mich, wer in drei Teufels Namen das sonst tut?«


  Anguar war im ersten Augenblick verärgert, aber das Gefühl wich schnell der Erkenntnis, dass sie Recht hatte. Er räusperte sich. »Habe verstanden. Ich nehme die Bemerkung zurück.«


  Warwick-Olson drehte sich zu Anguar herum, lächelte kurz und sah dann wieder zum Fenster hinaus. »Und dazu kommt, Sir: Sie sind das, was wir Menschen einen ›Bewahrer‹ nennen, und die gibt es nicht jeden Tag.«


  Das war ein so ehrliches und zugleich unerwartetes Kompliment, dass es den Präsidenten verblüffte. Er brauchte einen Augenblick, darauf die passende Antwort zu formulieren, und als er sie dann auf der Zunge hatte, war die Chance dafür verstrichen. Und so blieb Anguar stumm.


  Zwei Polizei-Klone winkten die Limousine auf einen breiten, von Bäumen gesäumten Boulevard, der sich drei Kilometer bis zu einer perfekt positionierten Kuppel streckte. Beide Seiten der Straße waren von mehreren Zuschauerreihen gesäumt. Man hatte sie aus verschiedenen Spezialberufen geholt und zu homogenen Gruppen versammelt. Medizintechniker hier, landwirtschaftliche Arbeiter dort usw. Die Leute, die es aus irgendwelchen Gründen geschafft hatten, ihresgleichen zu überleben, fielen dabei auf. Der Rest verschwamm zu einer weißen, braunen, schwarzen oder gelben Maske, je nachdem, aus welcher Rasse der Mann oder die Frau stammte, von dem oder der man die jeweilige Gruppe geklont hatte. Das war umso interessanter, weil der Rest der Menschheit im Laufe der letzten etwa dreihundert Jahre mehr oder weniger homogen geworden war, sodass die meisten heute hellbraune Hautfarbe hatten. Das war eine Farbe, die Anguar gefiel, weil sie zu seiner eigenen passte.


  Aber was Anguar wirklich auffiel, war, dass fast völlige Stille herrschte. Wie die meisten demokratisch gewählten Politiker hatte der Dweller irgendwann einmal einundzwanzig Schuss Salut, Feuerwerk, Holodisplays, Applaus, Buh-Rufe, Beleidigungen und auch fliegende Tomaten und sonstiges Gemüse erlebt. Aber nie, kein einziges Mal, war er von totaler Stille begrüßt worden. Eine Stille, die die Tatsache nur umso Unheil verheißender wirken ließ, dass ihn tausende und abertausende ausdrucksloser Gesichter anstarrten.


  Der Präsident sah Warwick-Olson an. Sie zuckte die Achseln. Er wandte sich dem Fenster zu. Ein Block schwarzer Gesichter huschte vorbei. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit legte sich auf seine schmalen Schultern. Tief in seinem Inneren wusste er, dass der Besuch Zeitvergeudung sein würde. Die Hegemonie hatte ein Gehirn, einen Verstand – und die Hegemonie hatte ihre Entscheidung getroffen.


  


  


  PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Die Legion hat stets Angehörige fremder

    Nationen aufgenommen. Die Entscheidung,

    Nicht-Menschen zu rekrutieren, war

    daher sowohl logisch wie auch im politischen

    Sinne absolut notwendig.
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  Die Sonne strahlte hell, eine leichte Brise wehte, und das Feld war frisch gemäht. Eine Kapelle mit in der Sonne funkelnden Instrumenten stimmte eine getragene Melodie an. Wie der Großteil der Musik, die die Legion liebte, klang sie wie ein Trauermarsch, als würde sie bereits um die 643 Männer und Frauen trauern, die jetzt mit langsamen Schritten auf das Feld hinaustraten, nach rechts schwenkten und auf das äußerste Ende des Feldes zumarschierten. Jede Bewegung, jeder Schritt war deutlich abgezirkelt und so ernst und getragen wie die Musik, die die Soldaten begleitete.


  Booly war im Begriff, als Dreiunddreißigster seines Jahrgangs zu graduieren, und marschierte daher in der dritten Reihe, dicht hinter den von allen beneideten ersten Zwanzig. Verschiedene Körperteile schmerzten noch von den Abenteuern der vergangenen Nacht, aber das nahm er kaum wahr. Dies war ein stolzer Augenblick, den er sich in sein Gedächtnis einprägen wollte, indem er alles, was er hier sah, roch und spürte in sich aufnahm.


  Eine Reihe Trooper IIs stand am linken Rand des Feldes, große, eckige Gestalten, die imstande waren, jeden hier Anwesenden in ein paar kurzen Sekunden zu töten. Sie wirkten bedrückt, irgendwie niedergeschlagen, wie Leichenträger an einem offenen Grab.


  Ihre Panzer waren frisch lackiert, und an ihren zeremoniellen Harnischen blitzten Ordensspangen. Ihnen gegenüber standen in dichten Reihen Mannschaftsdienstgrade, hauptsächlich Ausbilder, und die Offiziere, die die Akademie leiteten.


  Die Mannschaftsdienstgrade trugen die Epauletten, den grünen Schultergurt und den roten Saum, wie es seit 1930 üblich war, außerdem die 1945 hinzugekommenen grünen Krawatten, die roten Schärpen, die man der Legion 2090 genehmigt hatte, und die Kometen am Kragen, die nach der katastrophalen Schlacht der Vier Monde 2014 hinzugefügt worden waren. Einige Ausbilder waren von Einheiten an der Front ausgeliehen, aber die meisten waren dem 1st Foreign Regiment zugeteilt, das die Verwaltungsaufgaben der gesamten Legion wahrnahm.


  Ein Uniformteil hob die Legionäre am deutlichsten von allen anderen Truppenteilen ab: ihre leuchtend weiße Kopfbedeckung. Runde, steife Kappen mit einem kurzen schwarzen Schild, allgemein bekannt als képi blanc.


  Den rechten Rand des Platzes säumten mit Girlanden geschmückte Tribünen voller Zuschauer in Zivil. Darauf bedacht, nach vorne zu blicken, suchte Booly die Menge aus dem Augenwinkel ab, konnte aber seine Mutter und seinen Vater nicht entdecken. Aber er wusste, dass sie da waren, und dieses Wissen veranlasste ihn, noch präziser zu marschieren.


  Dort, hinter dem bühnenartigen Podium, wo General Ian St. James und andere Offiziere warteten, sah Booly die Spitzen der Fahnenstangen, die er in der Nacht besucht hatte, und den Wimpel, den er dort gehisst hatte. Er würde den ganzen Tag dort flattern und am Abend eingezogen werden. Und obwohl niemand die Anwesenheit der Flagge oder den, der sie dort angebracht hatte, offiziell zur Kenntnis nehmen würde, wusste es doch jeder. Wenn auch einige ob seines Erfolges enttäuscht waren, schien doch die Mehrzahl seiner Klassenkollegen von echtem Stolz erfüllt, und das machte Booly Hoffnung.


  Nach seiner Kollision mit General St. James war Booly weiter die Treppe hinunter ins Kellergeschoss geeilt. Wie das bei Untergeschossen häufig der Fall war, befanden sich dort die Heiz- und Kühlsysteme des Gebäudes, die natürlich ausnahmslos von Computern gesteuert waren und von verschiedenen Robotern einer unteren Leistungsstufe gewartet wurden. Sie drehten nicht einmal einen Sensor in Richtung des Kadetten, als dieser durch den langen Tunnel rannte, der die Tonel Hall mit der Conrad Hall verband, die seine Kommilitonen den »Palast der Lebensmittelvergiftung« nannten, was den anscheinend wenig bekömmlichen Mahlzeiten zuzuschreiben war, die dort serviert wurden.


  Zwei Doppeltüren versperrten ihm den Weg, und er schob sie mit der Schulter auf. Ein Schwall von Essensdünsten stieg ihm in die Nase, sodass ihm fast übel wurde. Ein weiblicher Plebe wählte den falschen Augenblick, aus einem Lagerraum zu kommen. Der Seniorkadett rempelte sie an, worauf eine Lawine von Geschirr zu Boden klirrte. Sie fuchtelte mit beiden Armen windmühlenartig und landete dann auf ihrem Hinterteil. Booly wusste, dass ihr das einen längeren Aufenthalt im Karzer eintragen würde. Sie tat ihm Leid, aber selbst wenn er sich stellte, würde das ihre Strafe um kein Jota erleichtern.


  In der feuchtigkeitsgeschwängerten Luft erreichte er jetzt einen Quergang, bog nach links ab, trat in eine Pfütze und rutschte gegen die gegenüberliegende Wand. Er stieß sich ab, rannte weiter den Flur hinunter. Ein Robokarren voller Küchenabfälle versperrte die rechte Seite des Korridors. Er wich nach links aus. Ein weiterer Karren tauchte auf, und Booly bog nach rechts ab. Das Ziel war in Sicht. Zwei Doppeltüren, die zum Ladedock hinausführten. Über ihnen stand in Leuchtschrift EXIT.


  Würde Riley da sein? Oder hatte er aufgegeben und sich verdrückt? Der gute alte Riley, der trotz aller Anstrengungen der Akademie seinen ein Meter fünfundsechzig großen Körper von sieben Kilo zu befreien versuchte, hatte sein Gewicht nicht nur gehalten, sondern es sogar fertig gebracht, etwas zuzunehmen und daher den Leibeserziehungskurs mit knapper Not geschafft.


  Trotzdem hatte Riley die zweithöchste Punktezahl in der Seniorklasse, und das machte ihn zugleich bei den Ausbildern populär und zur Zielscheibe für dieselben Quälgeister, die es auf Booly abgesehen hatten. Vielleicht hatte das die Verbindung zwischen den beiden Kadetten hergestellt und die Basis für eine andauernde Freundschaft geschaffen.


  Booly stieß gegen die Pendeltüren. Sie krachten gegen die Außenwände. Zwei Flutlichter beleuchteten das Ladedock. Riley hörte das Geräusch, nahm automatisch Haltung an, sah, wer da kam, und ließ die Schultern wieder heruntersacken. Sein Drillichanzug war zerdrückt und ungebügelt wie jede Uniform, die er länger als zehn Minuten trug. »Verdammt, Booly … wo zum Teufel hast du denn gesteckt? Und was hast du gemacht? Im Innenhof war die Hölle los.«


  »Ich hatte ein kleines Problem, sonst nichts. Ist das der Truck? Gehen wir.«


  Riley runzelte die Stirn und ließ nicht locker. »Erst, wenn du mir berichtet hast. Hast du den Wimpel gehisst?«


  Booly warf einen Blick auf die Pendeltüren. Inzwischen würde die Küchen-Plebe die Kollision bereits gemeldet haben, sodass jeden Augenblick mit dem Auftauchen eines Unteroffiziersdienstgrads zu rechnen war. »Yes, Sir, General, Sir, ich habe den Wimpel gehisst, Sir. Mann, das arme Schwein, das einmal dir unterstellt ist, tut mir wirklich Leid!«


  Riley grinste und versetzte Booly einen Schubs. »Mir auch! Komm schon … worauf wartest du? Verduften wir hier!«


  Der Truck war nicht viel mehr als ein Müllwagen mit separaten Abteilen für organische Abfälle, Metall, Plastik und Papier. Booly vermutete, dass der Papierbehälter das bequemste und am wenigsten widerliche Versteck bieten würde. Er kletterte hinein, zog sich Papierberge über den Kopf und hörte den Deckel zuklappen. Ein paar Augenblicke später setzte sich das Fahrzeug mit einem Ruck in Bewegung.


  Riley hatte den Truck von einem Plebe ausgeborgt, der Mülldienst hatte, und dafür seinen ganzen Charme und seine Position als Angehöriger der Abschlussklasse spielen lassen; zusätzlich hatten ein paar Geldscheine den Besitzer gewechselt. Jetzt wartete der Plebe an der Transferstation des Campus und hoffte, dass nichts schief gegangen war.


  Booly spürte wie sein Herzschlag stockte, als der Truck langsamer wurde und zum Stillstand kam. Für die Wohnhalle war das viel zu früh, und das bedeutete irgendeine Kontrolle. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Der Kadett hörte gedämpfte Stimmen. Dann das Quietschen von Metall, als einer der Behälter geöffnet wurde, und kurz darauf ein Klirren, als der Deckel wieder zufiel.


  Dann war er an der Reihe. Eine Stimme sagte: »Sehen wir doch mal hier rein.« Scharniere quietschten, und der Lichtkegel einer Taschenlampe wanderte über die Papierabfälle, unter denen Boolys Kopf versteckt war. Licht sickerte durch das Papier, und er war schon bereit zu kapitulieren, als der Deckel wieder krachend herunterfuhr.


  Ein weiterer Behälter wurde überprüft, dann folgten eine kurze Periode des Schweigens und gleich drauf ein Ruck, als Riley zu heftig auf das Gaspedal trat und der Truck sich wieder in Bewegung setzte. Eine Viertelstunde später befand er sich in der Danjou Hall, in seinem Zimmer, auf seiner Pritsche und unter der Decke. Riley lieferte den Truck ab und kehrte zwanzig Minuten später zurück. Booly schilderte seine Kletterpartie über die Dächer, Riley staunte über das Zusammentreffen mit General St. James, und dann fragten sich beide, wie es wohl weitergehen würde.


  Riley schlief nach einer Weile ein, aber Booly lag bis zum Wecksignal wach. Eine Unzahl Gedanken gingen ihm durch den Kopf, darunter auch der bevorstehende Besuch seiner Eltern und die Frage, welche Befehle er bekommen würde. Er hatte sich für das 2nd REP gemeldet, das Eliteregiment der Luftlandetruppen, aber das hatte die Hälfte seiner Klassenkameraden ebenfalls getan.


  Ein separater Bestandteil von Boolys Bewusstsein, jener Bestandteil, der gelernt hatte, auch im Halbschlaf zu marschieren, hörte das vorbereitende Kommando und kam mit den anderen zum Stillstand. Die Sonne erwärmte seine linke Gesichtshälfte, der süße Duft von frisch gemähtem Gras stieg ihm in die Nase, und in den Bäumen ringsum zwitscherten Vögel. Das war jetzt der Augenblick, auf den er sechs lange Jahre gewartet hatte. Er blickte zur Rednertribüne auf. Sie war weiß und mit Regimentsflaggen geschmückt.


  General Ian St. James blickte über ein Meer schimmernder weißer Käppis und spürte, wie der Stolz seine Brust schwellte. Vor hunderten von Jahren, als die Legion von französischen Offizieren geführt worden war, hatte es eine Zeit gegeben, wo viele ein Kommando wie das seine als einen Schritt zu weiteren Beförderungen angesehen hatten, während andere Dienst getan hatten, weil sie es mussten. Einige wenige waren hervorragende Offiziere gewesen, aber viele waren das nicht, und die Legion hatte gelitten. Und deshalb war die Akademie so wichtig. Indem sie ihre eigenen Führer ausbildete, sicherte die Legion ihre Zukunft. Er lächelte. Seine Stimme dröhnte über die Lautsprecheranlage.


  »Ihr seid als Kinder hierher gekommen und habt sechs Jahre harter Arbeit überlebt, um die Akademie als Männer und Frauen zu verlassen. Ihr seid die Besten, und die Besten werden wir brauchen, um die Herausforderungen zu bewältigen, die vor uns liegen, denn die Freiheit kann man nie ganz und ausschließlich gewinnen. Vergesst nie, dass es jene gibt, die das wollen, was wir haben, die uns für das, was wir vielleicht tun würden, versklaven oder töten wollen. Ihr besitzt die Willenskraft, die Stärke und die Ausbildung, um ihnen Einhalt zu gebieten. Eure Anwesenheit auf diesem Feld ist der Beweis dafür. Deshalb ist es für mich eine Ehre, nein, ein Privileg, euch jetzt Offizierspatente für die Bewaffneten Streitkräfte der Konföderation zu überreichen. Vive la Légion!«


  Die Antwort darauf war so laut, dass sie die Vögel aus den Bäumen scheuchte. »Vive la Légion!«


  Dann folgten weitere Reden, darunter auch eine von Anguars Verteidigungsminister, aber die wurden mehr für die Zuschauer und die Medien gehalten als für die Kadetten selbst. Wie all seine Klassenkameraden verspürte Booly ein Gefühl der Erleichterung und der Vorfreude, als General St. James auf das Podium zurückkehrte.


  St. James ließ ein letztes Mal den Blick über die angetretenen Kadetten, das Feld und den Campus dahinter schweifen. Eine Robot-Kamera schwebte heran, um ihn besser ins Bild zu bekommen. Noch wusste das niemand, aber dies war sein letztes Jahr in der Legion und sein letzter Auftritt vor einer Abschlussklasse. Er hatte der Legion neununddreißig Jahre seines Lebens gegeben, und das war genug. Seine Frau würde sich freuen. Er lächelte, und hunderte ihm zugewandter Gesichter erwiderten das Lächeln. »Also, Ladies und Gentlemen, alle guten Dinge müssen einmal ein Ende nehmen, und das gilt auch für Gratulationsreden.«


  Seine Worte hallten von den fernen Gebäuden wider, ein Lachen ging durch die Ränge, und St. James nickte mitfühlend. »Ja, die Zeit ist gekommen, die Akademie zu verlassen und das hier erworbene Wissen zu nutzen.« Sein Gesicht wurde ernst. Unter den Kadetten trat wieder Ruhe ein. »Kadettenbataillon, Ach – tung!«


  Sechshundertdreiundvierzig Männer und Frauen nahmen Haltung an. Auf dem Feld wurde es totenstill. St. James hielt kurz inne, atmete tief durch und sprach dann die zwei Worte: »Bataillon … wegtreten!«


  Laute Beifallsrufe hallten über das Feld, und ein wahrer Wirbelsturm weißer Käppis flog in die Luft. Booly fing eines davon auf, stülpte es sich auf den Kopf und tauschte mit Riley ein High-Five. »Gratuliere, Tom!«


  »Dir auch, Bill!«


  »Sehen wir uns heute Abend?«


  »Unbedingt. Zwanzig Uhr im Képi Blanc.«


  Booly nickte, winkte und ließ sich von der Menge zu den Tribünen tragen. Seine Mutter entdeckte er zuerst, zum Teil, weil sie wunderschön war, und zum Teil auch, weil sie die einzige vollblütige Naa unter den Zuschauern war. Booly ertappte sich dabei, wie er sich umsah, ob seine Klassenkameraden sie anstarrten, schämte sich und blickte starr nach vorn. Er liebte seine Mutter, und wenn die anderen Kadetten daran etwas auszusetzen hatten, war das ihr Pech. Er winkte und bahnte sich den Weg durch die Menge.


  Windsüß winkte zurück und schluckte den Klumpen hinunter, der sich in ihrer Kehle geformt hatte. Erinnerungen kamen in ihr hoch. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater eine Streife der Patrouille in einen Hinterhalt gelockt und überfallen hatte, erinnerte sich, wie sie einen Legionär gesund gepflegt und sich langsam aber sicher in ihn verliebt hatte, erinnerte sich an das Duell, mit dem er sich das Recht erkämpft hatte, um ihre Hand anzuhalten. Er war dann desertiert, um mit ihr zusammen zu sein, und sie waren gemeinsam in die Berge geflohen. Und dort, in den Ruinen einer halb verlassenen Naa-Siedlung, hatte sie ihren Sohn empfangen. Eine Empfängnis, von denen manche behaupteten, sie sei vom wissenschaftlichen Standpunkt aus unmöglich, sofern Menschen und Naa nicht doch irgendwie verwandt waren oder ein Wunder geschehen war.


  Aber Windsüß war das alles gleichgültig, denn der breit grinsende junge Mann, der da vor ihr stand, besaß jetzt ihr ganzes Herz, so weit es nicht seinem Vater gehörte, und alles andere war unwichtig. Sie breitete die Arme aus und wurde mitgerissen, als Bill Booly jun. seine Mutter packte und sie im Kreis herumwirbelte. Sie lachte. »Hör auf! Lass mich runter!«


  Der Kadett gehorchte und hielt seine Mutter mit ausgestreckten Armen. Vielleicht war ihr kurzes, flaumiges Fell ein wenig dunkler geworden, aber ihr fein geschnittenes Gesicht, ihre anthrazitgrauen Augen und die vollen, sinnlichen Lippen waren noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Und sie roch, wie es ihr Name versprach. Windsüß. Ihre Stimme war sanft, und sie redete mit ihm in ihrer Muttersprache, in Naa. Obwohl diese Sprache einfach schien, konnte man durch Veränderung der Tonhöhe ihre Bedeutung verändern, sie steigern, und das machte sie sehr kompliziert. »Sei gegrüßt, mein Sohn. Ich sehe, du bist jetzt ein Krieger.«


  Booly fühlte, wie der Stolz seine Brust schwellte, denn in der Naa-Kultur waren die Worte »Krieger« und »Mann« gleichbedeutend. Sein Vater trat vor. Er sprach Naa wie ein Eingeborener, aber jetzt sprach er Standard. »Deine Mutter hat Recht, Junge, du siehst aus wie ein Werbeplakat in einem Rekrutierungsbüro. Gratuliere.«


  Bill Boolys jun. Hand umspannte den Unterarm seines Vaters, so wie dessen Hand den seinen umspannte – bei den Naa die Begrüßung zwischen erwachsenen Männern –, und er sah seinen Vater an. In den drei Jahren seit ihrer letzten Begegnung war er gealtert. Sein immer noch kurz gestutztes Haar war dünner geworden und zeigte graue Stellen. Und die Augen, immer noch strahlend blau, wirkten müde und ein wenig abwesend. Er lächelte. »Danke, Dad. Aus deinem Munde bedeutet mir das sehr viel.«


  Der ältere Booly zuckte die Achseln und lächelte schief. »Ich hoffe, deine Karriere in der Legion verläuft besser als die meine. Hier … deine Mutter hat dir etwas mitgebracht.«


  Windsüß lächelte und hielt ihrem Mann eine Kassette hin. Er klappte den Deckel auf. Drinnen lagen das blaue Käppi eines Second Lieutenant und die entsprechenden Schulterstücke. Das Geschenk kam nicht unerwartet und war identisch mit Geschenken, wie sie gerade ringsherum ausgetauscht wurden, trotzdem hatte er das Gefühl, etwas Besonderes zu bekommen. Als seine Mutter ihm die Schulterstücke anknöpfte und sein Vater ihm das Käppi auf den Kopf stülpte, verwandelte Booly sich vom Kadetten in einen Offizier.


  Das tat so gut, dass er es einfach nicht schaffte, mit Grinsen aufzuhören, und das Grinsen hing ihm immer noch im Gesicht, als sie die Tribüne verließen und zu der langen, schwarzen Limousine gingen, die am Randstein schwebte. Ein Corporal des berühmten 1st REC kam vorbei und machte eine zackige Ehrenbezeigung, die Booly galt. Der junge Offizier erwiderte sie ebenso zackig, bat den Mann, einen Augenblick zu warten, und gab ihm die Fünfzig-Credit-Banknote, die er sich für diesen Anlass eingesteckt hatte. Das war eine alte Tradition, die ihren Ursprung in einer anderen Armee hatte und die die erste Abschlussklasse übernommen hatte. Der Corporal lächelte, salutierte noch einmal und vollzog dann eine perfekte Kehrtwendung.


  Ob der Corporal zufällig vorbeigekommen war oder es so eingerichtet hatte, dass er gleichzeitig mit der Flut frisch gebackener Lieutenants eintraf, würde Booly wohl nie erfahren, aber jedenfalls sah er eine ungewöhnlich große Zahl von Mannschaftsdienstgraden, die alle wie verrückt salutierten. Er lachte, winkte Tom Riley in der Ferne zu, wartete, bis seine Eltern eingestiegen waren, und nahm dann ihnen gegenüber Platz. In der Limousine war es dunkel, und es roch nach Leder.


  Eine Glasscheibe trennte sie vom Fahrerabteil. Booly hatte einen Naa-Krieger namens Messerschmied Leichttöter am Steuer gesehen und erinnerte sich daran, dass sein Vater in seiner Person die Position eines Häuptlings der Häuptlinge und eines Botschafters in der Konföderation vereinte. Beide Positionen, die teils erblich waren und teils auf einem demokratischen Konsens basierten, waren dem älteren Booly zugesprochen worden, als Wegfern Hartmann, der Vater von Windsüß, in der Schlacht gefallen war – einer Schlacht, in der die Naa gemeinsam mit der Legion gegen die Hudatha gekämpft hatten. Booly sen. hatte dieses Bündnis dazu benutzt, einige Übereinkünfte zu schließen, darunter die formelle Anerkennung der Naa-Rasse und das Recht von Naa-Kriegern in die Legion einzutreten, wenn sie das wünschten.


  Aber Politik war immer noch ein gefährliches Geschäft, ähnlich den Zuständen während der Herrschaft des Imperators, und das bedeutete eine erschreckende Zahl politischer Attentate und damit auch entsprechende Vorkehrungen, um solche Attentate zu vermeiden. Und deshalb war Leichttöter, ein loyales Mitglied des Stammes von Windsüß, ein ebenso hoch qualifizierter Leibwächter wie Fahrer. Die Limousine kippte leicht ab und löste sich vom Randstein. Booly sen. lächelte. »Du bist so still, Junge.«


  Booly zuckte die Achseln. »Ich denke nach. Wo geht es hin?«


  »Mittagessen am Strand, und nachher was immer du dir wünschst.«


  Seine Mutter trug ein orientalisch geschnittenes, eng anliegendes Kleid mit hohem Kragen, wie es im Augenblick bei menschlichen Frauen sehr populär war. Es war nachtschwarz und sah auf ihrem hellgrauen Pelz wunderschön aus. Aus ihrer Stimme klang Hoffnung. »Heute Abend ist ein Empfang … dein Vater und ich sind eingeladen … möchtest du mitkommen?«


  Booly hatte vor diesem Augenblick Angst gehabt und wollte gerade zu einer sorgfältig vorbereiteten Rede ansetzen, als sein Vater ihm zu Hilfe kam. »Wir hätten dich gern dabei, Junge, aber fairerweise muss ich dich warnen, dass es ziemlich langweilig werden wird. Vielleicht hast du ja auch etwas anderes vor …«


  Der junge Mann lächelte dankbar. »Vielen Dank, aber Riley hat mich zum Abendessen eingeladen, und es dauert vielleicht ziemlich lange, bis ich ihn wieder sehe. Wer weiß, wo die uns hinschicken.«


  Windsüß wusste, was da vorging, und war machtlos. Ihr Sohn war jetzt ein Krieger und ihrem Zugriff entzogen. Ihre Stirn runzelte sich nur leicht. »Du wirst doch vorsichtig sein? Solche Feiern geraten manchmal außer Kontrolle.«


  Bill Booly jun. griff nach ihrer Hand. »Keine Sorge, Mutter. Tom und ich sind grundanständige junge Männer. Wir werden zu Abend essen, ein paar Gläser Bier trinken und früh zu Bett gehen.«


  Windsüß nickte nur, aber die Zweifel wollten sie nicht loslassen.


  



  Das Kepi Blanc lag in einem ziemlich heruntergekommenen Viertel im Süden des Raumhafens von San Diego. Das Lokal existierte seit über hundert Jahren und wurde ausschließlich von Legionären frequentiert. Es war aus gebrannten Lehmziegeln gebaut und wirkte mit seinem zinnenartigen Dach wie ein algerisches Fort aus dem neunzehnten Jahrhundert. Eine Anzahl von unten angestrahlter Palmen umgab das Gebäude und trug zu dem angestrebten Wüstenambiente bei.


  Booly hatte etwa die halbe Strecke zum Eingang zurückgelegt, als die Tür aufging und drei Legionäre herausgestolpert kamen. Sie taumelten, sahen Booly und machten schlampige Ehrenbezeigungen. Booly grinste, erwiderte den Gruß und betrat das Restaurant. Rauchschwaden schlugen ihm entgegen, Musik dröhnte, und im Hintergrund brach gerade eine Prügelei aus. Die Rausschmeißer griffen ein, und kurz darauf herrschte wieder Ordnung.


  Das Lokal war zum Bersten gefüllt, und Booly war noch damit beschäftigt, sich den Weg durch die Menge zu bahnen, als ihm ein Kellner in dem roten Fez, dem blauen Frack und den roten Pluderhosen, wie sie Legionäre 1835 getragen hatten, entgegentrat. »Willkommen im Kepi Blanc, Sir. Bitte folgen Sie mir.«


  Booly kam der Aufforderung nach und wurde aus dem Saal in einen Flur und von dort in eine Anzahl miteinander verbundener Speisesäle komplimentiert. Der Lärm war hier wesentlich geringer. Er sah eine ganze Menge höherer Offiziere, von denen viele seine Mischlingsgesichtszüge unverhohlen neugierig anstarrten, aber keinerlei Mannschaftsdienstgrade. Jetzt erschien ein neuer Kellner, dieser in Khakiuniform mit Patronengurten, wie man sie 1954 in Algerien getragen hatte. Er hatte Booly gerade in Richtung auf eine lange Bar mit einer Holztheke bugsiert, als eine Stimme schrie: »Hey, Bill! Hier rüber!«


  Booly drehte sich um und entdeckte Riley keine drei Meter von ihm entfernt. Zwei der etwas intellektueller veranlagten Mitglieder ihrer Klasse – Nummer Zehn und Vierzehn, um es genau zu sagen – saßen mit am Tisch. Nummer Zehn war eine gertenschlanke Frau namens Kathy Harris und Nummer Vierzehn ein fröhlicher junger Mann namens Tony Lopez. Sie winkten ihn heran. Booly dankte dem Kellner, arbeitete sich um einen stattlichen Colonel herum und schnappte sich einen noch freien Stuhl. Harris streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Sie roch nach Seife. »Saubere Arbeit, das mit dem Wimpel, Booly … die ganze Klasse ist stolz auf dich.«


  Booly schob eine Augenbraue hoch. »Die ganze Klasse?«


  Harris zuckte die Achseln. »Na ja, die meisten jedenfalls. Diejenigen, auf die es ankommt. Hey, Kellner! Ja, Sie in dem Tropenhelm, das hier ist der Mann, der unseren Wimpel gehisst hat! Er braucht einen Drink.«


  Ein Kellner, wie für die Kämpfe in Tonkin um das Jahr 1885 ausgestattet, nahm Boolys Bestellung entgegen und verschwand. Zwei Minuten später erschien er wieder. Booly versuchte zu bezahlen, aber der Kellner schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht, Sir. Gratuliere zu Ihrer Leistung.«


  Überrascht und von dem unerwarteten Lob ein wenig peinlich berührt, bedankte sich Booly, wies darauf hin, dass Riley ein Großteil des Lobes gebührte, und wechselte das Thema. »Na, Tom … wie ist denn der Nachmittag gelaufen?«


  Riley zuckte zusammen. »Mom und Dad bekamen plötzlich Streit, das Essen war miserabel, und da bin ich so schnell es ging abgehauen. Wie war’s bei dir?«


  Booly nippte an seinem Gin Tonic. In Wahrheit hatte ihm das Zusammensein mit seinen Eltern gefallen, aber das jetzt zu sagen, kam ihm unhöflich vor. »Schon in Ordnung. Hey, habt ihr schon bestellt? Ich bin am Verhungern.«


  Es stellte sich heraus, dass sie noch nicht bestellt hatten, und so vergingen die nächsten eineinhalb Stunden damit, dass sie sich Essen bestellten, es zu sich nahmen und einen Gratisdrink nach dem anderen hinunterkippten, mit dem Ergebnis, dass Booly ziemlich benommen war, als schließlich der Nachtisch gebracht wurde. In diesem Augenblick legte sich eine Hand auf seine Schulter, und eine Stimme, die er ebenso fürchtete wie hasste, drang an seine Ohren. »Also, wenn das nicht die Intelligenzfabrik Booly, Riley, Harris und Lopez ist … hey, Booly, saubere Sache das mit dem Wimpel, vive la légion und all der Quatsch. Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  Keiner der vier war auf die Gesellschaft von Kadien und seinem Gefolge scharf, auch als Nummer 503, 608 und 621 bekannt, aber die guten Manieren verlangten, dass sie gute Miene zum bösen Spiel machten. Kadien hatte sich besonders darum bemüht, Booly in den letzten sechs Jahren das Leben zur Hölle zu machen, und das ließ in dem noch nüchternen Teil von Boolys Gehirn die Alarmglocken schrillen, aber der Alkohol und das naive Bedürfnis, akzeptiert werden zu wollen, übertönten sie.


  Wieder wurden Getränke gebracht und konsumiert. Obwohl sie noch nicht einmal zwölf Stunden dem Offiziersstand angehörten, hatten die frisch gebackenen Lieutenants festgefügte Ansichten über alles, angefangen bei den sexuellen Neigungen ihrer Vorgesetzten bis hin zum Einsatz von Robo-Artillerie, um feindlichen Widerstand zu zermürben.


  Obwohl Kadien zu den meisten Themen weniger beitragen konnte als die anderen, glich er den Mangel an Intelligenz mit derselben Art von Hartnäckigkeit aus, die es ihm ermöglicht hatte, länger auszuhalten als fähigere Kadetten. Möglicherweise würde er irgendwann einmal doch eine Schlacht gewinnen. Er führte gerne Listen und hatte sich zum Sieger in nicht weniger als drei hitzigen Auseinandersetzungen erklärt.


  Eine Stunde war verstrichen, als Kadien auf die Uhr sah, sich seinem Gefolgsmann zur Rechten zuwandte und sagte: »Also, altes Haus, die Nacht ist jung und andere, reizvollere Vergnügungen erwarten uns. Will jemand mitmachen?«


  Zu seiner Überraschung musste Booly erkennen, dass die Frage ihm galt. Er musterte Kadien und suchte in seinen Zügen nach dem üblichen Ausdruck der Verachtung, den er für ihn reserviert hatte, fand aber nichts. War das ein Friedensangebot? Ein Versuch, die vielen seiner Rasse geltenden unfreundlichen Bemerkungen und all die Quälereien der letzten sechs Jahre vergessen zu machen? Er lächelte und wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass es wie ein albernes Grinsen wirkte. »Aber sicher … woran hast du denn gedacht?«


  Riley signalisierte mit der Andeutung eines Kopfschüttelns ein »Nein«, Harris blickte unentschlossen, und Lopez zeigte keinerlei Ausdruck.


  Kadien blickte ostentativ in die Runde, wie um sich zu vergewissern, dass niemand ihn hören konnte. »Hat jemand schon mal von einem Nachtclub gehört, der sich ›Der Sündenpfuhl‹ nennt? Nein? Also, Freunde von mir behaupten, dass die dort eine Bühnenshow haben, bei der einem die Haare auf der Brust wachsen. Ups! Entschuldigung, Booly, ich hab da nicht an dich gedacht.«


  Booly war sich nicht sicher, ob Kadien sich über ihn lustig machte oder ob ihm wirklich nur ein faux pas unterlaufen war, lächelte und wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg. Kadien ließ den Blick erneut in die Runde schweifen. »Also, wie wär’s? Wollt ihr etwas Ordentliches erleben? Oder hier im Blanc rumhocken und wichsen? Harris natürlich ausgenommen, die ja dafür nicht infrage kommt, aber das gern täte, wenn sie könnte. Stimmt’s, Harris?«


  Harris und Lopez verzichteten, aber Riley machte sich Sorgen um Boolys Sicherheit und erklärte daher, dass er mitkommen würde. Wenige Augenblicke später zwängten sich alle fünf in ein Robo-Taxi. Jemand hatte auf den Boden gekotzt, und obwohl ein Roboter vor zwei Stunden sauber gemacht hatte, war der Geruch geblieben. Kadien erteilte die Anweisung, »Bring uns zum Sündenpfuhl … und ein bisschen dalli, wenn ich bitten darf.«


  Der Bordcomputer analysierte seine Worte, reagierte auf diejenigen, die mit seiner Programmierung kompatibel waren, und tat den Rest ab. Booly starrte zum Fenster hinaus, als das Fahrzeug sich ruckartig in Bewegung setzte, wirtschaftliche Höchstgeschwindigkeit erreichte und Kurs nach Süden nahm, in Richtung Mexiko, das Land, in dem Danjou und seine Männer in dem winzigen Dorf Camerone ihre viel besungene Schlacht geschlagen hatten.


  Die heruntergekommene Umgebung wich bald echten Slums, als das Taxi sie tief in die berüchtigte entmilitarisierte Zone beförderte, zu der offiziell allen Militärpersonen einschließlich frisch gebackener Lieutenants der Zugang untersagt war. Leere Fensterhöhlen starrten sie wie geblendete Augen an, Türen schlugen im Wind, und zertrümmerte Straßenlaternen standen an jeder Ecke Wache.


  Hie und da waren beleuchtete Rechtecke zu sehen. Waren das Hinweise auf Wohnstätten von Unverbesserlichen, die dort lebten? Oder waren das Köder, die räuberisches Gesindel für seinesgleichen ausgelegt hatte? Booly schauderte und spürte, wie seine Gedanken allmählich wieder klarer wurden. Riley saß ihm gegenüber. Ihre Knie berührten sich. Riley wirkte besorgt. Auch in Boolys Bewusstsein regten sich jetzt Zweifel. War diese Fahrt wirklich das, was sie zu sein schien? Ein Friedensangebot seitens Kadien und seiner Freunde? Oder irgendeine Boshaftigkeit? Kadien schien Boolys Zweifel zu spüren und lächelte beruhigend. »Wir sind fast da, Kumpel – hoffentlich magst du nackte Frauen. In der Kneipe soll es von ihnen wimmeln.«


  Booly nickte, wie er hoffte begeistert, und wurde gegen die Tür geworfen, als das Navigationssystem des Robo-Taxis die Zufahrt verpasste, sodass dieses eine Spur zu spät abbog. Das Taxi polterte über eine Anordnung bösartig aussehender rotierender Stacheln und kam auf einem halb gefüllten Parkplatz zum Stillstand. Sie fanden sich von einer verblüffenden Mischung auf Hochglanz polierter Limousinen, durchschnittlicher Familienkutschen und Eigenbau-Panzerfahrzeugen umgeben.


  Kadien bezahlte das Fahrgeld, und ein Mann, der eine Henkerkapuze und ein Cape trug, öffnete die Tür. Die Legionäre schoben sich ins Freie, versuchten sich zu orientieren und gingen dann auf ein niedriges Gebäude zu. Es war unbeleuchtet, und da war auch keine Tafel zu sehen, die Rückschlüsse darauf zuließ, worum es sich handelte. Man wusste entweder Bescheid oder eben nicht.


  Ein Sensenmann im langen, schwarzen Gewand mit einer offensichtlich rasiermesserscharfen Sense öffnete die Tür. Kadien ging voraus, und die restlichen Offiziere folgten ihm. Der Flur war wie ein Tunnel gestaltet, oder besser wie ein Schlund, denn die Wände sahen aus und fühlten sich an wie menschliches Gewebe.


  Booly hatte grelles Licht und dröhnende Musik erwartet. Doch da war nichts dergleichen. Das wenige Licht kam von Kerzen, die in Wandleuchtern steckten; ihre gelben Flammen flackerten, weil da offenbar irgendwo ein mechanisch erzeugter Luftstrom war. Die Kerzen waren parfümiert; es roch wie der Atem einer Frau, und dazu war ein langes, tiefes Stöhnen zu hören. Das Ganze wirkte eindeutig erotisch, und Kadien grinste. »Interessant, findet ihr nicht auch? Wollen wir ein Stück weiter in die alte Speiseröhre eindringen?« Kadien ging voran, und die anderen folgten ihm.


  Riley tippte Booly am Arm an. »Wenn das der Eingang ist, würde mich interessieren, wie die Hintertür aussieht?«


  Booly lachte und fühlte sich ein wenig besser, obwohl er Zweifel hatte, dass das, was sie hier taten, klug war. Die Reise in die entmilitarisierte Zone war ein Abenteuer, so viel stand fest, und würde Stoff für eine grandiose Story liefern. Immer vorausgesetzt, dass er das Abenteuer überlebte.


  Wieder fegte ein Schwall parfümierter Luft durch den Tunnel über sie hinweg. Ein sinnliches Stöhnen, das unartikulierte Sehnsüchte ahnen ließ, schloss sich an und verstummte dann wieder. Eine wie Fleisch aussehende Verengung des Tunnels schob sich auseinander, und eine Frau begrüßte sie. Sie trug einen knappen ledernen Harnisch und war sonst, abgesehen von den bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefeln nackt. Booly war alles andere als prüde und schon lange keine Jungfrau mehr, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Er schluckte und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Die Frau hatte eine tiefe, kehlige Stimme. »Guten Abend, Gentlemen, willkommen im Sündenpfuhl. Möchten Sie, dass ich Sie in eines unserer Separées bringe? Oder ziehen Sie Plätze im großen Saal vor?«


  Kadien streckte die Hand aus und begrapschte eine der Brüste der Frau. Sie machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern, aber ihre Stimme klang hart wie Stahl. »Alles hat seinen Preis, Lieutenant, und der meine ist wesentlich höher, als Sie sich leisten können.«


  Kadien zog gespielt verängstigt die Hand weg und schnitt eine Grimasse, aber wer hier gewonnen hatte, war nicht zu übersehen. Booly war erfreut, ließ sich aber nichts anmerken.


  Die Frau drehte sich um und führte sie eine Art Wendeltreppe hinunter. Der »große Saal« war ein kreisförmiger Raum, der einen mit einer dunklen, öligen Flüssigkeit gefüllten Pool umgab. Blasen stiegen an die Oberfläche, platzten dort und verströmten einen an Moschus erinnernden Geruch. Die Legionäre waren gerade im Begriff, sich rings um den Pool niederzulassen, als von der anderen Seite des Raums eine laute, unfreundliche Stimme zu hören war. »Jetzt seht euch an, was wir hier haben, Jungs, ein paar nagelneue Pickelköpfe, die ihre Lieblingskatze spazieren führen.«


  Booly wusste sofort, wer mit Katze gemeint war, und drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Dort waren sechs Marines, alle junge Offiziere wie sie und alle sehr, sehr betrunken. Einer stand, und sein Gesicht war vom vielen Alkohol gerötet. Er wies mit dem Finger auf Booly. »Was zum Teufel ist das denn für ein Ding? Ein Legionär oder ein Laborversuch?«


  In Booly stieg die Wut auf, und er hatte bereits die ersten beiden Schritte nach vorn getan, als Riley ihn packte und zugleich neben dem Marine ein Rausschmeißer auftauchte. Ein paar Worte wurden gewechselt, worauf der Marine die Achseln zuckte und sich auf seinen Sessel fallen ließ. Jetzt wurde es dunkler, und Booly ließ sich von Riley zu einem Sessel führen. Er sah Kadien an, entdeckte ein boshaftes Grinsen und wusste, dass das alles ein abgekartetes Spiel war. Nicht dass der andere Offizier mit den Marines unter einer Decke steckte, aber er hatte Booly in den Nachtclub eingeladen, weil er wusste, dass so etwas passieren würde.


  Booly hatte gerade Platz genommen und diese neue Erkenntnis verarbeitet, als das Brodeln im Pool aufhörte und das ölige Zeug zu zittern begann. Ein Unheil verheißendes Dröhnen kam aus den Lautsprechern, zuerst leise, dann immer intensiver, bis es zu einem drohenden Knurren angeschwollen war. Ein rundes, schwarzes Ding stieg aus den tintenschwarzen Tiefen auf. Acht ölige Klumpen standen auf der Plattform und wurden zu Menschen, als hunderte von Litern dicker, öliger Flüssigkeit von ihnen abflossen. Es waren zwei Frauen und sechs Männer. Sie waren nackt, wenn man von dem Zeug absah, das sie immer noch bedeckte, und, soweit es die Männer betraf, bereit zum Sex.


  Das Summen hatte jetzt aufgehört, und an seine Stelle waren Trommelklänge getreten, rhythmische Schläge, die von den Wänden widerhallten und sich zu einem komplexen Rhythmus vermischten, etwas, woran der menschliche Teil Boolys durchaus Spaß haben konnte. Aber nicht hier, nicht an diesem Abend, nicht in der Gesellschaft von Leuten wie Kadien. Die zwei Frauen und sechs Männer auf der Bühne begannen einen langsamen, sinnlichen Tanz, und Booly stupste Riley mit dem Ellbogen an. »Komm schon, Tom … wir verschwinden hier.«


  Rileys Augen hafteten an den sich windenden Gestalten auf der von Öl bedeckten Bühne. »Sicher, Bill, geh du voraus.«


  Booly stand auf, überlegte, was er Kadien gegenüber als Vorwand gebrauchen sollte, und entschied sich, es bleiben zu lassen. Sollte dieser rassistische Mistkerl doch glauben, was er wollte. Nach einem kurzen, dringend erforderlichen Besuch auf der Herrentoilette verließen die Legionäre den Club und traten auf den Parkplatz hinaus. Der Sensenmann stand an der Tür, aber der Henker war nirgends zu sehen. Sie hatten die halbe Strecke zum Taxistand zurückgelegt, als aus dem Schatten die Marines hervortraten. Der Marine, der sie vorher angepöbelt hatte, führte das große Wort.


  »Da, schaut, Leute, unsere Hasenfüße auf dem Heimweg. Was machst du denn jetzt, Kleiner? Sagst du deinem großen, bösen Captain, dass euch da ein paar Marines feige genannt haben? Ich habe nämlich große Lust, dir das auf deinen Fellarsch zu schreiben und meinen Namen drunterzusetzen.«


  Booly wusste, dass der Marine sich prügeln wollte, und er wusste auch, dass es für ihn keinen Ausweg gab. Er nahm sein Käppi ab und zog die Jacke aus. Riley fühlte sich dabei nicht wohl und versuchte, es ihm auszureden. »Komm schon, Bill, wir verschwinden hier. Schließlich sind wir mitten in der EMZ. Was ist denn, wenn jemand die MP ruft? Dann sind wir im Arsch, so viel steht fest.«


  Booly ließ den Marine nicht aus den Augen. »Da kann man nichts machen, Tom … pass auf, dass mich keiner von hinten angreift.«


  Booly hatte sein Hemd angelassen, aber der Marine war inzwischen bis auf die Hüften nackt. Er hatte den Brustkasten, die Bauchmuskeln und den Bizeps eines Bodybuilders. Das bedeutete, dass er stark war, aber Stärke war nicht alles. Was verstand er wirklich vom Nahkampf ohne Waffen? Nicht bloß den Quatsch, den er bei den Ausbildern in der Offiziersschule gelernt hatte, sondern die wirklich schmutzigen Tricks, die einem die Älteren im Stamm beibrachten, bis sie einem in Fleisch und Blut übergegangen waren. Aber das würde sich ja bald zeigen.


  Der Marine trug sein Haar an den Seiten flach geschoren und oben ganz kurz. Stirn, Nase und Wangen waren von einer Feldübung am Tag zuvor von der Sonne verbrannt. Er verzog das Gesicht zu einer bösartigen Fratze und knurrte, wie es ihm sein Footballcoach an der High School beigebracht hatte, hob die Fäuste und tänzelte von einem Fuß auf den anderen. Ein Boxer, entschied Booly, oder ein Kickboxer, aber mit beiden würde er zurechtkommen.


  Die Marines munterten ihren Champion lautstark auf, als er jetzt vortrat. Riley brüllte sein »Camerone! Camerone! Camerone! «, den legendären Schlachtruf der Legion, und Booly wartete, so wie es ihm sein Onkel Schnellbewegt Schießtgerade eingetrichtert hatte. Vor seinem geistigen Auge konnte er den großen Krieger sehen, das von der Bergbrise zerzauste Fell, die riesige Recoiless im Brusthalfter, die Hände auf die schmalen Hüften gestützt. Hör auf zu tänzeln, Junge. Das bringt dir überhaupt nichts, und du vergeudest bloß Energie. Willst du, dass dein Gegner weiß, wie hart du sein kannst? Wart lieber ab und zeig es ihm mit deinen Händen und Füßen.


  Der Marine rückte vor. »Komm schön, Pussycat. Komm zu Daddy, verdammter Freak. Daddy hat etwas für dich.« Booly sah den Gedanken durch die grünlich braunen Augen seines Gegners zucken und drehte den Kopf nach rechts. Eine Faust streifte sein Ohr. Die andere kam dicht hinterher. Booly duckte sich, landete zwei Schläge auf dem steinharten Bauch des Mannes und schlug einen Salto rückwärts. Akrobatik im Nahkampf war eine Spezialität der Naa und verwirrte den Marine sichtlich. Sein Spin-Kick ging ins Leere und ließ ihn einen Augenblick lang ungedeckt. Booly sprang vor, landete schnell hintereinander drei Gerade im Gesicht des Mannes und tänzelte wieder weg. Blut tropfte aus dem linken Nasenloch des Marines, und er brüllte wütend auf. »Gottverdammter Freak! Ich bring dich um!«


  Booly wusste nicht, wo das Messer herkam, nur dass es plötzlich in der rechten Hand des anderen auftauchte und im reflektierten Licht blitzte. Es war doppelschneidig und wie ein Dolch geformt. Die anderen Marines brüllten beifällig, und einer von ihnen schrie: »Zieh dem verdammten Bastard das Fell ab … das gibt einen Läufer für unsere Bude!«


  Booly wünschte sich seine Uniformjacke, wusste aber zugleich, dass er nicht die Zeit haben würde, sie sich zu greifen und sie schnell genug um seinen Arm zu wickeln. Aber sein Onkel war zur Stelle und half ihm.


  Messer sind gefährlich, Junge. Um sie einzusetzen, muss man dicht an den Feind ran. Deshalb haben fast alle Vernunftwesen Schusswaffen entwickelt. Merk dir deshalb eines: Wenn dein Gegner ein Messer hat und du nicht, dann finde dich damit ab, dass du einen Schnitt abbekommen wirst. Du hast keine Wahl. Aber wähle diesen Schnitt so wie du einen guten Freund wählen würdest, nimm den, der dir den geringsten Schaden zufügt und dir hilft, wenn die Zeiten hart sind.


  Booly tänzelte nach links, die Augen auf das Gesicht des Marine, nicht etwa auf das Messer in seiner Hand gerichtet. Fast konnte er die schwieligen, großen Hände seines Onkels spüren, die sich um den Arm des Knaben schlossen. Du musst genau hinsehen, Sohn, hatte der Krieger gesagt. Auf die Innenfläche deines Arms. Hier fließt das Blut, und dort verlaufen die Muskeln … lass nie zu, dass du an der Innenseite deines Arms einen Schnitt abbekommst.


  Aber hier, sagte sein Onkel und drehte den Arm des Jungen so, dass jetzt die Außenfläche oben lag, haben wir eine dünne Hautschicht und darunter gute, harte Knochen. Sieh zu, dass du den Schnitt dort bekommst, blocke das Messer ab und blende deinen Gegner. Ein Messer bringt gar nichts, wenn man nichts sehen kann.


  Also wartete Booly, hörte wie Riley Worte brüllte, die er nicht verstand, und ließ den Marine an sich heran. Er hörte in der Ferne ein Heulen und versuchte dahinterzukommen, was es war, als der Angriff kam. Daran, wie der Marine das Messer hielt, konnte man erkennen, dass er schneiden, nicht etwa stechen wollte. Er stieß es auf Boolys Kehle zu. Der Legionär warf den linken Arm hoch, fühlte den plötzlichen Schock, als das Messer ihm die Haut bis auf den Knochen aufschnitt, und stieß dem anderen zwei ausgestreckte Finger in die Augen. Das Resultat war spektakulär. Der andere Offizier ließ das Messer fallen, griff sich an die Augen und fing zu schreien an.


  Booly hatte nicht einmal zwei Sekunden Zeit, die Szene in sich aufzunehmen, ehe er und Riley unter einer Lawine von Marines begraben waren. Der Angriff war schmerzhaft, aber von kurzer Lebensdauer, da aus dem schwachen Heulen inzwischen der unverkennbare Klang von Sirenen geworden war.


  Die Marines, die sehr wohl wussten, welche Strafe darauf stand, wenn man die EMZ betrat, ließen einen wahren Hagel von Fußtritten auf die Legionäre heruntergehen und verschwanden, ließen ihren Kameraden einfach liegen. Booly empfand ein seltsames Gefühl der Leichtigkeit, aber nicht leicht genug, um aufzustehen, und blieb, wo er war. Sein linker Arm schmerzte, und er wollte ihn sich gerade an die Brust pressen, als ein schwerer Stiefel darauf trat. Ein Gesicht erschien über ihm. Zuerst war es verschwommen, wurde aber schnell klar. Kadien lächelte. »Ups! Ist unser Freak etwa gestürzt und hat sich wehgetan? Jammerschade, du Mistkerl … aber so ist das Leben. Bis bald mal.«


  Booly hörte Gelächter, dann verschwand das Gesicht. Er versuchte sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass das nicht ging. »Riley?«


  »Yeah?«


  »Alles okay bei dir?«


  »Nein.«


  »Na schön, bleib da, die MPs sind gleich hier.«


  Die Sirenen wurden lauter, verstummten plötzlich, und das Pfeifen von Turbinen trat an ihre Stelle. Sie wurden lauter und verstummten dann ebenfalls, als zwei Luftkissenfahrzeuge sich auf ihren Schürzen niederließen. Booly hörte wie Türen zugeknallt wurden, den Klang von Stimmen und dann das Stampfen von Kampfstiefeln. Riley klang müde. »Booly?«


  »Yeah?«


  »Die MPs sind Marines.«


  »Oh, Scheiße.«


  »Yeah.«


  Und mehr gab es nicht zu sagen, denn die MPs warfen nur einen Blick auf ihren auf dem Boden liegenden Kameraden, der sich immer noch beide Hände über die Augen presste, und gingen dann mit ihren Knüppeln zur Sache. Booly sah die ersten paar Schläge. Der dritte nahm ihm das Bewusstsein.
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  Das Wesen, das man früher einmal unter dem Namen Sergi Chien-Chu gekannt hatte, Präsident von Chien-Chu Enterprises, Befreier versklavter Vernunftwesen und Vater der Konföderation, erwachte. Chemikalien flossen, und Elektronen kreisten, als die Maschine, in die sein Gehirn gebettet war, auf einen höheren Bereitschaftszustand schaltete.


  Er dachte das Wort Sicht und »sah« durch die Vid-Cams, die seine schon lange toten Augen ersetzten. Im Schlafzimmer war es stockdunkel, also schaltete er auf Infrarot. Die Komm-Konsole, der Warmluftkanal und die Heizdecke seiner Frau leuchteten lumineszierend grün. Er dachte das Wort Zeit, und im rechten unteren Quadranten seines Sichtfeldes erschien eine Digitalanzeige: 0544. Noch sechzehn Minuten, bis er aufstehen und zur Arbeit gehen musste. Allerdings war er bereits »auf« und stand in einer Ecke. Die kybernetische Version war nicht viel größer als sein ursprünglicher Körper, aber ein gutes Stück schwerer, und damit zu kuscheln, machte nicht viel Spaß. Deshalb hatte er sich angewöhnt, im Stehen zu schlafen.


  Chien-Chu scannte Nolas schlafende Gestalt und dachte, wie abnorm doch seine Existenz war. Als eine Herzattacke sein Leben gefordert hatte, hatte Madam Chien-Chu einen kleinen Teil ihres riesigen Vermögens dazu benutzt, ihn zurückzuholen. Die technischen Voraussetzungen dafür hatten schon lange existiert und waren ursprünglich dazu benutzt worden, Verbrecher und todkranke Bürger vom Rande des Todes zurückzuholen, damit sie dem ehemaligen Imperium als kybernetische Legionäre dienen konnten. Aber abgesehen von den hohen Kosten, die der Kauf und der Unterhalt eines kybernetischen Körpers erforderten, hinderte nichts auch andere daran, ihr Leben auf ähnliche Weise zu verlängern.


  Chien-Chu fühlte sich damit recht unbehaglich, und das erklärte auch, weshalb das Unternehmen, das immer noch seinen Namen trug, Millionen von Credits in kybernetische Forschungsarbeiten investiert hatte. Der Tag rückte näher, an dem jeder, nicht nur die Reichen, imstande sein würde, sein Leben um zehn, zwanzig oder sogar dreißig Jahre zu verlängern, je nach Zustand des Gehirngewebes der jeweiligen Person. Dann würden all diese Leute das lernen, was der Industrielle bereits wusste, dass nämlich all die körperlichen Freuden wie Essen, Trinken und Sex belanglos sind, wenn man sie mit der schlichten, ihm aber für alle Zeiten verschlossenen Wohltat vergleicht, die es bereitet, mit jemanden zu kuscheln, den man liebt.


  Doch sein Leben war in mancher Hinsicht auch besser geworden, seit Nola ihn unter dem schützenden Schleier sorgfältig gewahrter Geheimhaltung von den Toten auferweckt und damit von dem Leben befreit hatte, das er zu hassen gelernt hatte. Sie wusste, dass ihm Politik zutiefst zuwider war, dass er sich nie darauf eingelassen hätte, wenn ihr Sohn nicht von den Hudathanern getötet worden und zu befürchten gewesen wäre, dass Millionen, wenn nicht Milliarden Menschen sterben würden, ehe der damals regierende Imperator endlich handelte.


  Und so hatte Nola, als jemand wie Anguar sich bereit erklärt hatte, das Amt zu übernehmen, die richtige Entscheidung getroffen. Außerdem hatte es dem Industriellen großen Spaß bereitet, seine eigene, pompöse Beisetzung im Fernsehen zu betrachten, und die große Zahl von Wesen, die sein Hinscheiden tatsächlich betrauerten, hatte ihn berührt.


  Die Anzeige sprang auf 0600, und Chien-Chu leitete die Diagnoseprogramme ein, die an die Stelle seiner morgendlichen Dusche getreten waren. Sein Bordcomputer brauchte 1,5 Sekunden dazu, um seine elektromechanischen Systeme durchzuchecken und fünf grüne Lichter im linken unteren Quadranten seines Sichtfeldes aufleuchten zu lassen. Chien-Chu sandte eine mentale Bestätigung, und die Lichter verloschen.


  Servos summten leise, als er zum Bett hinüberstapfte, den leichten Atem seiner Frau registrierte und zur Tür ging. Ihre Stimme hielt ihn auf. Sie klang schläfrig. »Sergi?«


  »Ja, Liebes?«


  »Sei vorsichtig.«


  Chien-Chu empfand die Gefühle, die ein Lächeln begleiteten, und spürte, wie Lippen aus Plastfleisch sich als Reaktion darauf nach oben schoben. »Ja, Liebes, ich werde vorsichtig sein.«


  Es hatte kaum Sinn, sich die Zeit für ein Frühstück zu nehmen, das er nicht zu essen brauchte, und umgezogen hatte er sich schon am Abend zuvor, deshalb ging der Industrielle gleich zur Tür. Die Wohnung war großzügig dimensioniert, aber alles andere als protzig und befand sich in einem Gebäude, in dem etwa hundert Freiberufler der oberen Mittelklasse wohnten, die ihn alle für Madam Chien-Chus Chauffeur und Butler hielten. Eine hübsche Legende, die Nola und ihm half, ihr mühsam erkämpftes Privatleben zu schützen.


  Die Tür sah ihn kommen, überprüfte seine Identität und schob sich vor ihm auf. Der Flur war großzügig und elegant ausgestattet, mit einem dicken Teppich, Spiegeln in vergoldeten Rahmen und einem reich verzierten Tisch, der überhaupt keinen Zweck erfüllte. Vom Haushaltscomputer angefordert, wartete der Lift bereits auf ihn und öffnete sich jetzt, um ihn einzulassen. Er trat ein und stellte fest, dass bereits eine Mitbewohnerin des Gebäudes, eine Richterin namens Margaret Bretnor, in der Kabine stand. Sie nickte auf die Art, wie man Bedienstete und Lebewesen niedrigeren Standes begrüßt. »Guten Morgen, James.«


  Chien-Chu erinnerte sich daran, wie dieselbe Frau sein früheres, mächtigeres Ich vor zwei Jahren auf einer Party umschmeichelt hatte, und nickte zurück. »Guten Morgen, Richterin Bretnor. Sie strahlen heute Morgen von innen heraus.«


  Bretnors alterndes Gesicht hellte sich auf. »Oh, vielen Dank, James, ich benutze eine neue Hautcreme. Vielleicht erklärt es das.«


  Die Liftkabine kam kaum spürbar zum Stillstand. Chien-Chu lächelte. »Selbstverständlich, Ma’am. Ich wünsche einen angenehmen Tag.« Bretnor entschwebte mit der Liftkabine und fühlte sich besser als seit vielen Wochen, eilte zur Arbeit und fällte ein paar der mildesten Urteile, die Verteidiger je erlebt hatten.


  Chien-Chu blieb in der Eingangshalle stehen und musterte sich im Spiegel. Sein neues Ich wirkte auf geradezu absurde Weise jung, vielleicht fünfundzwanzig, und war auf eine Art und Weise schlank, wie das sein stattlicher Körper nie gewesen war. Kurz gestutztes blondes Haar, blaue Augen und ein hölzern hübsches Gesicht vervollständigten das Bild. Eine gewaltige Veränderung gegenüber dem Körper, der ihm den Dienst versagt hatte. Seine chinesisch-russischen Vorfahren wären entsetzt gewesen.


  Der Industrielle schüttelte angewidert den Kopf. Nicht jeder wollte wieder jung aussehen, und Chien-Chu Enterprises arbeitete an reiferen und ethnisch korrekteren Modellen. Er würde Nola bitten, dass man ihm einen Prototyp zur Verfügung stellte, sobald die Arbeiten so weit gediehen waren.


  Die prunkvolle Lobby war wie üblich leer, und die Tür sprang ihm aus dem Weg. Draußen auf der Straße reihte Chien-Chu sich in das dichte Gedränge von Leuten ein, die zur Arbeit eilten. Die meisten nahmen den Industriellen als das, was er zu sein schien, aber einige wenige erkannten ihn als Cyborg und scheuten zurück.


  Im Gegensatz zu humanoiden Androiden, von denen viele menschlich aussahen, aber, um Missverständnisse zu vermeiden, ein großes, auf die Stirn geprägtes A tragen mussten, galten zivile Cyborgs als Vernunftwesen und mussten daher keine spezielle Markierung tragen. Und da Zivil-Cyborgs ein neues Phänomen waren, machten sich manche Leute die Mühe, sie aus ihrer Umgebung herauszupicken und ihnen dann das gleiche Maß an Hass und Abneigung entgegenzubringen, das sonst Aliens vorbehalten war. Hauptsächlich weil Zivil-Cyborgs meistens wohlhabend waren und man sie deshalb für habgierig und unehrlich hielt. Das war eine der vielen Herausforderungen, mit denen sich der arme, alte Anguar auseinander setzen musste.


  Chien-Chu ließ sich von der Menge in das Labyrinth von Tunnels tragen, die die antike Stadt Los Angeles durchzogen. Er vergewisserte sich schnell, dass er pünktlich war, ebenso wie sein Zug. Er traf mit einem Zischen verdrängter Luft ein, kam lautlos zum Stillstand und schwebte über den Gleisen. Chien-Chu stieg ein, fand einen freien Platz, den er gleich darauf einer Frau und zwei Kindern überließ. Ihm blieb nicht verborgen, dass sie wusste, was er war, damit aber nicht einverstanden schien. Sie akzeptierte den freien Platz, als stünde er ihr zu, und gab sich alle Mühe, von diesem Augenblick an jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.


  Der Zug hielt zweimal an, ehe er auf Plattform 47-Ost eintraf. Die Haltestelle war für Orion Inc. eingerichtet worden, ein erfolgreiches Raumfahrtunternehmen in der großen Gruppe von Firmen, die Chien-Chu Enterprises gehörten.


  Der Industrielle arbeitete jetzt seit zwei Monaten bei Orion, so wie er seit seinem von den Medien überall gemeldeten Tod in anderen Firmen seines Konzerns gearbeitet hatte, sammelte dort Erkenntnisse, machte sich ein Bild von den Abläufen und übermittelte die daraus erwachsenden Informationen über Nola an den kleinen Kader von Managern, die sein Imperium führten. Dabei musste er nicht selten über Madam Chien-Chus unerwartete geschäftliche Fähigkeiten staunen. Das alles war recht heimtückisch, aber in Anbetracht seiner gegenwärtigen Pflichten machte es großen Spaß.


  Arbeiter strömten aus dem Zug. Einige davon kannten ihn und begrüßten ihn lautstark. »Hey, Jim! Wie geht’s denn? Wir sehen uns dann später am Fließband …«


  Chien-Chu erwiderte die Grüße, ließ sich mit näher Bekannten auf ein freundliches Wortgeplänkel ein und wurde von der Rolltreppe nach oben in die Umkleideräume getragen. Auf dem Flachbildschirm vor Spind Nr. 1157 fand sich eine Nachricht für ihn. »Jim James … bitte vor Beginn der Schicht in das Büro des Produktionsleiters kommen.«


  Chien-Chu seufzte, drückte den Bestätigungsknopf und gab seinen Kode ein. Die Tür klappte auf. Wieder der gefürchtete Mr. Conklin. Die beiden waren schon ein paarmal aneinander geraten und würden das auch weiterhin tun, solange der Produktionsleiter vernunftbegabte Arbeiter weiterhin so behandelte, wie er mit Androiden umging.


  Chien-Chu schlüpfte aus seinem konservativen Anzug, der ihm in ihrem Wohngebäude als Tarnung diente, und legte einen graublauen Overall und Sicherheitsstiefel an und band sich das blaue Tuch um den Kopf, mit dem er sein blondes Haar unter Kontrolle hielt. Ein drahtiger Schwarzer, dessen Unterarme mit winzigen Narben bedeckt waren, wo sich geschmolzene Metalltröpfchen den Weg durch seine Handschuhe gebrannt hatten, tippte Chien-Chu auf die Schulter.


  »Hey, Jimbo, was will denn dieser Scheißkerl Conklin von dir? Macht dir dieses Arschloch schon wieder Ärger?«


  Chien-Chu lächelte. »Du solltest keine so voreiligen Schlüsse ziehen, Kato. Vielleicht ist Conklin einfach nur von der Qualität meiner Arbeit begeistert und möchte sich bei mir für meine Leistung bedanken.«


  Kato besaß eine Menge weißer Zähne, die jetzt aufblitzten, als er lachte. »Genau, und Schweine können fliegen. Sag uns nur Bescheid, wenn Conklin sich danebenbenimmt. Bei uns herrscht viel Betrieb, und es kann immer zu Unfällen kommen.«


  Chien-Chu lächelte, nickte und war insgeheim beunruhigt. Die negativen Einflüsse einer Person wie Conklin auf die Produktivität waren schwer, wenn nicht unmöglich einzuschätzen, solange man die Person nicht ersetzt hatte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass Probleme meistens ihre Ursache in den Abläufen und nicht in den Menschen haben, zögerte er, jemanden feuern zu lassen, ohne vorher gründliche Untersuchungen angestellt zu haben. Aber wenn ein Vorgesetzter so unbeliebt war, dass die Arbeiter offen darüber redeten, ihn umzubringen, musste man sich doch Gedanken machen.


  Chien-Chu begrüßte ein paar Kollegen, verließ dann den Umkleideraum und ging zu dem Aufzug, der ihn ins oberste Stockwerk tragen würde. Türen schoben sich flüsternd auseinander, warme Holzvertäfelung umgab ihn, sanfte Musik drang an seine Ohren – alles Dinge, die keinerlei Beitrag zur Effizienz der Fabrik lieferten oder das Leben für die Mehrzahl der Arbeiter angenehmer machten. Das ärgerte Chien-Chu, und eine ganze Phalanx von Feedback-Sensoren verriet ihm, dass sein Gesicht diese Tatsache registriert hatte.


  Die Türen öffneten sich, und der Industrielle trat in einen luxuriösen Empfangsraum. Eine Androidin der Klasse VII erhob sich hinter einer Mahagoniwand und lächelte. Sie hatte blondes Haar, das den Kopf wie ein Heiligenschein umgab, blaue Augen, rote Lippen und einen üppigen Körper. Es ging das Gerücht, dass sie darauf programmiert war, Conklin nicht nur Sekretariatsdienste zu leisten. Falls das zutraf, war es ein Verstoß gegen die Firmenvorschrift und belastete das Finanzergebnis. Die Androidin lächelte, und wenn das A auf ihrer Stirn nicht gewesen wäre, hätte Chien-Chu schwören können, sie sei ein Mensch. »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


  »Jim James, ich bin zu Mr. Conklin bestellt.«


  Der Roboter nickte höflich. »Ja, selbstverständlich. Mr. Conklin führt gerade ein wichtiges Gespräch, aber ich sage ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«


  Chien-Chu wählte einen Platz, der ihm gute Sicht auf Conklins verglastes Büro ermöglichte. Er konnte nicht durch den elektronisch erzeugten Schutzschleier sehen und aktivierte deshalb eines der Bordsysteme, die seinen Körper so schwer machten, und sah, wie die Interferenz verschwand. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass Conklin gerade Kaffee trank und ein Nachrichtenfax las statt ein Videogespräch zu führen, wie seine Sekretärin behauptet hatte.


  Eine Viertelstunde war verstrichen, als Conklin schließlich das Fax in einen Recyclingschlitz schob, etwas zu seiner Sekretärin sagte und sich in seinem Sessel zurücklehnte. Er lehnte immer noch im Sessel und musterte Chien-Chu mit überlegener Miene, als der das Zimmer betrat. Statt Conklin so zu begrüßen, wie man das von ihm erwartete, im Schweiße seines Angesichts und mit gebeugtem Haupt, nahm der Industrielle sich einen Augenblick Zeit, durch das vom Boden bis zur Decke reichende zwanzig Zentimeter dicke Armaplast-Fenster zu sehen.


  Es bot unbehinderten Ausblick auf die Montagestätte, in der Chien-Chu arbeitete. Das Gerippe eines Abfangjägers der Viper-Klasse nahm gerade Gestalt an. Schwerfällige Gestalten bewegten sich auf dem Gerüst, und blaugrüne Flammen zuckten durch die Dunkelheit. Schweißen war immer noch halb Wissenschaft und halb Kunst, und das erklärte, weshalb Chien-Chu solchen Spaß daran hatte. Bei der Prozedur wurden zwei Metallstücke so weit erhitzt, bis beide kurz vor dem Schmelzpunkt standen, worauf man den Schweißdraht dazwischenbrachte und die drei Teile miteinander verschmelzen ließ. Der dabei entstehende Saum, auch als Fusionszone bezeichnet, würde dann ebenso stark sein wie das Metall der Umgebung.


  Um sicherzustellen, dass die Schweißnaht hielt, mussten die erhitzten Metalle vor Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff in der Atmosphäre geschützt werden. Das ließ sich auf unterschiedliche Art erreichen, so konnte man beispielsweise Argon, Helium oder Kohlendioxidgase beim Schweißen auf die Metalle sprühen oder vor dem Schweißen einen nicht metallischen Zusatz einbringen, aber Orion hatte sich für eine dritte Methode entschieden. Indem man sämtliche Luft aus dem Produktionsbereich entfernte und so ein beinahe perfektes Vakuum erzeugte, hatten sie sämtliche Fremdstoffe entfernt, und das war, wenn man an die tausende Schweißnähte dachte, wesentlich effizienter.


  Natürlich wurden diese Einsparungen zum Teil dadurch aufgefressen, dass die Schweißer schwerfällige Raumanzüge tragen mussten und daher nicht so effizient waren. Es sei denn, die Schweißer waren Cyborgs, also Männer und Frauen, die sehr wenig Sauerstoff brauchten und das, was sie brauchten, in gepanzerten Körpern trugen. Und dies war der Hauptgrund, weshalb man Chien-Chu eingestellt hatte, obwohl auch seine Vorkenntnisse im Schweißen dazu beigetragen hatten, ebenso wie die Tatsache, dass er hervorragende Zeugnisse von anderen Firmen im Chien-Chu-Konzern hatte vorweisen können.


  Conklin räusperte sich. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Wenn ich einmal davon ausgehe, dass Sie jetzt die Aussicht genügend bewundert haben … würde ich gerne kurz Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen.«


  Chien-Chu drehte sich um und blickte auf den Mann im Sessel hinunter. Er hatte bio-modellierte Gesichtszüge, eine mit Juwelen besetzte Buchse an der Schläfe und einen weichlichen Mund. Der Cyborg wartete darauf, dass Conklin ihn aufforderte, Platz zu nehmen.


  Nach den üblichen kulturellen Normen befand sich die sitzende Person im Vorteil, aber der Produktionsleiter fühlte sich offenbar eingeschüchtert. Eine absurde Vorstellung, da die vor ihm stehende Kreatur nicht viel mehr als ein Hilfsarbeiter war und noch dazu ein Cyborg. Er hoffte, seine Stimme würde angemessen streng klingen. »Setzen Sie sich. Man hat sich über Sie beklagt, und das müssen wir besprechen.«


  Chien-Chu nahm Platz. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, dass Conklins Schreibtisch auf einer Art Podest stand, sodass er auf seine Besucher herunterblicken konnte. »Beklagt? Über mich?«


  »Natürlich über Sie!«, antwortete Conklin gereizt. »Weshalb sollte ich Sie zu mir rufen, wenn es nicht um eine Klage über Sie ginge?«


  Chien-Chu zuckte unschuldig die Achseln. »Um mich tanzen zu lassen?«


  Conklins Gesicht rötete sich. Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Chien-Chus Brust. »Hören Sie, Mister, Sie haben den roten Schalter umgelegt, und das hat diese Firma fünfunddreißigtausend Credits gekostet! Wenn es auf dieser Welt auch nur einen Funken Gerechtigkeit gäbe, würde ich die von Ihrem Lohn abziehen!«


  Überall im Produktionsbereich waren rote Griffe verteilt, die dazu dienten, eine atembare Atmosphäre herzustellen, falls ein Anzug undicht wurde oder ein ähnlicher Notfall eintrat. Chien-Chu hatte vor zwei Tagen an einem der Handgriffe gezogen, als ein rot glühender Metallbrocken vom Gerüst gefallen und auf dem Rücken einer Arbeiterin gelandet war. Sie hatte aufgeschrien, als das Metall ein Loch durch ihren Panzer gebrannt hatte. Der Cyborg hatte einen der Handgriffe gepackt und daran gezogen. Chien-Chu musterte Conklin mit angeekelter Miene. »Yeah, Sie könnten es mir vom Lohn abziehen oder mir dafür danken, dass ich Risa das Leben gerettet habe.«


  Conklins Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Wenn Sie das getan hätten, würde ich das auch. Aber bei genauer Untersuchung hat sich gezeigt, dass das Metall zwar die erste Anzugschicht durchdrungen hat, dass aber die zweite Schicht intakt geblieben ist, und das hätte völlig für einen normalen Abgang ausgereicht.«


  »Und wie sollte ich oder sonst jemand das erkennen?«, fragte Chien-Chu mit gleichmäßiger Stimme.


  »Indem Sie sich verdammt noch mal die Zeit nehmen hinzusehen! «, erregte sich Conklin. »Und den Griff nur bei echter Gefahr ziehen!«


  »Womit keine Zeit bliebe, um sie zu retten«, sagte Chien-Chu, immer noch ganz ruhig, »außerdem widerspräche das den Sicherheitsvorschriften. Vorschriften, für deren Einhaltung Sie bezahlt werden … und deshalb haben Sie auch Angst davor, mich zu feuern.«


  Conklin sprang auf und wies auf die Tür. »Verschwinden Sie aus meinem Büro!«


  Chien-Chu befahl seinem Körper aufzustehen, und er gehorchte. »Und was für ein hübsches Büro das doch ist. Sagen Sie, weiß man in der Zentrale darüber Bescheid?«


  Conklin versuchte darauf zu antworten, war aber so wütend, dass er sich verhaspelte. »Büro! Hinaus! Jetzt gleich!«


  Chien-Chu nickte und verließ das Büro gemessenen Schritts. Die schöne Androidin wünschte dem Cyborg einen angenehmen Tag, nahm einen Funkruf zur Kenntnis und fragte sich, wie hart Conklin sie schlagen würde. Wie alle Roboter der oberen Stufen verfügte sie über Feedback-Sensoren, die so etwas wie menschlichen Schmerz empfanden, und deshalb freute sie sich keineswegs auf das, was ihr bevorstand. Aber ihre Programmierung war stärker als das geringe Maß an freiem Willen, das sie besaß, und deshalb war es ohne Belang, was ihr angenehm war und was nicht. Die Androidin eilte in Conklins Büro, schloss die Tür und zog sich aus. Aus Gründen, die ihr ein Rätsel blieben, machte es Conklin Spaß, sie zu schlagen, während er mit ihr Sex hatte. Sie beugte sich über den Schreibtisch und wartete darauf, dass er es hinter sich brachte.


  Chien-Chu verließ den Lift auf seinem Stockwerk, trat zu einem öffentlichen Komm und tastete ein paar Ziffern ein. Nola war inzwischen aufgestanden und so vergnügt, wie sie das immer war. Ihr Gesicht zeigte Falten, war aber immer noch schön. Chien-Chu erkundigte sich nach ihrer Gesundheit, hörte sich ihre üblichen Klagen über kleinere Beschwerden an und ließ sich berichten, was sie für den Tag vorhatte. Dann, als jener Teil ihres Gesprächs seinen erfreulichen aber vorhersehbaren Verlauf genommen hatte, berichtete er ihr von Conklin. Sie pflichtete seiner Empfehlung bei und versprach, noch im Laufe der nächsten Stunde zu handeln.


  Vergnügt und mit sich sehr zufrieden kehrte Chien-Chu in den Umkleideraum zurück, griff sich eine Schutzweste, einen Helm mit Gesichtsschild, einen Werkzeuggürtel und ein Paar Handschuhe. Als er auf die Schleuse zuging, war er noch damit beschäftigt, sich die Handschuhe überzustreifen. Alle anderen waren schon vor einer halben Stunde durchgegangen, und deshalb hatte der Industrielle den luftdichten Raum mit Ausnahme eines ziemlich schweigsamen Robo-Karren für sich.


  Er vergewisserte sich, dass sein Körper abgedichtet war, und wartete dann, bis die Atmosphäre aus der Schleuse abgepumpt war. Eine grüne Lampe signalisierte Vakuum, die Luke schob sich auseinander, und der Robo-Karren rollte hinaus. Chien-Chu folgte ihm. Für seinen intern abgedichteten Körper bedeutete das Vakuum nichts, und er genoss die Atmosphäre seiner Umgebung.


  Das U-förmige Gerippe des Schiffs ragte wie der Brustkasten eines prähistorischen Tieres nach oben. Laser blitzten, als Kollegen Querstreben anbrachten, Löcher für die Faseroptikkabel schnitten, die die Elektroniksysteme des Schiffes miteinander verbinden würden, und erste Rumpfplatten anbrachten.


  In Wahrheit liebte er diese Arbeit mehr als den Aufbau von Chien-Chu Enterprises und mehr als die Skulpturen, die er früher in seinem Garten zusammengeschweißt hatte. Es war einfach ein gutes Gefühl, mit den Händen zu arbeiten, etwas Starkes zu bauen, Metall seinen Willen aufzuzwingen. Er grinste, begann eine Leiter hochzuklettern und war fünf Minuten später ganz in seine Arbeit vertieft.


  Unterdessen hatte weit über ihm Conklin seine Sekretärin herumgedreht, um verschiedene Teile ihrer Plastfleisch-Anatomie zu schlagen, sie mit heftigen Stößen seines Penis zu bearbeiten und dabei zugleich zum Fenster hinauszusehen. Sex zu haben und dabei niedrigeren Lebewesen bei der Arbeit zuzusehen, war für ihn die Würze des Lebens. Ja, es gab Leute, die das, was sie »gesteigerte Masturbation« nannten, als etwas Böses bezeichneten, aber sie wären noch empörter gewesen, wenn er echte Frauen gezwungen hätte, sich seinen Wünschen zu unterwerfen, und das bewies nur, wie dumm sie doch waren.


  Conklin hatte gerade einen komfortablen Rhythmus hergestellt und strebte dem unvermeidbaren Höhepunkt entgegen, als sein Komm summte. Er wollte nicht darauf achten, wollte zuerst zum Orgasmus kommen, aber den Anruf einfach zu ignorieren war nicht möglich. Seine Vorgesetzte rief nicht sehr oft an, aber wehe der Person, die dann nicht zur Stelle war oder nicht auf ihren Anruf reagierte.


  Conklin hielt in seinem Tun inne, schaltete die Videoaufnahme ab und drückte auf den Annahmeknopf. »Guten Morgen, Veronica, wie geht es Ihnen?« Die Antwort war kurz und alles andere als angenehm. Offenbar waren sie beide gefeuert worden und hatten das Gelände bis Mittag zu verlassen. Nicht nur das, sondern all der Luxus, den sie sich erlaubt hatten, würde von ihrer Abfindung abgezogen werden. Sie sprach es nicht aus, aber der Produktionsleiter wusste, dass der eigentliche Grund ihres Anrufs der war, ihm hinreichend Zeit zu verschaffen, bestimmte Akten zu vernichten und sie damit beide zu schützen.


  Conklin schaltete ab und spürte, wie sein bis zu diesem Augenblick steinhartes Glied erschlaffte. Er hatte die Hosen noch nicht ganz hochgezogen, als das Team vom Werkschutz eintraf, die Androidin deaktivierte, seine Zugangskodes und seine Akten sperrte und eine Bestandsliste seines Büros aufnahm.


  Kein Wunder, dass weder Conklin noch Chien-Chu das winzige Spionauge von der Größe eines Radiergummis bemerkten, das sich vom Panzerglasfenster des Produktionsleiters auf einen Stützbalken schob und von dort nach draußen auf das Baugerüst. Es war dasselbe Gerüst, auf dem der Industrielle voll Hingabe damit beschäftigt war, eine Stützklammer festzuschweißen.
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    Für den durchschnittlichen Missetäter

    ist es meist besser, die vom Häuptling verhängte

    Strafe hinzunehmen, als sich einer Jury

    manchmal sogar betrunkener Ebenbürtiger zu

    stellen.

  


  



  Narmu Ooomadu Tutweiler

  Ein Jahr bei den Naa

  Standardjahr 2542


  
    
  


  



  William Booly jun. saß tief in der Tinte. Wie tief, konnte man daraus erkennen, dass die Hälfte der Wartenden Schockhandschellen, Fußketten und in manchen Fällen sogar beides trugen.


  Der Raum, in dem er und die anderen Gefangenen sich befanden, war groß, von schlichter Hässlichkeit und so angelegt, dass einen die Umgebung bewusst einschüchterte. MPs in voller Kampfausrüstung standen an den Türen, Überwachungskameras spähten aus den Ecken, einseitig durchlässige Spiegel unterbrachen die glänzende grüne Lackschicht an den Wänden, und ganze Heerscharen in Masse produzierter Helden starrten Booly hinter mehreren Schichten aus schützendem Plastikmaterial an.


  Die Gefangenen wurden allem Anschein nach in willkürlicher Reihenfolge aufgerufen und durch eine Tür geführt, geschoben oder gezerrt, über der Schnellgericht stand. Eine Viertelstunde, höchstens zwanzig Minuten später kamen sie wieder heraus. Einige laut schimpfend, einige klagend und manche mit Tränen in den Augen. Booly konnte es ihnen nachfühlen. Die Mehrzahl der Angeklagten waren Mannschaftsdienstgrade, aber gerade wurde auch ein unrasierter Captain mit bedrückter Miene an ihm vorbeigeführt. Kein gutes Vorzeichen.


  Nachdem die MPs die beiden Legionäre bewusstlos geschlagen hatten, hatten sie sie auf die Pritsche eines gepanzerten Mannschaftsfahrzeugs geworfen und sie zur Krankenstation der Akademie gebracht. Dort war Booly lange genug zu sich gekommen, um zusehen zu können, wie ein Arzt seine Armverletzung mit acht Stichen nähte, ehe ihn die Kombination aus Alkohol, Medikamenten und Müdigkeit wieder übermannt hatte.


  Er wachte mit stechenden Kopfschmerzen auf und fand ein Frühstück vor, vor dem ihm ekelte, sowie einen Corporal, der so dünn war, dass er wie ein zum Leben erwachtes Skelett aussah. Er hieß Parker und war ein strenger Zuchtmeister. Seine erste Handlung bestand darin, die Jalousien hochzuziehen, sodass grelles Sonnenlicht in den Raum fiel.


  »Bitte um Verzeihung, aber das Schnellgericht beginnt in einer Stunde, und Sie sollten pünktlich sein. So, stützen Sie sich auf mich, so ist es gut, dann bringe ich Sie zur Dusche. Brauchen Sie in der Dusche Hilfe? Nein? Also, ich warte für alle Fälle draußen.«


  Neben den Kopfschmerzen und der frischen Naht am Arm peinigten Booly zahllose weitere Schmerzen und Gebrechen. Einige rührten noch von seinem Abenteuer auf den Dächern her, die meisten aber waren den Misshandlungen der vergangenen Nacht zuzuschreiben. Er schleppte sich zu dem winzigen Waschbecken, fand dort das Röhrchen mit den Schmerztabletten, die der Arzt ihm gegeben hatte, und schluckte zwei davon.


  Drei weitere Schritte brachten ihn zur Duschkabine. Es war schwierig, den Verband trocken zu halten, aber er schaffte es, sich ohne Parkers Hilfe zu waschen. Anschließend rasierte er sich und hörte sich dabei die Kommentare des hohlwangigen Corporals an.


  »Vielleicht interessiert es den Lieutenant, dass ich in den letzten fünfzehn Jahren sechsmal Sergeant war.«


  Booly zwang sich zu einem Lächeln, begriff, dass ihm da ein Angebot gemacht wurde, und war begierig, alles in Erfahrung zu bringen, was ihm in seiner augenblicklichen Lage vielleicht hilfreich sein könnte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wissen sollte man mit anderen teilen, Corporal … bitte klären Sie mich auf.«


  Parker nickte, entnahm dem Garderobenschrank ein brettsteif gestärktes Hemd und hielt es ihm hin. Die Schulterklappen eines Lieutenants waren bereits aufgeknöpft, und Booly fragte sich, wie lange er wohl noch berechtigt sein würde, sie zu tragen. Er steckte den linken Arm in den zugehörigen Ärmel, versuchte den gestärkten Stoff darüberzuschieben und zuckte vor Schmerzen zusammen. Parker ließ keine Anzeichen von Mitgefühl erkennen.


  »Zuallererst müssen Sie sich darüber im Klaren sein, dass ein Schnellgericht nur aus einem einzigen Offizier besteht und dass der Angeklagte – das sind Sie, Sir – sich selbst vertreten muss. Und deshalb, Sir, müssen Sie wie das genaue Gegenteil der Art von Person aussehen, die so etwas tun würde, was man Ihnen vorwirft, nämlich gültigen Befehlen zuwiderhandeln, einen Angehörigen der bewaffneten Streitkräfte der Konföderation tätlich angreifen und sich in einer für Offiziere ungebührlichen Art und Weise verhalten. Kommen Sie … erlauben Sie mir, dass ich Ihnen mit diesen Knöpfen behilflich bin.«


  Die Anklagepunkte und das sichere Wissen, dass er schuldig war, erzeugten in Booly ein Gefühl, als habe er Blei im Magen. Wenn er nicht auf einem formellen Kriegsgerichtsverfahren und dem militärischen Äquivalent einer Geschworenenverhandlung bestand, konnte der Offizier, der das Schnellgericht leitete, jede Strafe verhängen, die ihm oder ihr passte, ihm unter anderem auch den Rang aberkennen, für den er so lange und hart gearbeitet hatte. Was würden seine Eltern denken? Ganz zu schweigen von den Stammesältesten. Aber jeder weiß, dass ein Kriegsgerichtsverfahren ein zweischneidiges Schwert ist, das einem zwar die Gewähr für Fairness bietet, andererseits aber starr nach Vorschrift entscheidet.


  »Und deshalb«, fuhr der Corporal fort und half Booly in die ebenfalls brettsteif gestärkten Hosen, »sollte der Lieutenant vielleicht folgenden Rat in Erwägung ziehen: Übernehmen Sie die volle Verantwortung für das, was Sie getan haben, sehen Sie dem vorsitzenden Offizier in die Augen und entschuldigen Sie sich für alles, mit Ausnahme der Tatsache, dass Sie den Marine geschlagen haben. In der Legion gibt es keinen einzigen Offizier, der dafür jemanden bestrafen würde.«


  Booly lachte und schloss die Gürtelschließe. Sie war auf Hochglanz poliert und funkelte. »Danke, Corporal … Sie geben wirklich gute Ratschläge. Darf ich ein paar Fragen stellen?«


  Parker nickte höflich. »Schießen Sie los.«


  »Was ist mit Lieutenant Riley passiert?«


  »Die Obrigkeit hat sich dafür entschieden, Lieutenant Riley zu schonen. Er hat einen verbalen Verweis und Stubenarrest bekommen und wurde auf Legionsaußenposten NA-45-16/R versetzt. Er startet in zweieinhalb Stunden. Wenigstens habe ich das so gehört.«


  Booly war wütend über sich, dass er so blöde war. Er hatte sich nicht nur selbst in die Bredouille gebracht und seinen Eltern Schande gemacht, er hatte auch noch seinen besten Freund verraten. So viel zu Rileys Bewerbung um ein College-Stipendium. Er schluckte. »Danke, Corporal … ich weiß Ihre Offenheit wirklich zu schätzen. Jetzt meine zweite Frage: welchem Umstand hat es ein Lieutenant, der noch feucht hinter den Ohren ist und keine Ahnung hat, zu verdanken, dass ihm jemand wie Sie hilft?«


  Ein Lächeln stahl sich über Parkers straffe Züge. »Manche Leute kommen eben schon glücklich auf die Welt, wie zum Beispiel ein Sergeant Major, den ich einmal kannte, der durch einen Hagel von Blei gerannt ist, um meinen Arsch zu retten, und ohne einen Kratzer davongekommen ist.«


  Plötzlich wurde ihm einiges klar. »Sie haben mit meinem Vater gedient?«


  »Ja, Sir, ich hatte die Ehre«, erwiderte Parker ernst, »und wenn Sie je einen ehemaligen Sergeant brauchen, dann denken Sie bitte an mich. Ich mag Offiziere, die kämpfen können. Dafür bezahlt man uns. Aber jetzt müssen Sie sich beeilen, Sir … wir schnüren jetzt Ihre Stiefel, legen Ihnen die Armschlinge um, und dann geht’s los. Zu spät zu kommen ist nicht sehr ratsam.«


  Booly fragte sich, ob Parker sich aus freien Stücken bereit erklärt hatte, dem Sohn eines alten Freundes zu helfen oder ob ihn der ehemalige Sergeant Major darum gebeten hatte. Aber er würde das wahrscheinlich nie erfahren und hätte nicht gewusst, wie er die Frage elegant formulieren sollte.


  Booly setzte sein Käppi auf, musterte sich in dem bis zum Boden reichenden Spiegel und staunte darüber, wie gut er aussah. Dank Parkers Vorbereitungen und fachmännischer Unterstützung hätte er durchaus eine Musterung bestanden. Selbst mit der khakifarbenen Armschlinge.


  Sie verließen das Quartier zusammen, und erst als sie draußen waren und im Gleichschritt über den Platz gingen, bemerkte Booly Parkers MP-Armband und die Waffe an seinem Koppel. Er war ein Gefangener! Nur dem inoffiziellen Unteroffiziersnetz hatte er es zu verdanken, dass ihm die Schmach einer Gefängniszelle und alles, was damit einherging, erspart geblieben waren.


  Kadetten salutierten zackig, vom unerwarteten Erscheinen eines echten Offiziers und eines gefürchteten MP-Mannes eingeschüchtert. Booly erwiderte ihre Ehrenbezeigungen, hoffte, auf niemanden zu treffen, den er kannte, gab sich alle Mühe, offiziersmäßig auszusehen und war erleichtert, als sie sich dem Verwaltungsgebäude näherten. Er blickte auf und sah, dass man den Wimpel eingezogen hatte. Ein schlechtes Omen? Hoffentlich nicht.


  Booly nahm seinen Platz in dem grünen Raum ein und wartete. Die Zeit verstrich drückend langsam. Die anderen Missetäter waren von der Anwesenheit eines leibhaftigen Lieutenants in ihrer Mitte fasziniert. Einige starrten ihn verblüfft und mit aufgerissenem Mund an, andere flüsterten miteinander und versuchten von den Wachen Näheres zu erfahren. Parker schüchterte einige von ihnen mit finsteren Blicken ein, aber ganz hörte das Getuschel nicht auf.


  Nach einer Zeitspanne, die Booly wie eine Ewigkeit vorkam, in Wirklichkeit aber nicht einmal eine Dreiviertelstunde gedauert hatte, ging die Tür auf und ein weiblicher Soldat wurde herausgezerrt. Sie war wütend, und es brauchte zwei MPs, um sie zu bändigen. »Leck mich, du verdammtes Miststück! Du sollst in der Hölle braten!«


  Booly hatte die letzten sechs Jahre in einer zwar durch Härte gekennzeichneten, aber wohl behüteten Umgebung verbracht, wo man zwar beim Führungsunterricht über derartige Disziplinarprobleme redete, sie aber nie am eigenen Leib erlebte. Er sah, dass die Absätze der jungen Frau auf dem auf Hochglanz polierten Boden zwei schwarze Schleifspuren hinterließen, und hörte, wie sein Name aufgerufen wurde. »Lieutenant William Booly! Hier entlang, Sir …«


  Booly sah Parker an, der die beiden Daumen hob, und nickte. »Danke, Corporal … bis bald.«


  Mit diesen Worten nahm Booly sein Käppi ab, klemmte es sich unter den linken Arm, marschierte durch die offen stehende Tür und blieb vor einem uralten Schreibtisch stehen. Er bestand aus Holz und war, mit Ausnahme einer Computerkonsole und eines Stifts in einem Ständer, völlig leer. Der weibliche Colonel, der dahinter saß, trug das aschblonde Haar in einem militärischen Bürstenschnitt. Sie hatte ein unkaschiertes, bionisches Auge und saß aufrecht da, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Auf dem Namensschild über der linken Brusttasche stand D. A. Axler. Ihr Gesicht ließ keinerlei Ausdruck erkennen. Booly nahm Haltung an, salutierte und meldete sich vorschriftsmäßig. »Second Lieutenant William B. Booly meldet sich wie befohlen zur Stelle, Ma’am.« Sein Blick war dabei starr auf die Messingtafel über ihrem Kopf gerichtet, auf der Legio Patria Nostra stand – Die Legion ist unser Vaterland.


  Colonel Axler erwiderte die Ehrenbezeigung, ließ sich dann aber reichlich Zeit, ehe sie etwas sagte. Booly hörte ein moskitoähnliches Summen, als das bionische Auge an seiner Uniform entlang nach unten zoomte. Als schließlich die Schreibtischkante das Sichtfeld begrenzte, sagte der Colonel: »Für jemanden, der die Nacht damit verbracht hat, gegen gültige Befehle zu verstoßen, sich in Alkohol zu suhlen und sich zu prügeln, sehen Sie gar nicht übel aus.«


  Das war eine Falle. Wenn er zustimmte, würde das einem Schuldbekenntnis gleichkommen, wenn er widersprach, konnte man ihm das als Widerspenstigkeit auslegen. Auch Schweigen konnte ihm Ärger einbringen, schien ihm aber die beste Alternative. Der Colonel stand auf, ging um den Tisch herum, baute sich vor Booly auf und schob das Gesicht bis auf fünf Zentimeter an das seine heran. Booly nahm einen Hauch von Pfefferminze wahr. Sie hatte ein kantiges Gesicht, und ihr organisches Auge funkelte ärgerlich. »Und jetzt hören Sie mir zu, Lieutenant, hören Sie mir gut zu. Ich halte Sie für einen fellbedeckten Freak, der nichts taugt und den ein wertloser Sergeant gezeugt hat, der über die Berge ging, um die lokale Fauna zu bumsen.«


  Booly stieg das Blut ins Gesicht, das Fell, das sie erwähnt hatte, sträubte sich, und Adrenalin schoss in seinen Blutstrom. Es kostete ihn eine gewaltige Willensanstrengung, die Hände an den Seiten zu lassen und ihr in die Augen zu sehen. Ob sie nun die größte Heuchlerin der Welt war oder ihn bloß reizen wollte – das Ergebnis war dasselbe. Er hätte sie umbringen können. So von seinen Eltern zu reden, seine Mutter als Tier zu bezeichnen, war unvorstellbar und durch nichts zu rechtfertigen. Aber wenn er sie jetzt angriff, konnte sie ihn mit einem Federstrich ins Gefängnis schicken.


  Sie verstummte, starrte ihn immer noch an und spürte seinen Hass. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging um ihn herum. »Sehen Sie, wie einfach das ist, Lieutenant? Sehen Sie, wie leicht ich Sie in Fahrt bringen konnte? Was zum Teufel werden Sie das nächste Mal tun? Und das übernächste Mal? Werden Sie jeden Mann und jede Frau angreifen, die Sie beleidigen? Wenn Sie das nämlich vorhaben, Lieutenant, sind Sie einen Dreck wert, und ich sollte Sie sofort hochkant aus der Legion schmeißen.«


  Jetzt hatte sie ihren Marsch um ihn herum beendet. Ihre Augen fanden die seinen. »Und, dreimal dürfen Sie raten, Sie Knirps. Wenn ich das Sagen hätte, würde ich Sie mit einem Tritt nach draußen befördern, weil ich nämlich nicht glaube, dass Sie es schaffen werden. Ich glaube, Sie werden sich von jedem armseligen Arschloch zu einer Prügelei reizen lassen oder Ihre Leute verhätscheln, weil Sie wollen, dass die sich in Ihren pelzbedeckten Arsch verlieben, oder Sie werden irgendeinen anderen ähnlich dämlichen Fehler machen. Aber ich bin nicht der Chef der Legion, und General St. James ist aus Gründen, die ich nicht nachvollziehen kann, der Ansicht, dass Sie über Potenzial verfügen. Ich kann nur beten, dass er Recht hat und dass das nicht wieder einmal ein Beispiel für all die politische Scheiße ist, in der Generäle herumschwimmen, und die Schuld daran ist, dass irgendwann eine ganze Menge ordentlicher Leute umgebracht werden. Haben Sie mich verstanden, Lieutenant?«


  »Ja, Ma’am!«


  Axler nickte grimmig. »Also, das kann ich nur hoffen, weil Sie nämlich ein ganz armseliger Mistkerl sind. Trinken ist dämlich, Befehlen nicht gehorchen ist dämlich und sich prügeln ist dämlich. Selbst, wenn es bloß Marines sind. Aber zur Sache … Sie behalten Ihre Schulterklappen, aber ich streiche Ihnen drei Monate Sold und schicke Sie auf einen Planeten, auf dem Sie entweder führen oder sterben werden. Wobei die zweite Alternative für die Konföderation die bessere wäre. Ihr Shuttle startet heute Abend um dreiundzwanzighundert. Sorgen Sie dafür, dass Sie drauf sind. Fragen?«


  »Nein, Ma’am!«


  »Warum sind Sie dann eigentlich noch hier? Verschwinden Sie gefälligst aus meinem Büro!«


  »Ja, Ma’am!« Booly riss eine Ehrenbezeigung ab, vollzog eine exerzierplatzgerechte Kehrtwendung und marschierte zur Tür. Sie öffnete sich und schloss sich dann hinter ihm.


  Axler sah dem jungen Mann nach, wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte und lächelte dann. »Jetzt ist er weg, Sir.«


  Ein Teil der Wandverkleidung klappte zur Seite, und General St. James trat in das Büro. Er hatte das ganze Geschehen über Video mitverfolgt und hielt zwei Tassen mit dampfend heißem Kaffee in der Hand. Der Colonel bekam eine davon. »Saubere Arbeit, DeeDee, dem haben Sie richtig die Hölle heiß gemacht.«


  Axler trank einen Schluck Kaffee. Er war zu süß, aber sie hatte nicht vor, das dem General zu sagen. »Ich dachte schon, er würde mir eine runterhauen, als ich seine Mutter beleidigt habe.«


  St. James nickte. »Ja, aber das musste sein. Die Legion muss der Konföderation ähnlicher werden, für die sie kämpft. Hitzköpfe können wir uns nicht leisten. Lieutenant Riley hat geschworen, Booly hätte eine Auseinandersetzung in diesem Nachtclub vermieden, aber ich musste das sicher wissen.«


  Axler nickte. »Yes, Sir. Na ja, jetzt wissen Sie es.«


  Der General nickte. »Allerdings. Jetzt würde mich aber mehr die ›politische Scheiße, in der die Generale schwimmen‹ interessieren. «


  Der Colonel sah den General von der Seite an, um sich zu vergewissern, dass das ein Witz war, und dann lachten sie beide.


  



  Den größten Teil des Nachmittags beanspruchten die Vorbereitungen für den Flug zur Klonwelt Alpha-001. Parker, jetzt ohne Armbinde und Waffe, war Booly dabei behilflich. Der junge Offizier hatte sich bei ihm bedankt und versucht, den Corporal zu entlassen, aber das hatte der abgelehnt.


  Die erste Station war ein sonst recht ruhiger Bereich, drei Stockwerke über dem grünen Saal. Er diente normalerweise Verwaltungszwecken, wurde aber provisorisch in ein Aufnahmezentrum verwandelt, wenn eine Klasse die Akademie abschloss. Eine große Zahl von Boolys Klassenkameraden war bereits anwesend, plauderte, stritt oder tauschte gut gemeinte Beleidigungen aus. Booly sah sich nach Kadien um und wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte, dass er nicht da war. Colonel Axler hatte richtig erkannt, dass man ihn manipuliert hatte, und dass er sich auf eine Prügelei mit einem Klassenkameraden einließ, hätte gerade noch gefehlt. Aber wenn Kadien ein Wort, auch nur ein Wort über seine Rasse sagte, würde Booly ihm das Feixen austreiben, das stand für ihn fest.


  Gewohnheiten sind schwer abzulegen, und so bildeten die frisch gebackenen Lieutenants automatisch sechs Reihen und hielten jeweils eine Armlänge Abstand vor und hinter sich. Jede Reihe endete vor einer Tür, und auf jede der Türen war mit Schablone eine Ziffer gemalt. Alle hatten gehört, was Riley oder Kadien über die Geschehnisse der letzten Nacht erzählt hatten, und Booly wurde teils mit lauten Beifallsrufen, teils mit Pfiffen begrüßt.


  »Hey, Booly! Ein paar Marines haben sich nach dir erkundigt! «


  »Seht mal! Er hat seine Schulterstücke behalten!«


  »Bill, schön, dass du hier bist, Mann, was macht dein Arm?«


  »Hey, Scheißkerl, wo haben die dich hingeschickt?«


  Plötzlich wurde es still. Alle wussten, dass er vor dem Schnellgericht gestanden hatte, und waren neugierig, wie seine Strafe ausgefallen war. Booly zwang sich zu einem Lächeln und zuckte die Achseln. »Klonwelt Alpha-001.«


  Ein paar stöhnten affektiert, einige äußerten sich mitleidig, und dann folgte eine Reihe der üblichen Klonwitze. Aber Booly wusste, dass die meisten Männer und Frauen um ihn herum, wenn nicht sogar alle, insgeheim froh waren. Nicht weil sie Heuchler waren, sondern weil Menschen im Allgemeinen froh sind, wenn ein anderer Pech hat.


  Zum Glück hielt das Interesse seiner Klassenkameraden an seinem Schicksal nicht lange an, und die Gespräche wanderten wieder zu den uralten Themen Sport, Sex, Musik und Krieg, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Boolys Kopfschmerzen hatten sich wieder eingestellt, und sein Arm schmerzte, aber es tat ihm gut, wieder Teil der militärischen Gemeinschaft zu sein. Die Schlange rückte schnell vor, und eine Viertelstunde später stand Booly ganz vorne.


  Tür Nummer drei öffnete sich, er trat ein und fand sich in einem grell erleuchteten, aber sonst in keiner Weise auffälligen Raum. Mit Ausnahme einer von einem Gitter umgebenen Plattform enthielt der Raum keinerlei Mobiliar. Ein entfernt humanoid wirkender, in mattem Oliv lackierter Roboter begrüßte Booly gnadenlos höflich. »Willkommen auf Vorbereitungsstation drei. Bitte betreten Sie die Plattform. Die Plattform wird rotieren. Erschrecken Sie bitte nicht. Man wird Ihnen eine Reihe von Fragen stellen. Bitte beantworten Sie sie mit lauter, klarer Stimme. «


  Booly gehorchte, und die Plattform begann zu rotieren. Eine geschlechtsneutrale Stimme aus dem Nichts und doch von überallher ertönte. »Sie sind verletzt worden. Haben Sie, abgesehen von Ihrer Wunde, Schmerzen?«


  Booly log. »Nein.«


  »Haben Sie Schwindelanfälle? Verschwommene Sicht? Übelkeit? «


  Booly hätte alle drei Fragen mit ja beantworten müssen, aber da er die Ursachen kannte, antwortete er: »Nein.«


  »Haben Sie regelmäßigen Stuhlgang? Haben Sie in Ihrem Stuhl Blut wahrgenommen?« Und so weiter, und so weiter, bis die Fragen und der Klang seiner eigenen Antworten in ein fernes Dröhnen übergingen.


  Unterdessen tastete ein kompliziertes Geflecht von Laserstrahlen seinen Körper ab, wobei präzise Maß genommen wurde, und die daraus resultierenden Informationen wurden über den Campus in ein paar einstöckige Gebäude geschickt, wo ein komplettes Sortiment perfekt geschneiderter Uniformen der Klassen A und B sowie für den Freizeitgebrauch, außerdem Körperpanzerung, Schuhe, Stiefel und eine ihm angepasste Handfeuerwaffe produziert wurden. Zusätzliche Waffen würden bei Bedarf vor Ort ausgegeben werden.


  Als die Prozedur beendet und die Plattform zum Stillstand gekommen war, wurde Booly angewiesen, durch eine weitere Tür zu gehen. Der zweite Raum ähnelte dem ersten stark, nur dass dort keine Plattform war und der Android, den er dort antraf, keinerlei menschliche Eigenschaften hatte. Er bestand aus einigen Rohren, einem aus der Decke ragenden glänzenden Metallarm und einer mit einem Sensor versehenen Hochdruckspritze. Ebenso wie seine Klassenkameraden war Booly im Laufe der letzten sechs Jahre oft geimpft worden; er zog sein Hemd aus, ehe eine entsprechende Aufforderung an ihn ergangen war.


  »Willkommen in der Aufnahmestation drei. Sie werden jetzt eine komplette Serie von Impfungen für Klonwelt Alpha-001 bekommen. Wenn das nicht Ihr Ziel ist oder Sie den Raum versehentlich betreten haben, werden Sie gebeten, das jetzt zu sagen.«


  Booly blieb stumm, und das Gerät fuhr fort: »Bitte legen Sie beide Schultern frei.«


  Das war mit der Schlinge nicht einfach, aber Booly schaffte es. Der Robotarm pfiff leise, als er in Position fuhr, und die Hochdruckspritze fühlte sich an seiner Haut kalt an. »Bitte jetzt ganz still halten. Das Injektionssystem verletzt Ihre Haut, falls Sie sich bewegen.«


  Booly stand völlig reglos, zuckte leicht, als die Spritze sich entlud, und biss die Zähne zusammen, als sie seinen verletzten Arm berührte. Ein weiterer »Schuss«, dann fuhr der Arm summend nach oben, und der Offizier sah nach, ob er blutete. Das war nicht der Fall. Die Maschine erteilte ihren abschließenden Segen. »Danke, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«


  Der Offizier hatte immer noch Mühe, seine sämtlichen Knöpfe zu schließen, als er die Kammer verließ und einen Raum betrat, in dem eine lebende Person saß, ein weiblicher Soldat. Sie war um die zwanzig, einigermaßen attraktiv und Lieutenants gegenüber immun. Sie nahm seinen Pelz zur Kenntnis, schaffte es aber, ihre Neugierde zu unterdrücken. Auf ihrem abgewetzten Schreibtisch standen ein Komm, eine Computerkonsole und eine geheimnisvolle schwarze Box. »Lieutenant Booly?«


  »Ja?«


  »Bitte nehmen Sie Platz, schieben Sie die rechte Hand in den Kasten und halten Sie dann still.« Booly hätte eine Erklärung verlangen können und sie auch bekommen, hatte aber Schwierigkeiten, dies nach sechs Jahren strikten Gehorsams zu tun. So kam er der Aufforderung stumm nach.


  Die schwarze Box summte, etwas Warmes wand sich um sein Handgelenk, und ein Prickeln durchlief seinen Arm. Die Soldatin sah auf den Bildschirm ihres Computers und dann ihn an. »Jede Einheit ist auf eine individuelle Person abgestimmt. Haben Sie ein Prickeln verspürt, Sir? Gut. Das war die Ruffunktion. Sie können jetzt die Hand herausnehmen. Ihre Befehle sind in Ihr Armbandterminal gedownloadet worden, ebenso eine Kopie Ihrer Dienstakten, der Legionsvorschriften und noch ein paar andere Dinge. Diese Broschüre enthält operative Einzelheiten. Irgendwelche Fragen, Sir?«


  Booly zog die Hand heraus und stellte fest, dass an seinem rechten Handgelenk eine kleine schwarze Box angebracht worden war. Sie war identisch mit den Einheiten, die Mannschaftsdienstgrade trugen, nur dass sie auch einen Kommandokanal und mehr Speicherkapazität enthielt. Daten, die sich automatisch selbst zerstören würden, falls seine Lebenszeichen bestimmte Grenzen unterschritten. Booly berührte das Gerät, sah zu, wie der Farbbildschirm zum Leben erwachte und sah ein Fünfpunktemenü.
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  Er wusste, dass vier der fünf Punkte ihm Zugang zu Untermenüs liefern würden, würde sich damit aber später auseinander setzen. »Nein, danke. Ich werde die Broschüre lesen.«


  Die junge Frau wirkte erleichtert. Sie erklärte Lieutenants ungern etwas. Lieutenants waren so verdammt dumm. Sie lächelte höflich. »Danke, Sir. Ich wünsche einen angenehmen Tag.«


  Booly nickte, rückte seine Schlinge zurecht und trat in einen wenig bevölkerten Gang hinaus. Parker wartete draußen und führte ihn zu dem Raum, wo er seine Uniformen und sein anderes Gerät bekommen würde. Seine bereits angekratzte und ein wenig zweifelhafte Karriere hatte begonnen.


  


  


  WORBER’S WORLD, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Wo Truppen gelagert haben, wachsen

    Gestrüpp und Dornen. Großen Kriegen folgen

    magere Jahre.
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  Wie ihre Programmierung es vorsah, gruben sich Millionen madenähnlicher Mikrobots in das langsam sterbende Fleisch des Planeten. Diese winzigen Maschinen, wenn auch nicht alle, bohrten sich in weiche, feuchte Erde, folgten Spalten und Schrunden in die Tiefe, huschten durch unterirdische Leitungen, ertasteten sich in den Tiefen lang zerstörter Gebäude ihren Weg und meldeten ihre Funde in kurzen Impulsen niederfrequenter Kodes.


  Andere Mikrobots sammelten sich in fernen Höhlen, in muffigen Kellern und auf dem Grunde von Seen, wo sie sich elektronisch immer wieder mit ihresgleichen paarten, bis sich tausende der winzigen Maschinen zu gewaltigen Parallelcomputern zusammengeschlossen hatten, worauf gewisse Masterprogramme online gingen – Programme, die durchaus imstande waren, die Impulse niederfrequenter Kodes zu empfangen und darauf mit eindeutigen Anweisungen zu reagieren.


  Anweisungen, die die Arbeitsbots zu hektischer Aktivität veranlassten, wobei viele zerlegt und neu konfiguriert wurden, um das erforderliche Erz effizienter abbauen, Raffinerien errichten und die nötigen Fabriken bauen zu können, die es brauchte, um Fertigprodukte herzustellen.


  Tage, Wochen und Monate verstrichen, in denen die Roboter arbeiteten. Und weil ihre Arbeiten unter der Oberfläche des Planeten ausgeführt wurden und sie in keiner Weise versuchten, Kontakt zu den ständig überwachten hudathanischen Kriegsgefangenen herzustellen, blieb ihre Tätigkeit unentdeckt.


  Gramm für Gramm und Kilo für Kilo wurden die nötigen Erze abgebaut, transportiert, raffiniert, geformt und manipuliert, bis sich Lagerräume allmählich mit einer Vielzahl von Teilen füllten. Teile, die jeder hudathanische Soldat sofort als Komponenten von Sturmgewehren, Energiewaffen, Maschinenpistolen, Granatwerfern, Mörsern und Panzerfäusten erkannt hätte.


  Und dann machte sich, im Keller eines ausgebombten Gebäudes verborgen und von einem in den Ruinen unter dem Black Lake verborgenen Computer überwacht, ein Team speziell programmierter Roboter ans Werk. Im Gegensatz zu den von ihresgleichen hergestellten Teilen würde diese ganz spezielle Maschine die einzige ihrer Art sein. Nach den Vorgaben des Kriegswissenschaftlers Rimar Noda-Sa und sorgfältig darauf bedacht, dass jedes Detail den üblichen Qualitätsstandards entsprach, erzeugten die Mikromaschinen etwas, das wie ein hudathanischer Soldat aussah.


  Mit großer Sorgfalt wurde sichergestellt, dass der so entstehende Roboter wie ein unterernährter Soldat in mittleren Jahren aussah. Als das letzte Stück schwarzes Plastfleisch angebracht und alle Systeme gründlich erprobt waren, programmierte man den Roboter dazu, dass er hinkte, um damit eine alte Kriegsverletzung zu simulieren, und gab ihm einen alten, abgewetzten Kampfharnisch und Sandalen, die denen glichen, die die Soldaten selbst herstellten.


  Und so wurde in der stygischen Schwärze eines lang vergessenen Kellergeschosses etwas völlig Neues geschaffen, erprobt und mit einer der wichtigsten Aufgaben des bevorstehenden Krieges betraut: der Roboter sollte Kriegskommandeur Poseen-Ka finden – oder, falls dieser tot war, den kommandierenden Offizier – und diesen auf einen Gefangenenaufstand und eine Massenflucht vorbereiten. Langsam aber sicher tastete der Bote mit seinen hochwertigen Sensoren die ihn umgebende Dunkelheit ab und begann seine Reise.


  



  Spezialistin Jessica Clemmons runzelte die Stirn, fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Kraushaar und schlug eine Taste an. Der Bildschirm blinzelte, Zahlenkolonnen zogen an ihr empor, und dann erschien dieselbe alte Nachricht: »Wahrscheinlichkeit einer natürlichen Ursache 0,00001.« Sie hatte jetzt die Daten das dritte Mal durchlaufen lassen und jedes Mal dieselbe Antwort erhalten.


  Clemmons verspürte ein Gefühl der Genugtuung, in die sich Besorgnis mischte. Die Hudathaner führten irgendeine Teufelei im Schilde, daran bestand kein Zweifel, aber würde Lieutenant Rawley ihr glauben? Seit er vor zwei Wochen an Bord der Old Lady gekommen war, hatte er ständig und an allem etwas auszusetzen gehabt. »Clemmons, diese Uniform ist nicht gebügelt. Clemmons, wo ist dieser Bericht? Clemmons, da liegen Sachen rum.«


  Der Mann ging ihr mächtig auf die Nerven. Und was noch schlimmer war, er hatte keine Ahnung von Technik. Er betrachtete die Abteilung für elektronische Kriegführung (EK) als eine Art Durchgangsstation zu wichtigeren und größeren Dingen und hätte einen Chip nicht einmal dann erkannt, wenn er in seiner Kaffeetasse geschwommen wäre. Und das machte es verdammt schwer, dem Idioten technische Dinge zu erklären. Trotzdem war klar, was sie zu tun hatte, und deshalb forderte Clemmons einen Ausdruck ihrer Recherche-Ergebnisse an, vergewisserte sich, dass sie keine Ketchupflecken auf der Uniform hatte, und wünschte sich, sie wäre eines jener glattzüngigen Genies, die die Vögel dazu überreden konnten, von den Bäumen herunterzukommen. Solche Typen kamen anscheinend mit Rawley prächtig aus und wurden von ihm auch nett behandelt.


  Kaum einer hatte ein freundliches Wort für sie oder nahm die tüchtige junge Technikerin auch nur zur Kenntnis, als sie die Zentrale verließ und einen der verkehrsreichsten Gänge der Old Lady betrat. Das etwa besenschrankgroße Büro des Lieutenant lag hundert Meter schiffabwärts und dicht an dicht mit ähnlichen Kabuffs gleichrangiger Kollegen. Clemmons ging mit gesenktem Blick, sorgfältig darauf bedacht, die auf Hochglanz polierten Schuhe eines jeden Offiziers zu grüßen, aber sonst ganz in ihre eigene Welt versunken.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen Offizieren an Bord ließ Lieutenant Rawley routinemäßig seine Luke geschlossen, womit er Untergebene ebenso wie Vorgesetzte dazu zwang, anzuklopfen und sich zu melden. Clemmons blieb vor der Tür mit der Aufschrift »Electronic Warfare Officer« stehen, vergewisserte sich ein letztes Mal, dass an ihrer Uniform nichts auszusetzen war, und klopfte dreimal an die luftdichte Tür. »Spezialistin Clemmons! Erbitte Erlaubnis einzutreten!«


  Hinter dem dicken Metall war Rawleys Stimme kaum zu vernehmen. »Herein.«


  Clemmons berührte das Touchpad, und die Luke schob sich vor ihr auf. Ein einziger Schritt trug sie in die Mitte des Büros. Das Mobiliar bestand aus einem aus der Wand klappbaren Computer und zwei Stühlen. Rawley saß auf einem davon und hatte nicht die leiseste Absicht, ihr den anderen anzubieten. Mit seiner geraden Nase, den großen, dunklen Augen und den etwas wulstigen Lippen sah er auf seine Art gar nicht übel aus. Er schob eine perfekt geformte Augenbraue hoch. Dabei handelte es sich um eine sorgfältig eingeübte Mimik, die Rawley, wie er annahm, bei einer langen, ruhmreichen Karriere nützlich sein würde. »Ja?«


  Clemmons spürte, wie ihr Schweißtropfen auf die Stirn traten. Sie kämpfte gegen das Stottern an, das sie seit früher Kindheit peinigte. »I-i-ich habe eine Anomalie zu melden.«


  Rawley runzelte ungeduldig die Stirn. »Dann melden Sie sie. Deshalb gibt es ja Tagesberichte.«


  Die du nie liest und auch, wenn du sie lesen würdest, niemals verstehen würdest, dachte Clemmons. »Ja, Sir. A-a-aber das könnte dringend sein, Sir – und deshalb dachte ich, dass Sie es sehen sollten.«


  Rawley mochte es, wenn ihm dringende und möglicherweise wichtige Angelegenheiten zur Kenntnis gebracht wurden. Er gewährte Clemmons ein Nummer-drei-Lächeln, das professionell war, aber leicht sexuelle Untertöne hatte. Eine verlässliche Strategie gegenüber heterosexuellen Frauen. »Na schön … lassen Sie sehen, was Sie da haben.«


  Clemmons gab ihm den Ausdruck, Rawley tat so, als würde er ihn überfliegen und machte ein paarmal »Mhm«, ehe er ihn ihr zurückgab. »Also, Spezialistin Clemmons, ich habe dazu meine eigene Meinung, würde aber gern die Ihre hören. Was bedeuten diese Daten?«


  Das war genau die Frage, die Clemmons erwartet hatte, und deshalb war sie darauf vorbereitet. »N-n-nun, Sir, wir haben passive Pick-ups über die ganze Oberfläche des Planeten verteilt, um sicherzustellen, dass die Gefangenen sich nicht irgendwelche Funkgeräte zusammenbasteln. S-s-sie wissen schon, Nahbereichszeug, das wir im Orbit nicht empfangen würden.«


  Rawley hatte keine Ahnung von den passiven Pick-ups, speicherte die Information aber für die Zukunft. »Ja, natürlich … fahren Sie fort.«


  Dass das Gespräch besser als erwartet verlief, machte ihr Mut, und das Stottern legte sich. »Nun ja, wir durchforsten alle möglichen Störgeräusche und ähnlichen Kram, aber bis jetzt ist dabei nie etwas herausgekommen. Vor etwa zwei Tagen habe ich zum ersten Mal niederfrequente Aktivität bemerkt – nur kurzzeitig, allerdings – aber immerhin Impulse von jeweils ein oder zwei Sekunden Dauer.«


  Clemmons wartete auf Anzeichen von Interesse, die freilich nicht kamen. Rawley begann sich zu langweilen und gestattete sich deshalb ein winziges Stirnrunzeln. »Ja … und?«


  Wir müssen aufpassen, verdammt, hätte sie am liebsten geschrien, das ist doch offensichtlich! Diese Dreckskerle führen etwas im Schilde! Aber die Technikerin unterdrückte den an Insubordination grenzenden Gedanken und wählte ihre Worte mit Bedacht. »I-i-ich habe unsere Aufzeichnungen aus den letzten drei Standardmonaten durchlaufen lassen. Die Sendungen begannen vor exakt dreiundfünfzig Tagen, zunächst von unterschiedlichen Orten, aber dann von einigermaßen dauerhaften Positionen aus. Bei einer davon handelt es sich um eine Wasserfläche, die auf den Karten als ›Black Lake‹ bezeichnet ist. Ich denke, die Geeks führen etwas im Schilde … und schlage vor, dass die Alte ein paar Leute runterschickt, damit die sich mal umsehen.«


  Rawley verbrachte volle fünf Sekunden damit, sich auszumalen, wie er Clemmons’ Besorgnisse über die Befehlskette nach oben weitergab, versuchte sich darüber klar zu werden, welche Vorteile das möglicherweise für seine Karriere mit sich bringen würde, und gelangte zu einem negativen Ergebnis. »Vielen Dank für Ihr Interesse, Clemmons. Abgesehen von der Tradition der Marine bezweifle ich, dass General Norwood davon erbaut wäre, wenn man sie als ›Die Alte‹ bezeichnet. Lassen Sie mir den Ausdruck da. Ich werde ihn weiterleiten und sehen, was Nummer drei davon hält. Wegtreten.«


  Clemmons salutierte, machte ziemlich schlampig kehrt und trat in den Flur. Die Luke schloss sich hinter ihr. Sie atmete tief durch, drückte die Schultern zurück und marschierte den Gang hinunter. Der Lieutenant hatte sie ernst genommen! Er hatte zugesagt, die Sache nach oben weiterzuleiten! Nummer drei würde ihren Bericht zu schätzen wissen und etwas unternehmen. Clemmons fing zu pfeifen an, ertappte sich dann dabei und beließ es bei einem von Ohr zu Ohr reichenden Grinsen. Eigentlich war das Leben gar nicht so schlecht.


  Rawley vergewisserte sich zuerst, dass die Luke sich wirklich geschlossen hatte, und schob dann den Ausdruck in den Abfallschlitz neben seinem Schreibtisch. Ein saugendes Geräusch war zu hören, dann verschwand das Blatt. So wie Clemmons verschwinden würde, falls er einen Abteilungsleiter fand, der dämlich genug war, sie zu nehmen.


  



  Die Tür zur Kommandozentrale öffnete sich zischend. General Natalie Norwood trat ein, und ihr Stab erhob sich. Das waren ihr XO und Skipper der Old Lady, Navy Captain Ernest »Ernie« Big Bear, die Kommandeurin des 16th Battalion, 3rd Marines, Colonel Maria Chow und der Chef der Raumjägerstaffel, Wing Commander Mark Sabo. Worber’s World hing wie ein gerahmtes Bild vor der Sichtluke. Norwood lächelte und ging auf den am inneren Schott stehenden Tisch mit den Erfrischungen zu. »Stehen Sie bequem … jemand Kaffee?«


  Wie Norwood geahnt hatte, wollten alle Kaffee. Dieses Team war jetzt schon eine ganze Weile beisammen. Natürlich war niemand so lange auf dieser Station im Einsatz wie sie, noch hätte das Oberkommando das zugelassen. Dieses Privileg, falls es ein solches war, war der einzigen Frau vorbehalten, der man so ziemlich jeden Tapferkeitsorden verliehen hatte, den das Imperium und später die Konföderation zu vergeben hatten. Und das, ebenso wie ihre Angewohnheit, ihrem Stab Kaffee zu servieren, war Teil ihrer Legende. Einer Legende, derer sie sich kaum bewusst war, da sie ihr so wenig bedeutete. Tatsache war, dass es nur eines gab, was ihr wirklich etwas bedeutete, nämlich die Hudathaner für das zu bestrafen, was sie getan hatten, und sicherzustellen, dass sie es nie wieder taten. Und darum ging es auch bei dieser Besprechung.


  Als alle ihren Kaffee bekommen und den üblichen Klatsch ausgetauscht hatten, eröffnete Norwood die Besprechung. »Okay … Sie wissen ja alle, wie es läuft. In zwei Wochen steht uns die übliche Inspektion bevor, und ich möchte sicher sein, dass hier alles richtig läuft.«


  Die anderen Offiziere nickten, lächelten freundlich und wechselten verstohlene Blicke. Die Geeks waren jetzt seit über zwanzig Jahren dort unten, und das bedeutete etwa achtzig vierteljährliche Inspektionen. Jeder von ihnen hatte geringfügige Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften aufgedeckt, aber nichts von Belang. Keine selbst gebastelten Raketenschiffe, keine handgestrickten Energiewaffen, keine Aufstände. Aber Norwood war das schnurzegal, sie war noch genauso fanatisch wie an dem Tag, als sie hier das Kommando übernommen hatte, und, falls man den Latrinenparolen trauen durfte, inzwischen wesentlich lästiger. Besonders wenn sie sich darüber ausließ, wie gefährlich die Aliens waren, eine Wahrnehmung, die nicht nur in keiner Weise mit den Tatsachen im Einklang war, sondern auch Gerüchte bestätigte, dass Norwood mehr als nur einen kleinen Webfehler hatte und reif für eine psychologische Generalüberholung war. Aber Boss ist Boss, besonders beim Militär, und deshalb wagte niemand, diese Besorgnis laut zu äußern. Und deshalb berichtete Big Bear, dass das Schiff jederzeit für Artillerieunterstützung bereit war, Sabo schilderte Pläne für einen Landeinsatz seiner Leute, und Chow pries die stark übertriebene Einsatzbereitschaft ihrer Marines. Die Besprechung dauerte zwei Stunden, und drei der vier Teilnehmer hielten sie für totale Zeitvergeudung.


  



  Der Bote hatte beinahe eine Woche gebraucht, um die vierzig Kilometer zurückzulegen, die zwischen seinem Geburtsort und den Koordinaten lagen, die die wie Küchenschaben aussehenden Kundschafter ihm genannt hatten. Ähnlich den Insekten, denen sie nachgebildet waren, hatten die Mikrobots vollen Zugang zu den Bereichen, in denen sich die hudathanischen Gefangenen meist aufhielten, und wurden systematisch von den menschlichen Ortungssystemen ignoriert.


  Aufgrund der Daten, die sie den weit verbreiteten Gehirnen und über diese schließlich an ihn geliefert hatten, wusste der Bote, dass es insgesamt dreiundfünfzig Gefangenenlager gab, von denen jedes zwischen zwei- und dreitausend Soldaten beherbergte. Aber eines dieser Lager, das von den Computern als »Alpha« bezeichnet worden war, war doppelt so groß wie die anderen und lag grob gesprochen in der Mitte zwischen den anderen Standorten. Und das deutete auf eine Art Hauptquartier hin oder etwas, das dem sehr nahe kam.


  Der Roboter arbeitete sich durch die skelettartigen Überreste eines früher einmal immergrünen Waldes nach oben, erreichte den höchstmöglichen Punkt und krabbelte weiter. Basis Alpha schmiegte sich in ein kleines Tal und war auf den Ruinen einer Stadt erbaut worden, die früher einmal Waterville geheißen hatte. Der Bote sah, dass man zwar Wege durch den Trümmerschutt freigelegt und einige der nicht ganz so stark beschädigten Gebäude primitiv repariert hatte, dass aber die ganze Anlage bei weitem nicht das war, was seine hudathanischen Schöpfer als bewohnbar bezeichnen würden.


  Der Roboter schaltete auf Infrarot. Er sah hellgrüne Quadrate sorgfältig bewahrten Lichts, dunklere Bereiche, wo Feuer den Beton erwärmten, und die dünnen, fast schemenhaften Bilder von Soldaten, die durch die Ruinenfelder schlurften.


  Nachdem er nichts Gefährliches entdeckt hatte, richtete der Bote sich auf und arbeitete sich den Hang hinunter auf das Gräberfeld in der Tiefe zu. Die Kreuze und Grabsteine waren für ihn nicht mehr als Hindernisse, zwischen denen die Maschine sich einen Weg bahnen musste. Die Grabdenkmäler waren versetzt angeordnet, wie um Invasoren den Zugang zu versperren, standen aber reglos da, während der Roboter zwischen ihnen vorrückte.


  Der Bote schritt unter einem steinernen Bogen durch und trat in eine teilweise freigelegte Straße. Da die Soldaten weder über Lasttiere noch Energie verfügten, hatten sie nur gerade so viel Schutt entfernt, dass zwei Karren aneinander vorbeikonnten. Zwei müde wirkende Hudathaner trotteten vorbei, die Augen zu Boden gerichtet, und zerrten einen mit Steinen beladenen, ächzenden Wagen hinter sich her.


  Der Roboter schloss sich ihnen an und imitierte ihre Art zu gehen. Eine kastenförmige Wärmequelle stieß herunter, und in der Zentraleinheit des Boten ging eine Kakophonie interner Alarme los. Eine Vielfalt von Alternativen bot sich an und wurde mit den Primärdirektiven der Maschine verglichen. »Tarnung ist wichtig.« »Nichts tun, was Aufmerksamkeit weckt.« »Verlass dich auf deine Tarnung.«


  Der Roboter ignorierte die Vid-Cam und schlurfte weiter. Das Spionauge hielt eine Weile mit ihm Schritt, entdeckte nichts Ungewöhnliches und ließ sich wieder in die Dunkelheit treiben.


  Ein Blitz zuckte und hinterließ in der Infrarotsicht des Boten ein ausgezacktes Nachbild. In der Ferne rollte der Donner, saurer Regen fiel, und der Schlamm unter seinen Füßen erzeugte schmatzende Geräusche. Die meisten Gebäude, an denen der Roboter vorbeikam, waren nicht viel mehr als leere Hülsen, aus denen man schon vor Jahren alles Nützliche herausgeholt hatte, und kalt wie der Tod. Die Maschine ignorierte sie und setzte ihren Weg die Straße hinunter fort, bis ein ganz spezielles Gebäude seine Aufmerksamkeit erweckte. Es strahlte mehr Wärme als jedes andere Gebäude ringsum aus und war im Großen und Ganzen intakt. Beiderseits des Eingangs standen Posten. Ein gutes Zeichen.


  Der Bote verdrückte sich in die Schattenpartien, blieb stehen und jagte eine Millisekunde lang einen Kode-Impuls hinaus. Drei Späherschaben hielten sich dreißig Meter von seinem Standort entfernt auf und eilten herbei. Die erste Maschine kroch an seinem Bein hoch und stöpselte sich in eine winzige Buchse an seinem Hals ein. Der größere Roboter suchte die Bestätigung der Funktion des Gebäudes, erhielt sie und zupfte sich den Mikrobot von der Schulter. Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, setzte er ihn auf den Boden. Er gab ein klickendes Geräusch von sich, als er in einen Abfluss tauchte.


  Voll Zuversicht, den richtigen Bot gefunden zu haben, trat der Bote auf die Straße hinaus, ging auf die Wachen zu und gab sich zu erkennen. »Nolar Isam-Ka. Ich möchte Kriegskommandeur Poseen-Ka sprechen.«


  Der Posten langweilte sich. Er musterte den Fremden, ob dieser bewaffnet war, entdeckte nichts und antwortete, wie er das immer tat. »Der Kriegskommandeur ist beschäftigt. Hast du einen Termin?«


  Der Roboter nahm zur Kenntnis, was er erfahren hatte. Dies war der korrekte Ort, und Poseen-Ka lebte. »Nein«, antwortete er, »aber er wird mich empfangen.«


  Die Wache musterte ihn zweifelnd, ging aber dann hinein und kam kurz darauf wieder zurück. Vier Soldaten begleiteten ihn. Sie taten so, als würden sie das Gebäude verlassen, machten dann kehrt und packten den Boten von hinten. Obwohl die Maschine jeden Einzelnen von ihnen mit Leichtigkeit hätte töten können, setzte sie sich nicht zur Wehr. Ihre Hände wurden gefesselt, und man schob, zerrte und stieß sie durch die Tür.


  Das Innere des Gebäudes wurde von improvisierten Lampen beleuchtet, primitive Blechöfen lieferten Wärme, den Mittelgang säumten höhlenähnliche Kabuffs. Die Büros waren für Poseen-Kas Stab hergerichtet worden, nicht dass sie viel zu tun gehabt hätten, sah man einmal davon ab, dass sie die letzten Todesfälle registrieren und ansonsten Fantasievorstellungen über irgendeine mysteriöse Rettung nachhängen konnten. Sie musterten den Roboter uninteressiert und stumpf.


  Kriegskommandeur Poseen-Ka blickte durch das Fenster auf das Friedhofsgelände hinaus, als der Bote sein Zimmer betrat. Bei dem Geräusch drehte er sich um. Er sah den Gefangenen an, spürte es eisig durch seine Venen pulsen, und sah erneut hin. Dann klappte er den Mund auf, um zu sprechen, erinnerte sich an die Vid-Cam, die an der Decke entlangschwebte, und überlegte es sich anders. Hier ging etwas Seltsames vor, und er würde äußerst vorsichtig sein müssen. Der Offizier sprach mit ruhiger Stimme und ließ sich keinerlei Bewegung anmerken. »Sag mir deinen Namen.«


  Der Bote reagierte ebenso gelassen. »Nolar Isam-Ka.«


  Poseen-Ka sah jetzt genauer hin. Im ersten Moment hatte er angenommen, dass der Wachposten sich einen Witz erlaubt oder den Namen falsch ausgesprochen hatte, aber jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr. Davon abgesehen, dass der echte Isam-Ka zwanzig Jahre älter aussehen würde als der hier und normalerweise eine Augenklappe trug, war die Ähnlichkeit verblüffend. Er versuchte, ihn auf die Probe zu stellen. »Ja, natürlich. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, war das an Bord der Licht von Hudatha.«


  »Tut mir Leid, aber du irrst«, erwiderte der Bote ohne zu zögern. »Die Licht von Hudatha ist mit den übrigen Schiffen von Speer Drei in der Schlacht zerstört worden. Das letzte Mal hast du mich in Gesellschaft von Großmarschall Pem-Da und Kriegskommandeur Dal-Ba gesehen. Das war bei einem Kriegsgerichtsverfahren. Du bist freigesprochen worden.«


  Poseen-Ka spürte ein Gefühl wachsender Erregung. Er erinnerte sich sehr gut an jenen Tag. Wie hätte er ihn vergessen sollen. Großmarschall Pem-Da hatte versucht, den Verlust von Speer Drei als Vorwand zu nutzen, um ihn ablösen zu lassen, aber Poseen-Ka war aus der Auseinandersetzung hauptsächlich dank Isam-Kas Unterstützung siegreich hervorgegangen. Er kniff die Augen zusammen. »Du hast Recht. Wachen, den Gefangenen freilassen. Ihr könnt gehen.«


  Überrascht, aber zu gut ausgebildet, um es sich anmerken zu lassen, nahmen die Wachen dem Roboter die Fesseln ab und gingen hinaus. Sie waren hünenhaft gebaut und mussten einer nach dem anderen rückwärts hinausgehen. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Poseen-Ka sah die Vid-Cam an, und sie blickte zurück. Er wies auf die Tür nach draußen. »Komm, alter Freund. Wir wollen einen kleinen Spaziergang machen.«


  Der Bote brauchte Stunden, um die ihm aufgetragenen Anweisungen weiterzugeben und Poseen-Kas endlose Fragen zu beantworten. Während des Gesprächs umkreiste das ungleiche Paar den riesigen Friedhof mehrere Male. Ihre Füße hinterließen Spuren im fremden Schlamm. Als der Offizier dann schließlich jede Frage, die ihm in den Sinn kam, gestellt und alle Eventualitäten bedacht hatte, wurde es Zeit, sich zu trennen. Poseen-Ka wusste, dass der Bote eine Maschine war, betrachtete ihn aber zugleich auch als Retter und dankte ihm dementsprechend.


  Unfähig irgendwelche Emotionen zu empfinden oder sich eine Vorstellung davon zu machen, in welcher Weise sein Handeln die Zukunft beeinflussen würde, bestätigte die Maschine Poseen-Kas Bemerkung und entfernte sich. Sie brauchte zwei Stunden, bis sie eine geeignete Bodensenke fand, wo sie sich Schutt und Geröll auf die Brust häufte und die Zentraleinheit deaktivierte. Das daraus resultierende Feuer brannte grell weiß, tauchte auf einem der Detektoren der Old Lady auf und verschwand wieder. Ein Bericht wurde abgefasst, ignoriert und systematisch abgespeichert. Das Leben ging weiter.
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    Der Tod macht denen keine Angst, die vorher gestorben sind.

  


  



  Master Sergeant Frank Kagan (i. R.)

  The Legion is My Country

  Standardjahr 2172


  
    
  


  



  Booly hatte zwar vorsichtshalber einen Schiffsplan auf seinen Armbandcomp geladen, verlief sich aber trotzdem. Das Schiff, das den optimistischen Namen Warm Wind That Blows Happiness Throughout the Galaxy trug, war seiner Mannschaft besser unter dem Namen Iron Bitch bekannt und einfach riesig. So riesig, dass ein großer Teil der Mannschaft nie das ganze Schiff zu sehen bekommen hatte, geschweige denn alle Schiffsgefährten und – gefährtinnen. Und das bedeutete, dass der Auftrag, den Booly sich selbst erteilt hatte, irgendwie etwas Don-Quixotehaftes an sich hatte.


  Trotzdem, er war für die Borgs verantwortlich, und deshalb gehörte es sich einfach, dass er ihnen einen Besuch abstattete. Immer vorausgesetzt natürlich, er fand sie, und das wurde immer unwahrscheinlicher. Sein Armbandcomp enthielt alle dafür benötigte Information, bestand aber hartnäckig darauf, sie ihm im Jargon der Navy und in Gestalt schwer lesbarer schematischer Darstellungen anzubieten.


  Booly sah eine Waffentechnikerin, die auf ihn zukam, und winkte sie heran. Sie trug ihr Haar millimeterkurz in einem bei der Navy sehr beliebten so genannten Buzz-cut, eine Schläfenbuchse nach Marinestandard und grellbunten Lippenstift. Er setzte sein betörendstes Lächeln auf und freute sich, dass es erwidert wurde. »Ich bin auf der Suche nach Abteil D-4/G-3 … wo in drei Teufels Namen ist das?«


  Die Technikerin lachte. »Also, auf dem richtigen Deck sind Sie, Sir, aber Sie müssen einen Korridor schiffeinwärts gehen, dann nach Steuerbord abbiegen und weiter gehen, bis Sie Flur G erreichen. G-3 ist dann der dritte Raum auf der linken Seite.«


  Booly dankte der Frau und folgte ihren Anweisungen. Zu seiner großen Überraschung sogar mit Erfolg. Nach einem kurzen Marsch durch einen Null-G-Flur mit Leuchtwänden, fand sich der junge Offizier vor einer Luke mit der Aufschrift »Kybernetische Lebenserhaltung«. Er legte die Hand auf die Zugangstafel und wartete, dass die Tür sich öffnete. Ein Obermaat blickte von dem Fax auf, das er gerade las, sah den Lieutenant und nahm die Beine vom Schreibtisch. Er war recht wohlgenährt, und sein Bauch drohte seine Hemdknöpfe abzusprengen. Er sprach langsam und mit einem Tonfall, der an Unverschämtheit grenzte. »Willkommen in der KLE, Sir, was kann ich für Sie tun?«


  Booly nickte. »Ich heiße Booly. Sie haben drei meiner Leute hier. Die wollte ich begrüßen.«


  Die Augen des CPO verengten sich und verschwanden dabei fast in seinem teigigen Gesicht. »Ja, Sir. Also, das ist wirklich sehr aufmerksam, Sir, und Ihre Borgs werden das mit Sicherheit zu schätzen wissen. Ich werde es ihnen ausrichten, sobald sie aufgewacht sind.«


  Booly wusste, dass Cyborgs normalerweise in Gestellen transportiert wurden, die jeweils fünfzig von ihnen aufnahmen. Ihre Gehirnboxen waren dabei an ein computergesteuertes Lebenserhaltungssystem angeschlossen, und ihr Bewusstsein wurde von Drogen überflutet. Aber seine Soldaten waren in Vorbereitung der Landung geweckt worden, und die sollte in zwölf Stunden stattfinden. Oder hätten geweckt werden sollen, da Alpha-001 als Kampfzone Klasse III eingestuft war, und in solchen Fällen mussten alle Angehörigen der bewaffneten Streitkräfte der Konföderation bei der Landung in voller Kampfbereitschaft sein.


  Booly hatte nun gehört, dass es in der Navy Cyber-Techniker gab, die die Zeitspanne, die sie mit den manchmal etwas streitsüchtigen Borgs verbringen mussten, dadurch abkürzten, dass sie bis zum letzten Augenblick warteten, bis sie sie weckten, was die Kampfbereitschaft eines Borg bei der Landung erheblich beeinträchtigte. Der junge Offizier gab sich alle Mühe, mit keiner Wimper zu zucken. »Tatsächlich? Also, das wäre höchst unangenehm, Chief, denn diese Borgs sollten bereits seit sechs Stunden bei Bewusstsein sein. Oder haben Sie Ihre Befehle nicht gelesen?«


  Der Chief presste die Lippen zusammen, und zwei muskelbepackte Raummatrosen betraten den Raum. Booly spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Die würden ihn doch nicht etwa angreifen? Tätlichkeiten gegen einen Offizier zogen unausweichlich ein Kriegsgerichtsverfahren nach sich. Aber wie würde er beweisen können, dass sie ihn angegriffen hatten? Besonders wenn sie logen, was sie doch sicherlich tun würden? In dem Bestreben, keine Waffengattung so stark werden zu lassen, dass sie sich zu einer Bedrohung seiner Macht auswachsen konnte, hatte der letzte Imperator die Rivalität zwischen den Gattungen bewusst gefördert, und das konnte man in den Spannungen, die zwischen der Navy, dem Marine Corps und der Legion herrschten, immer noch spüren.


  Booly hörte, wie die Luke hinter ihm aufging, und spürte einen kalten Luftzug am Hals. Weitere Matrosen? Er wollte sich gerade umdrehen, als eine inzwischen vertraute Stimme ihn beruhigte. »Da sind Sie ja, Sir … gut, dass Sie sich hier zurechtfinden. Wir hätten uns beinahe verlaufen.«


  Booly drehte sich jetzt ganz herum, und da stand Corporal – nein, auf seinem Ärmel war auf geheimnisvolle Weise ein dritter Streifen erschienen – Sergeant Parker. Er blickte so ausdruckslos, wie Booly ihn beim letzten Mal erlebt hatte. Vier Legionäre, denen man ansehen konnte, dass sie keine Auseinandersetzung scheuten, standen hinter ihm. Sie drängten sich jetzt durch die Luke in den Raum. Es wurde enger. Booly wandte sich wieder dem Obermaat zu. »Also, Chief … wo waren wir doch? Eine kleine Meinungsverschiedenheit, wie ich mich erinnere.«


  Die Zunge des Maats strich über seine plötzlich trocken gewordenen Lippen. »Nein, Sir. Ein Missverständnis, sonst nichts. Kommen Sie in zwei Stunden wieder, dann sind Ihre Borgs bereit. «


  Booly nickte. »Ausgezeichnet … Sergeant Parker und ich werden Sie dann aufsuchen.«


  Parker bellte: »Ein Loch machen!«, und die Legionäre traten von der Tür zurück. Booly ging in den Korridor, und die anderen folgten ihm. Als sie sich ein Stück von der KLE entfernt hatten, blieb Booly stehen und musterte Parker von oben bis unten. Die anderen Legionäre waren ein Stück zurückgeblieben. »Schön, Sie zu sehen, Parker. Und der zusätzliche Streifen gefällt mir. Wo kommen Sie denn her?«


  Parker schob eine Augenbraue hoch. »Von der Erde, Sir, genau wie Sie.«


  Booly runzelte die Stirn. »Lassen Sie den Blödsinn, Sergeant. Sie wissen genau, was ich gemeint habe. Wieso sind Sie ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht?«


  Der Sergeant zuckte die schmalen Schultern. »Yes, Sir. Ich habe darum gebeten, auf Alpha-001 eingesetzt zu werden und bin dabei irgendwie in Ihren Zug geraten. Ich habe angerufen, erfahren, wohin Sie wollten, und bin nachgekommen, um Sie zu begrüßen.«


  Booly wusste, wann jemand ihn auf den Arm nehmen wollte. Er rief das Hauptmenü an seinem Armbandcomp auf, wählte die Kommandofunktion und dann OP für den Organisationsplan. Der Name General Marianne Mosby erschien ganz oben, und er scrollte herunter, vorbei an seinem Kompaniechef, bis er auf seinen eigenen Namen stieß. Und da war tatsächlich als Vorgesetzter der Bios in der ersten Gruppe Sergeant (provisorisch) Sean Parker aufgeführt. Der Offizier war sich ganz sicher, dass der Sergeant am Tag zuvor noch nicht auf der Liste gestanden hatte, woher also kam er? Höchstwahrscheinlich aus dem Kreis der noch nicht eingeteilten Eingezogenen, die man als Ersatz für verwundete oder gefallene Legionäre nach Alpha-001 geschickt hatte oder für solche, die abgelöst werden sollten. An Bord der Iron Bitch angelangt, hatte Parker seine Verbindungen und sein geradezu magisches Verständnis für die Funktionsweise der Legion ausgenutzt, um so eingeteilt zu werden, wie er das wollte. Und mit dem provisorischen Rang stand es vermutlich ebenso. Booly deutete mit einer Kopfbewegung auf die anderen. »Und Ihre Freunde?«


  Parker sah ihn aus seinen tief liegenden Augen an. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber wenn ein junger Lieutenant frisch von der Akademie kommt, herrscht eindeutig die Tendenz, dass sich in seinem Zug alles mögliche Gesindel ansammelt. Ganz lässt sich das ohnehin nicht vermeiden, egal, was wir tun … aber ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Altgediente zu rekrutieren, um ein wenig Ausgleich zu schaffen.«


  Booly schüttelte verblüfft den Kopf. »Sergeant, ich glaube nicht, dass ich Sie verdient habe, aber ich weiß Ihre Hilfe ganz sicherlich zu schätzen.«


  Parker sah den Korridor hinunter und wandte sich dann wieder Booly zu. »Nur ein Offizier von zehn würde hierher kommen, um nach seinen Borgs zu sehen … und vor solchen Offizieren habe ich Respekt. Und jetzt würde ich sagen, wenn sich seit heute Morgen nichts verändert hat, wäre es Zeit, sich auf das Abendessen vorzubereiten. Wir treffen uns dann hier unten, wenn die Party vorbei ist.«


  Booly lachte, als ihm klar wurde, wie gut Parker Bescheid wusste. » Was? Keine Ratschläge dazu, wie ich mich beim Abendessen verhalten soll?«


  Dem Totenkopfschädel des Sergeants war keinerlei Gemütsregung anzumerken. »Yes, Sir. Wenn Sie einen Rat hören wollen, Sir. Von Lieutenants, ganz besonders solchen, die neu sind, erwartet man, dass man sie sieht, aber nicht hört.«


  Die Dinner-Party vor der Landung war alte Navy-Tradition, die außer in Kriegszeiten sehr gepflegt wurde. Jeder nicht gerade im Einsatz befindliche Offizier war eingeladen, sodass die geräumige Messe fast voll war. Die Wände säumten Tische mit dem besten Silber des Schiffs, auf denen Appetithäppchen und Weinflaschen bereit standen. Marines in makellos blauen Uniformen standen an den Türen Wache, und dem feierlichen Anlass zufolge hatte man anstelle der üblichen Dienstbots Matrosen, alle in Weiß, eingesetzt. Die Tafel sah aus, als wäre sie eine Meile lang. Präzise angeordnete Gedecke glänzten auf schneeweißem Leinen, und im Abstand von jeweils einem halben Meter flackerten echte Kerzen.


  Booly, der sich in seiner nagelneuen Paradeuniform nicht sonderlich wohl fühlte, spürte, wie sein Magen zu knurren begann, und wünschte sich sehnlichst, jetzt nicht hier zu sein. Sein Platz war ganz unten an der Tafel, weit entfernt von den Gefahren, wie sie die Konversation mit ranghöheren Offizieren mit sich brachten, und gleichermaßen fern den interessanten Dingen, die sie möglicherweise sagen würden.


  Zumindest nahm er das an, bis ein Gong ertönte und alle zu ihren Plätzen strebten. Die Offiziere blieben hinter ihren Stühlen stehen und warteten auf das Eintreffen des Kommandierenden Offiziers des Schiffes, Captain Moshe Dinara. Booly erfuhr erst jetzt, dass die Tradition vorsah, dass entweder der XO des Schiffes oder der höchstrangige Offizier einer anderen Waffengattung am anderen Ende der Tafel Platz nahm, teils um die jungen, neuen Offiziere zu ehren, teils auch um diesen Gelegenheit zu geben, sich in der Kunst der Konversation zu üben. Und das bedeutete, dass er und ein sehr nervös wirkender Fähnrich unmittelbar neben General Marianne Mosby sitzen würden, einem der berühmtesten – manche sagten sogar berüchtigsten – weiblichen Offiziere, die die Legion je hervorgebracht hatte.


  Booly spürte, wie ihm die Kinnlade heruntersackte, als Mosby den Raum betrat, zu ihrem Stuhl ging und nach links und rechts nickte. Obwohl er sich normalerweise nicht für Frauen in mittleren Jahren interessierte, beeindruckten den jungen Offizier doch ihre Schönheit, ihr selbstbewusstes Auftreten und die Autorität, die die Sterne auf ihren Schultern versinnbildlichten. »Guten Abend, Fähnrich, guten Abend, Lieutenant. Ich sehe, dass die Kriegsgötter es für richtig gehalten haben, mir zwei gut aussehende Tischherrn an die Seite zu setzen.«


  Mit diesen Worten und dem Lächeln, das sie begleitete, machte Mosby die beiden Männer zu ihren hörigen Sklaven. Und dies nicht nur wegen ihrer beeindruckenden körperlichen Ausstrahlung, sondern auch wegen ihrer Leistungen. Jeder wusste oder glaubte zu wissen, dass sie eine der vielen Geliebten des Imperators gewesen war, dass sie ihn trotz seiner zumindest teilweisen geistigen Umnachtung von Anfang an davon zu überzeugen versucht hatte, dass das Imperium gegen die Hudathaner kämpfen solle, und dass man sie dafür in ein Militärgefängnis gesteckt hatte. Die Historiker schrieben Mosby auch einen legendären Gefängnisausbruch zu, nach dem sie sich zur Hauptstadt durchgekämpft und schließlich den Imperator vom Planeten vertrieben hatte. Seine erste Niederlage und diejenige, die am Ende zu seinem Tode geführt hatte.


  Was man sich sonst noch erzählte, war zum großen Teil nicht verbürgt. Manche behaupteten, Mosby sei zügellos und ausschweifend und allen möglichen sinnlichen Genüssen hingegeben, die nicht alle zu einem Offizier ihres Ranges passten. Andere bezeichneten sie als rücksichtslos und brutal, eine Frau, die bereit war, Leben zu opfern, wenn das zum Sieg führen und ihre Karriere fördern konnte. Aber Booly wusste das nicht, oder es interessierte ihn zumindest im Augenblick nicht, weil noch in seinem Kopf nachhallte, was Parker gesagt hatte. »Von Lieutenants, besonders neuen, wird erwartet, dass man sie zwar sieht, aber nicht hört.« Ein guter Rat … aber an dem Platz, wo er jetzt saß, unmöglich zu befolgen.


  Jetzt kam am anderen Ende der Messe Unruhe auf, und eine weithin hallende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ladies und Gentlemen … Captain Moshe Dinara«, verkündete sie.


  Dinara war ein kleiner Mann, so klein, dass er wie ein Teenager in der Uniform seines Vaters aussah. Aber was ihm an Größe fehlte, glich er durch eine machtvolle Persönlichkeit aus, die bis in die äußersten Winkel des Raums reichte. Formal stand er auf der gleichen Rangstufe wie die zahlreich vertretenen Colonels der Legion, aber solange das Schiff sich im Weltraum befand, stand er im Rang über allen anderen, und die Aura von Macht, die ihn umgab, war nicht zu übersehen. Die Augen des Offiziers hatten die Farbe von häufig gewaschenem Denim, und als er jetzt ans Kopfende der Tafel schritt, vor seinen Stuhl trat und sich setzte, war zu erkennen, dass ihm auch nicht die kleinste Kleinigkeit entging. Das Rascheln von Stoff war zu hören, das leise Murmeln von Gesprächen und das Klirren von Besteck, als jetzt die anderen Offiziere Platz nahmen.


  Was nun folgte, verlief nach einem ähnlich strengen Zeremoniell wie ein klassischer Tanz, begann mit Wein, der obligatorischen Runde formeller Trinksprüche und dem Auftragen der beiden ersten Gänge. Booly war viel zu nervös, um überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, was er eigentlich aß; darüber zerbrach er sich später den Kopf. Aber selbst militärische Rituale gehen einmal zu Ende, und als schließlich das Hauptgericht aufgetragen wurde, hatte eine höfliche Konversation begonnen. General Mosby hatte das Recht, das Gespräch in jede Richtung zu lenken, die ihr passte, und nahm das auch in Anspruch. Jeder andere Offizier hätte eine gewisse Scheu davor empfunden, Boolys Herkunft anzusprechen, aber sie war da erfrischend direkt.


  »Dann sind Sie also auf Algeron aufgewachsen, Lieutenant Booly, nehme ich an?«


  Booly schluckte einen halb gekauten Bissen hinunter, hätte ihn beinahe in den falschen Hals bekommen, wurde aber damit fertig. »Ja, Ma’am.«


  »Und Ihr Vater war Legionär?«


  »Ja, Ma’am. Sergeant Major.«


  General Mosby hatte ein herzförmiges Gesicht, volle, sinnliche Lippen und ein festes Kinn. Eine Perma-Colorierung höchster Qualität verbarg das Grau, das sonst ihr Haar dominiert hätte. Sie lächelte und ließ dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne sehen. »Tatsächlich? Wie heißt er denn? Vielleicht haben wir zusammen gedient?«


  Booly schluckte. Der Status seines Vaters als Botschafter zwang zwar die meisten Leute dazu, darüber hinwegzusehen, dass er einmal Deserteur gewesen war, dennoch war es peinlich. Besonders in der Legion. »Bill Booly, Ma’am. Genau wie ich.«


  Mosby war nicht anzumerken, ob ihr der Name etwas sagte. »Nein, ich kann mich an niemanden erinnern, der so heißt … aber die Legion ist groß. Meinen Glückwunsch zu Ihrem Abschluss an der Akademie.«


  Booly murmelte etwas Passendes und flüchtete sich zu seinem Essen, als Mosby sich dem jetzt rotgesichtigen Fähnrich zuwandte. Aber die Pause war nicht lang, und sie wandte sich bald wieder ihm zu. »Also, Lieutenant, so wie es aussieht, werden wir beide zusammenarbeiten. Haben Sie sich den provisorischen Organisationsplan schon angesehen?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Und?«


  Die Frage war nicht eindeutig, schien aber doch eine Art strategischer Zusammenfassung zu erfordern. Booly wählte seine Worte mit Bedacht. Er wollte damit dokumentieren, dass er sich den Organisationsplan tatsächlich angesehen und auch darüber nachgedacht hatte. Aber natürlich dürfte er unter keinen Umständen anmaßend erscheinen. »Aus dem Organisationsplan ist zu entnehmen, dass wir fünfzehn Prozent unter Soll-Stärke sind, und das scheint mir trotz meiner noch geringen Erfahrung auf einem Planeten der Klasse III gefährlich.«


  Mosby nickte. »Gut ausgedrückt. Und das ist noch nicht das Schlimmste. Nach bisherigen Berichten … sind unsere Soldaten schlecht positioniert, werden nicht sehr gut geführt, und ihre Moral lässt zu wünschen übrig. Und das ist eine Situation, die wir – Sie und ich – ändern sollen. Und zwar verdammt schnell.«


  Booly wusste, dass das »Sie und ich« das Ziel hatte, ihn aufzubauen, und stellte fest, dass es sogar funktionierte. Er beschloss, sich das für die Zukunft zu merken und diesen Trick bei den Leuten zu benutzen, die er zu führen hatte.


  Das Hauptgericht wurde abgetragen und der Nachtisch gebracht. Dinara erhob sich, und wieder wurden Trinksprüche ausgebracht. Damit der Notwendigkeit weiterer Konversation enthoben, sahen Booly und der jetzt heftig schwitzende Fähnrich einander mit dem Ausdruck wechselseitiger Erleichterung an und wandten sich den schaumig lockeren grünen Gebilden zu, die man vor sie gestellt hatte.


  Nachher wurde alles leichter, aber als Booly dann aufstehen durfte – er musste warten, bis alle den Raum verlassen hatten, die einen höheren Rang als er bekleideten –, kam er sich vor, als hätte er an einer Schlacht teilgenommen. Und wenn er die Schlacht auch nicht gerade gewonnen hatte, hatte er sie immerhin nicht verloren, und das war ein gutes Gefühl.


  



  Lange, dünne Schmerzfinger tasteten in die Dunkelheit, in der Starke sich versteckt hielt, fanden sein weiches, verletzbares Gehirngewebe und drückten zu. Schmerz stieß ins Innerste seines Wesens vor, als die Finger ihn aus der warmen, behaglichen Dunkelheit in die Höhe zogen, ins gnadenlose Licht des Bewusstseins. »Nein!«, schrie er. »Lasst mich sterben! Bitte, lasst mich sterben!« Aber die Finger waren nur chemische Verbindungen und hatten keine andere Wahl, als sich mit dem, was von seinem Körper übrig geblieben war, auseinander zu setzen.


  So wurden ein Cyborg namens Starke und zwei seiner Gefährten geweckt und zur Installation vorbereitet. In der ersten Phase der chemischen Konditionierung waren sie wach, hatten aber ohne die Vid-Cams und Sensoren ihrer Trooper-II-Körper keine Möglichkeit, die äußere Welt wahrzunehmen.


  Starke hasste diese erste Phase aus einer Vielzahl von Gründen, nicht zuletzt wegen der Verletzbarkeit, der Klaustrophobie und der Schuldgefühle, die sie hervorrief. Da nichts ihn ablenken konnte, neigte die Vergangenheit dazu, den Legionär einzuhüllen, seinem Bewusstsein Bilder zu präsentieren, die er vergessen wollte, ihn zu zwingen, dieselbe schreckliche Episode immer wieder aufs Neue zu durchleben.


  Er war Ingenieur auf dem Maglev-Zug gewesen, der zwischen New York und San Diego verkehrte. Ein guter Posten, ach was, ein verdammt guter Posten, der nicht viel mehr erforderte, als dass man einfach wach blieb, da ja schließlich die ganze Reise von Computern erledigt wurde. Ja, seine einzige Aufgabe hatte darin bestanden, als eine Art letzte Sicherung zu fungieren, für den Fall, dass die dreifach redundanten Systeme wirklich ausfielen.


  In den ersten beiden Jahren hatte Starke seine Obliegenheiten ohne jeden Fehler erfüllt, hatte aus dem Steuerabteil nach draußen geblickt und gesehen, wie draußen dunkle Wildnis vorbeihuschte, die sich mit dem Blip, Blip, Blip der Lichter von Kleinstädten, den langen hellen Schmierern mittelgroßer Städte und dem grell erleuchteten Glanz riesiger Metroplexe abwechselte. Er hatte das Armaturenbrett beobachtet, das nie aufleuchtete, die Idiotenlichter, die ewig grün leuchteten, und den Komm-Schirm, auf dem endlos redundante Routinenachrichten vorbeiscrollten.


  Dann hatte Linda ihn verlassen, und er hatte, wie er damals glaubte, kurzzeitigen Trost in den Armen von Chemikalien gefunden, wie man sie an Straßenecken kaufen kann. Die Beziehung war immer tiefer geworden, bis sie sein ganzes Gehalt aufzehrte und ihn todmüde machte. So müde, dass er sich gelegentlich im Steuerabteil ein kleines Nickerchen leistete, immer sorgfältig darauf bedacht, seinen batteriebetriebenen Wecker zu stellen und sich die am wenigsten gefährlichen Streckenabschnitte zum Schlafen auszuwählen.


  Damit war er durchgekommen, bis zu der Nacht, in der die Götter, die das Universum lenkten, beschlossen hatten, ihn zu vernichten: ein elektrisches Feuer hatte das Leitsystem Nummer eins zerstört, Leitsystem Nummer zwei war aus nie geklärten Gründen ausgefallen, das Leitsystem Nummer drei, das sich in Omaha befand und den Zug von dort aus lenken konnte, war infolge eines örtlichen Energieausfalls nicht eingesprungen und die Batterien in seinem Wecker, die er schon hatte ersetzen wollen, hatten den Geist aufgegeben. Ja, die toten Batterien und die zuletzt darauf zurückzuführende Kollision hatten seinen Wecker, ihn und einhundertzweiundfünfzig Männer, Frauen und Kinder getötet.


  Die meisten Passagiere waren so schwer verletzt, dass jede ärztliche Hilfe zu spät kam, aber immerhin hatte man dreiunddreißig Gehirne wieder beleben können. Starke war eines von ihnen gewesen.


  Die Verhandlung hatte nicht einmal drei Stunden gedauert. Eine künstliche Intelligenz, bekannt unter der Bezeichnung JMS12.7, hatte ihn der fahrlässigen Tötung schuldig befunden, ihn zum Tode verurteilt und angeboten, ihn durch eine Folge von Berufungsverhandlungen zu führen. Er hatte abgelehnt. Aber dann, gerade als sie sich angeschickt hatten, sein Gehirn durch eine computersimulierte Version dessen zu jagen, was seine Passagiere empfunden hatten, etwas, das mit seinem eigenen, sehr realen Tod enden würde, hatten sie ihm die Möglichkeit eines Lebens als Cyborg angeboten. Aus Schwäche und Angst vor dem Unbekannten hatte Starke akzeptiert. Eine Entscheidung, die er immer noch bedauerte, aber die zu korrigieren sein Mut nicht ausreichte.


  »Hey, Starke … aufstehen, Kumpel. Du hast Gesellschaft.« Die »Stimme«, die wie ein Messer durch die Gedanken des Cyborg schnitt, gehörte CPO Huber – einem ganz besonderen Arschloch. Starke setzte zu einer ausgesucht unfreundlichen Erwiderung an, hielt aber inne, als eine andere, unbekannte »Stimme« in sein Bewusstsein drang.


  »Legionär Starke? Ich bin Lieutenant Booly. Wie fühlen Sie sich?«


  Starke verspürte eine Vielzahl von Empfindungen, darunter Überraschung, Verblüffung, Ärger und Freude. Die Antwort war automatisch. »Yes, Sir. Scheußlich, Sir.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sprach Booly mitfühlend in ein Mikrofon, von dem seine Worte an einen Computer weitergeleitet wurden, der sie digitalisierte und in Form von dem Cyborg verständlicher »Sprache« wieder aufbaute. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie sich fühlen, aber wenn es auch nur halb so schlimm ist, wie man es mir beschrieben hat, muss Ihnen ziemlich scheußlich zumute sein. Die gute Nachricht ist, dass wir in Kürze landen werden.«


  »Alpha-001?«


  »Richtig, Soldat. Da Sie meinem Zug zugeteilt sind, dachte ich, ich sollte vorbeischauen und nach Ihnen sehen.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Mir zu danken, ist vielleicht noch ein wenig zu früh«, meinte Booly trocken. »Aber man soll die Hoffnung nie aufgeben. Wir sehen uns dann unten.«


  Dann ging der Offizier weiter, und obwohl nichts, aber auch gar nichts bewirken konnte, dass Starke sich wieder wie ein Mensch fühlte, bedeutete ihm dieser Kontakt doch viel. Der Lieutenant wusste das noch nicht, aber wenn die Kacke einmal wirklich am Dampfen war, würde es wenigstens einen Cyborg geben, der aufpassen würde, dass ihm nichts passierte.


  


  


  PLANET HUDATHA, HUDATHANISCHES IMPERIUM


  
    
  


  
    Das Überleben der hudathanischen Rasse

    darf nicht dem Zufall überlassen werden.

    Alles, was eine Bedrohung unseres

    Volkes darstellt, muss vernichtet werden.

    Dies ist die Aufgabe des Kriegers.

  


  



  Mylo Nurlon-Da

  Das Leben eines Kriegers
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  Das Tal des Harmonischen Konflikts hatte seit Jahrtausenden in allen Militärangelegenheiten eine wichtige Rolle gespielt. Es war lange vor dem Beginn schriftlicher Geschichtsaufzeichnungen von einem Meteor geschaffen worden und daher von kreisförmiger Gestalt. Graue Klippen, hier und dort von ebenfalls grauem Blattwerk gesprenkelt, umgaben den Krater wie ein steinerner Vorhang. Zwei Passagen, eine im Osten und eine im Süden, ermöglichten den Zugang zum Tal.


  Man hatte sie verschlossen, bis das Aufkommen von Schießpulver und Projektilwaffen Felswände als Mittel der Verteidigung wirkungslos gemacht hatten. Jetzt lagen die Steine, die zu groß waren, dass man sie zum Bau primitiver Hütten verwenden konnte, wie die Gebeine eines schon lange toten Tiers vor den Zugängen und erinnerten an eine barbarische Vergangenheit.


  In der Feudalzeit war die von Bergen umgebene Senke Austragungsort zahlreicher Schlachten gewesen, die ihren Höhepunkt in dem großen Massaker gefunden hatten, das die Geschichtsbücher als die Ernte einer Million Köpfe bezeichneten und bei dem so viele Angehörige der Aristokratie gefallen waren, dass notgedrungen eine neue Gesellschaftsordnung entstanden war. Die nach dieser Schlacht übrig gebliebenen Reste der Clans hatten dann eine Einheitsregierung gebildet.


  Eine Regierung, geformt – wie die Hudathaner, die sie geschaffen hatten – von den brutalen und nie vorhersehbaren Lebensumständen, die auf dem Planeten herrschten. Rebor Raksala-Ba registrierte in einem fernen Winkel seines Bewusstseins, dass sich dicke, graue Wolken herangewälzt und einen zuvor klaren Himmel verdunkelt hatten, und dass die Temperatur seit Beginn der Zeremonie um fünfzehn Grad gefallen war. Aber dies war nur die letzte in den Milliarden wilder Schwankungen, die die astrophysikalischen Gegebenheiten dieses Sonnensystems verursachten. Schneeflocken, zuerst nur einige wenige dann immer mehr, wirbelten vom Himmel und bildeten eine weißliche Kruste auf den Schultern der hudathanischen Soldaten.


  Das Paradegelände war von gewaltiger Ausdehnung und hätte auch das Zehnfache der etwa dreitausend hier versammelten Hudathaner aufnehmen können. Sie standen in exakten Reihen, den Rücken ungeschützt und verletzbar den Reihen dahinter zugewandt, nicht weil sie das so wollten, sondern weil die militärische Notwendigkeit es forderte. Jahrtausende militärischer Erfahrung hatten bewiesen, dass es keine Alternative für Teamwork gab, dass es eine absolute Notwendigkeit darstellte, selbst wenn es typischem hudathanischen Empfinden zuwiderlief und ein gewisses Maß an Stress erzeugte.


  Der Großteil der Versammelten stand, so wie Raksala-Ba, unmittelbar vor dem Abschluss der militärischen Ausbildung. Die Übrigen, wie Großmarschall Hisep Rula-Ka, waren in amtlicher Funktion hier. Rula-Ka war von der Stelle, wo Raksala-Ba stand, nur als ein entfernter Punkt wahrzunehmen, aber er hatte eine kräftige Stimme, die durch eine Vielzahl von Lautsprechern dröhnte.


  »Jeder Einzelne von euch ist zu beglückwünschen. Ihr habt die Grundausbildung abgeschlossen und seid jetzt bereit für die fortgeschrittene Kampfschulung oder eine technische Ausbildung. Eure Kraft, euer Mut und eure Intelligenz sind für die Zukunft unserer Rasse unschätzbar wichtig. Die Galaxis, ja das ganze Universum, wimmelt von intelligentem Leben, das ausnahmslos eine Bedrohung für unser Volk darstellt. Die alte Binsenweisheit ›Wenn man eine Variable unter Kontrolle bringen kann, muss man sie unter Kontrolle bringen‹ gilt nirgends mehr als im Bereich der Militärpolitik. Nur ein Narr wartet, bis sein Nachbar das Erz abbaut, die Schmiede baut und den Stahl schmiedet, den er dann dazu benutzt, ihn zu töten. Ich erkläre, dass die so genannte Konföderation der Vernunftwesen ein solcher Nachbar ist und dass man Stahl mit Stahl begegnen und Blut mit Blut beantworten muss.«


  Raksala-Ba wartete auf das subtile Handzeichen seines Rekruten-Speer-Kommandeurs, sah es und stimmte in den alten Schlachtruf »Blut!«ein.


  Das Wort rollte wie Donner über den Exerzierplatz und hallte von den Kraterwänden wider. Der Schlachtruf war ebenso alt wie der Kriegerkodex, dem er entsprungen war. Raksala-Ba reagierte auf den Ruf mit einer Aufwallung von Patriotismus, so wie vor ihm sein Vater und sein Großvater. Patriotismus, der nicht der Familie galt, die ihn im Alter von sechzehn Jahren in einen Blizzard hinausgejagt hatte, auch nicht dem Clan, der nicht viel mehr getan hatte, als seinen Einberufungschip zu bestätigen, sondern einzig und allein seiner in aller Ewigkeit bedrohten Rasse.


  Rula-Ka fuhr fort. »Ich darf erfreut bekannt geben, dass einige von euch, ein winziger Bruchteil des Ganzen, für besondere Anerkennung ausgewählt worden sind. In diesem Augenblick bewegen sich Monitordrohnen unter euch, identifizieren die wenigen Auserwählten und berühren sie mit dem Leuchten der Ehre. Die so Identifizierten erhalten hiermit den Befehl vorzutreten, damit alle sie sehen und kennen.«


  Sorgfältig darauf bedacht, den Kopf nicht zu bewegen und die vorgeschriebene Augen-geradeaus-Position zu halten, beobachtete Raksala-Ba seine Umgebung aus dem Augenwinkel. Der Schneefall war jetzt stärker geworden, aber die Monitore hatten keine Mühe, sich im Schneegestöber zu bewegen. Sie waren wie Kugeln geformt und wurden von kleinen Antigrav-Generatoren in Schwebe gehalten. Etwa fünfzig oder sechzig solcher Maschinen waren unterwegs, und wenn sie vorbeiflogen, war ein leises Summen zu hören. Weiße Lichtbalken zuckten plötzlich herunter und erfassten einzelne Soldaten. Raksala verspürte eine Anwandlung von Angst, die gleich von Stolz verdrängt wurde, als einer dieser Lichtbalken ihn fand und ihn im grellen Lichtschein festhielt. Der Rekrut marschierte mit erhobenem Kopf und steifem Rücken ganz nach vorne, vollzog eine Kehrtwendung und schloss sich den anderen Auserwählten an. Sie nahmen Paradehaltung an, und er tat es ihnen gleich.


  Rula-Ka begann alt zu werden, und der Kamm, der von seiner Stirne bis zum Rücken reichte, war jetzt noch ausgeprägter als in seiner Kindheit, wo ihn seine Spielgefährten »Schaufelkopf« genannt hatten. Seine Augen brannten wie Laser, als sie über die Reihe der vor ihm Angetretenen schweiften. »Dies sind die Auserwählten, die Ersten einer neuen Brut, die Besten der Besten. Sie werden den Mensch-Maschine-Kriegern im Kampf entgegentreten, sie werden den Sieg erringen und sie werden die Niederlage verhindern.«


  Raksala-Ba hörte die Worte, hatte aber Schwierigkeiten, sie zu begreifen. »Auserwählte?« »Maschinenkrieger?« Aber die Maschinenkrieger waren Cyborgs, Gehirne, die elektromechanische Körper steuerten, Freaks, die … er wollte wegrennen, wollte sich verstecken, wusste aber zugleich, dass das völlig undenkbar war. Angst, Stolz und Disziplin ließen ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


  »Und deshalb«, fuhr Rula-Ka fort, »werden sie ihre Körper opfern und sich den Reihen eines neuen Speers anschließen. Einem so hoch geehrten Speer, dass er anstelle einer Nummer einen Namen tragen wird … ein Speer, der bereits in die Ehrenrolle der Helden unserer Rasse eingetragen wurde. Denn diese Soldaten und jene, die nach ihnen folgen werden, wird man als das ›Regiment der lebenden Toten‹ kennen lernen.«


  Bei dem Namen ging ein Prickeln durch Raksala-Bas ganzen Körper, so wie bei dem Ruf »Blut!«, der darauf folgte, und dem sicheren Wissen, dass er sterben würde.


  Ein hünenhafter Ausbilder namens Drak-Sa, »die Bestie«, war auserwählt worden, die Exekutionen zu vollziehen. Er trat zehn Schritte vor, blieb vor dem Rekruten ganz links von Raksala-Ba stehen und zog seine Handfeuerwaffe. Es war eine mit ultralangsamer Munition geladene Projektilwaffe. Er blickte zu Rula-Ka auf und wartete auf das Signal des Kriegskommandeurs.


  Inzwischen war an der Seite eine kleine Armee von Ärzten aufgezogen, alle mit den Geräten ausgerüstet, die erforderlich waren, um den klinischen Gehirntod zu vermeiden. Sie standen wie Gespenster da.


  Rula-Ka wartete, zog den Augenblick in die Länge, genoss die Disziplin seiner Soldaten und den Wind, der an ihm zupfte. Der Schnee fiel jetzt dicht und verbarg die am weitesten entfernten Reihen von Soldaten hinter einem weißen Vorhang. Er sah den Unteroffizier an und neigte das Haupt.


  Drak-Sa richtete seine Pistole auf die Brust des Rekruten. An der rechten Wange des Soldaten zuckte es, was er an sich noch nie zuvor erlebt hatte; trotzdem nahm er Haltung an. Die Waffe gab ein dumpf dröhnendes Geräusch von sich, als die Kugel seine Brust durchbohrte, sich ausweitete und seine Wirbelsäule zerschmetterte. Der Körper sackte zu Boden, und die Sanitäter hasteten an seine Seite.


  Raksala-Ba ertappte sich dabei, wie er um den Tod betete, als seine Knie weich wurden und ihn im Stich zu lassen drohten. Jetzt hinzufallen und schmachvoll auf dem Boden zu liegen, wäre ein Schicksal schlimmer als der Tod gewesen. Der Rekrut spürte, wie seine Schließmuskeln sich lockerten und ihm hinten am Bein etwas Warmes herunterrann.


  Die Waffe dröhnte immer wieder, bis der Ausbilder Raksala-Ba in die Augen sah und die Pistole auf seine Brust richtete. Der Schnee fiel wie ein Leichentuch, und der Lauf der Waffe gähnte ihn an wie der Eingang zu einem Clan-Tunnel. Raksala-Ba fragte sich, ob er die Kugel sehen oder den Schuss hören würde. Das tat er nicht.


  



  Die Techniker setzten Chemikalien ein, um Raksala-Ba aus seiner Höhle zu ziehen. Er schrie lautlos, als sie sein Bewusstsein über eine endlose rote Ebene rollten, sie befestigten und ihn dann zwangen zuzuhören.


  »DU BIST NICHT TOT. DIE ZUKUNFT LIEGT BEI DIR. DU BIST NICHT TOT. DIE ZUKUNFT LIEGT BEI DIR. DU BIST NICHT TOT. DIE ZUKUNFT LIEGT BEI DIR.«


  Und so ging es endlos weiter.


  



  Wie ein Träumender, der einen Traum schon einmal erlebt hat und weiß, wie er enden wird, spürte Raksala-Ba, wie er nach oben gezogen wurde. Er vergeudete keine Energie darauf, gegen die Empfindung anzukämpfen, weil er wusste, dass es nichts nützen würde. Die rote Ebene war so wie zuvor, nur dass man jetzt eine Vielzahl fremdartiger Gebilde und Icons hinzugefügt hatte. Die Stimme kam zurück.


  »SIEH DICH UM.«


  Raksala-Ba kam der Aufforderung nach.


  »IDENTIFIZIERE DAS ICON, DAS WIE EIN ZYLINDER AUSSIEHT. «


  Raksala-Ba drehte sich um und sah einen rosa Zylinder, der aufrecht dastand.


  »GEH ZU DEM ZYLINDER.«


  »Geh zu dem Zylinder?« Was bei den vier Teufeln redeten die da? Er war tot und konnte nirgendwohin »gehen«.


  Qualvoller Schmerz zuckte durch Raksala-Bas Geist-Körper. Er schrie der Stimme tonlose Verwünschungen entgegen und schickte dasselbe Signal, das seinen Körper früher bewegt hatte. Etwas geschah. Bewegte er sich? Oder bewegte sich der Zylinder auf ihn zu? Raksala-Ba wusste es nicht, aber das Resultat war das gleiche. Er »berührte« das Icon mental und verspürte etwas, das einem leichten sexuellem Orgasmus glich. Die Stimme dröhnte in seinem Kopf, »DENK ÜBER DAS NACH, WAS DU GELERNT HAST.« Finsternis hüllte ihn ein.


  



  Raksala-Ba fand sich erneut auf der roten Ebene. Die Icons waren so wie vorher. Aber es waren andere hinzugekommen. Dunkle, amorphe Gestalten stelzten über das Land, ihre Schatten legten sich über den seinen, ihre Gedanken drangen wie Funkstörungen in sein Bewusstsein ein. Irgendwie wirkten sie bedrohlich, gefährlich, und er knurrte in einer Kehle, die es nicht mehr gab.


  »DU BIST TEIL EINES TEAMS«, sagte die Stimme. »NIMM ALLE ICONS UND PLATZIERE SIE AUF DER OSTSEITE DER EBENE.«


  Irgendwie, ohne zu wissen, weshalb das so war, konnte Raksala-Ba Ost von West unterscheiden. Bestrebt, die Übung zu beenden und damit die Geschöpfe loszuwerden, die ihn umgaben, dachte sich der Rekrut zu einem pyramidenförmigen Icon. Es war leuchtend grün. Er versuchte, den Gegenstand über die Ebene zu »denken«, aber er regte sich nicht von der Stelle. Ein schwacher Elektroschock summte durch sein Gehirn. Die Stimme war ruhig und emotionslos: »DU BIST TEIL EINES TEAMS.«


  Raksala-Ba sah sich um. Einige Mitwesen standen alleine da, aber drei hatten sich um einen blauen Würfel geschart. Er dachte sich in jene Richtung. Je näher er kam, umso besser konnte er sehen. Obwohl die »Kreaturen« Köpfe, Oberkörper, Arme und Beine hatten, die im Zusammenwirken hudathoid aussahen, waren sie doch auch anders und wirkten roboterhaft. Plötzlich kam dem Rekruten in den Sinn, an seinem eigenen Körper herabzublicken, und er entdeckte, dass er so aussah wie sie. Was Störgeräusche gewesen waren, wurde zu Sprache.


  »Willkommen, Kamerad. Wir haben es nicht geschafft, den Würfel alleine zu bewegen. Lass uns herausfinden, ob es ausreicht, wenn wir deine Kraft hinzufügen. Bitte schließ dich uns an und ›denke‹ den Würfel nach Osten.«


  Raksala-Ba kam der Aufforderung nach, aber der Würfel blieb, wo er war. Eine Idee kam ihm. »Die Stimme hat gesagt, wir sollen die Icons auf der Ostseite der Ebene ›platzieren‹. Wir haben jetzt Körper. Lasst uns den Würfel anheben und ihn hinübertragen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, als die anderen über seinen Vorschlag nachdachten, dann pflichteten ihm alle bei. Sie beugten sich vor, schoben die Hände unter den Würfel und hoben ihn an. Das Icon war leicht wie eine Feder, und zu viert hatten sie kaum Mühe, es nach »Osten« zu bewegen.


  Andere, die sie beobachtet hatten, sammelten sich, hoben ihre jeweiligen Icons und brachten sie dorthin, wo jetzt der Würfel stand. Alle waren intelligent und begriffen die Lektion: ein Team kann schaffen, was einem Einzelnen unmöglich ist.


  



  Raksala-Ba stand auf der Oberfläche eines computergenerierten Planeten. Man konnte Gras, Bäume, Felsen und andere Gegenstände erkennen, allerdings nur unscharf, ohne Details. Die Stimme war so emotionslos wie immer. »DEIN KYBERNETISCHER KÖRPER IST MIT EINER VIELFALT VON WAFFEN AUSGESTATTET WORDEN. DEIN RECHTER ARM BESTEHT AUS EINER ELEKTRONISCH BETRIEBENEN, SECHSLÄUFIGEN VOLLAUTOMATISCHEN PROJEKTILWAFFE. ZIELE AUF FELSEN NUMMER DREI UND SCHIESSE.«


  Auf einem Felsen in der Ferne erschien die Ziffer drei. Raksala-Ba hob den Arm und sah, wie sich ein Fadenkreuz über seinen mentalen Bildschirm schob und über dem fraglichen Felsbrocken anhielt. Gleichzeitig scrollten Informationen über Wind, Zieldichte und ein Dutzend anderer Faktoren an der rechten Seite seines elektronischen Sichtfelds von oben nach unten. Er dachte das Wort Feuer und spürte, wie sein rechter Arm zuckte, als eine simulierte Rückmeldung sein Gehirn erreichte. Felssplitter flogen nach allen Richtungen davon, und es sah so aus, als würde das Ziel unscharf werden, dann legte sich Dunst darüber. Raksala-Ba dachte das Wort Halt, und die Waffe gehorchte. Ein programmierter Wind blies den Staub weg, und der Rekrut sah, dass der Fels zertrümmert und in vier oder fünf große Brocken zersprungen war. Die Stimme meldete sich wieder:


  »DEIN LINKER ARM IST MIT EINER WERKZEUGHAND MIT DREI ZANGEN UND EINEM EXTERNEN LENKWAFFENGESTELL AUSGESTATTET. ES IST FÜR SECHS PROJEKTILE BESTIMMT. JEDE WAFFE KANN INDIVIDUELL KONFIGURIERT WERDEN, FÜR PERSONEN-, PANZER- ODER FLUGZEUGBESCHUSS. ALLE DREI MUNI-TIONSARTEN KÖNNEN IM WÄRMESUCH-, ELEKTRONIK- ODER OPTIKMODUS INS ZIEL GELENKT WERDEN. ZIELE AUF BAUM SECHS UND SCHIESSE.«


  Raksala-Ba hob den Arm, wartete, bis sich das Fadenkreuz über dem ihm zugewiesenen Baum gebildet hatte, und wies den Werfer an zu schießen. Der Rückstoß überraschte ihn und stieß ihn nach hinten. Das Projektil traf den Baum. Borke flog davon, und ein Fetzen Holz verschwand, dann war eine Serie einzelner Explosionen zu hören. Raksala-Ba zuckte, als ein Elektroschock durch sein Gehirn zuckte.


  »DU HAST GESCHOSSEN, OHNE DEN WAFFENMODUS ODER DAS LENKPROGRAMM AUSZUWÄHLEN. VERSUCHE ES NOCH EINMAL.«


  Raksala-Ba hob den Arm und wählte den Modus Panzerbeschuss und Optikziel. Als das Projektil abgeschossen wurde, war er auf den Rückstoß vorbereitet. Es flog auf gerader Bahn ins Ziel. Der Rekrut hörte das elektronische Äquivalent eines scharfen Knalls, als der Gefechtskopf detonierte und der Baum umgerissen wurde. Er schauderte leicht, als ein schwacher Orgasmus Organe durchzuckte, die er längst nicht mehr besaß. Er erinnerte sich an seinen Körper und fragte sich, wo man ihn wohl begraben hatte.


  



  Ebenso wie die anderen in seiner Umgebung verspürte Raksala-Ba Nervosität. Computersimulationen waren eine Sache, aber echter Kampf war etwas völlig anderes. Ja, die Feinde waren eine minderwertige Rasse, die sich die Muldag nannte, und den regulären hudathanischen Truppen in keiner Weise gewachsen, ganz zu schweigen von den Cyborgs, aber die Stimme hatte ihnen ausführlich erklärt, dass man die Aliens mit menschlichen Waffen hoher Qualität ausgestattet und ihnen versprochen hatte, sie würden ihre Eier ausbrüten dürfen, wenn sie die bevorstehende Schlacht gewannen. Raksala-Ba hatte daran seine Zweifel, aber das war ihm eigentlich gleichgültig, da eine hudathanische Niederlage ja mit hoher Wahrscheinlichkeit den Tod bedeuten würde. Und obwohl er zunächst daran gezweifelt hatte, wollte er leben. Selbst wenn das ein Leben in einer Gehirnbox aus Metall bedeutete.


  Andere teilten diese Meinung natürlich nicht, und das war die Erklärung dafür, dass mehr als ein Drittel der am Tag des Abschlusses ausgewählten Rekruten aufgrund des psychischen Traumas umkamen oder von den nur selten zu sehenden Beobachtern vom weiteren Dienst »befreit« wurden.


  Ein Zittern durchlief den Shuttle, als er durch die Atmosphäre des Planeten tiefer sank. Wie die anderen Cyborgs, die Knie an Knie in der Ladebucht saßen, war Raksala-Ba mit den Sensoren des Schiffes verbunden. Er konnte sehen, wie der saftig grüne Kontinent näher kam, konnte die klaren Seen erkennen, die den Kontinent wie Tupfer überzogen, und die träge fließenden Flüsse oder Bäche.


  Die Muldag waren eine recht obskure Rasse. Sie hatten in ihrem Heimatsystem nur zwei Planeten kolonisiert und empfanden kein großes Bedürfnis, mehr zu finden. Das hatte sie aber nicht vor der Aufmerksamkeit eines hudathanischen Expeditionstrupps gerettet, der nicht einmal drei Umdrehungen des Planeten gebraucht hatte, um das wenige Militär der Muldag zu besiegen und deren Heimatplaneten in ein Schlachtfeld zu verwandeln.


  Ihr Ziel war eine bereits zerbombte Stadt. Man hatte dort mit menschlichen Waffen ausgerüstete Muldag-Gefangene abgesetzt und ihnen befohlen, um ihr Leben und ihre noch nicht ausgeschlüpften Nachkommen zu kämpfen. Nach Ansicht jener, die das Manöver entwickelt hatten und es beobachten würden, war das für sie eine mehr als hinreichende Motivation.


  Der unangenehmen Notwendigkeit enthoben, Flugabwehrbeschuss auszuweichen, näherten sich die hudathanischen Shuttles im Zickzack den Landezonen am Westrand der Stadt.


  Der Plan sah vor, dass jeder Dolch ins Stadtinnere vorrückte, bestimmte Zielpunkte besetzte und sich am Ende auf dem Hauptplatz mit den anderen Dolchen vereinte, wo die Shuttles sie wieder abholen würden. Raksala-Ba, der immer noch mit den Außensensoren des Schiffes verbunden war, spürte, wie sein Herzschlag sich ein wenig beschleunigte, als die Bäume nach den Landekufen des Shuttles tasteten und ihnen Gewehrfeuer entgegen schlug. Ein Klappern ertönte an der schwer gepanzerten Hülle des Shuttle, und er wusste, dass das Beschuss war.


  Der Shuttle landete mit einem lauten Dröhnen, Commander Naga-Ka erteilte den entsprechenden Befehl und führte seine Cyborg-Kameraden in einen Hinterhalt. Die Muldag hatten erkannt, dass die Hudathaner irgendwo würden landen müssen, und in der beschränkten Anzahl von Lichtungen Hinterhalte gelegt, in der Hoffnung, die Hudathaner beim Aussteigen aus ihren Transportern zu töten. Und wenn Raksala-Ba und seine Gefährten normale Soldaten gewesen wären, hätte der Plan wahrscheinlich auch funktioniert.


  Aber Raksala-Ba und seine Kameraden waren keine normalen Soldaten, sie waren Cyborgs, und das machte einen großen Unterschied. Die meisten Borgs von Dolch Zwei wurden binnen Sekunden nach ihrem Eintreffen beschossen. Einiges von dem, was die Muldag den Hudathanern entgegenschleuderten, war von fragwürdiger Qualität, aber ansonsten handelte es sich um panzerbrechende Geschosse menschlicher Herstellung, mit denen man die landenden Truppen eigentlich hätte in Stücke reißen müssen. Aber die Cyborgs brauchten nur Sekunden, um bestätigt zu finden, dass ihre Panzerung gegen alles, mit Ausnahme von Panzerabwehrwaffen oder eines Legionsquad, gefeit war. Das reduzierte ihre Angst auf wenig mehr als angenehme Spannung. Die Cyborg-Hudathaner gingen ans Werk.


  Dank ihrer hochwertigen Sensoren bereitete es ihnen wenig Mühe, in dem sie umgebenden Wald Wärmestrahlung und elektromechanische Aktivität zu orten. Raksala-Ba entwickelte schnell einen Rhythmus: Ziel erkennen, zielen, wählen, schießen … Ziel erkennen, zielen, wählen, schießen … Ziel erkennen, zielen, wählen, schießen.


  Die Erde wurde aufgewühlt, als Granatensalven die automatischen Waffenpositionen der Muldag suchten und fanden. Blätter wurden von den Bäumen gefetzt, als die Kugeln Muldag-Scharfschützen fanden. Ein Baum schwankte und kippte um, als ein ganzer Schwarm von Projektilen eine improvisierte Antenne erfasste und beim Aufprall explodierte.


  Aber die Schlacht war nicht völlig einseitig, wie Raksala-Ba feststellen musste, als der Cyborg zu seiner Linken das Projektil einer Panzerfaust mitten in die Brust bekam und in einem Feuerball verschwand.


  Von dem Augenblick an bewegte sich Raksala-Ba vorsichtiger und nutzte die vorhandene Deckung besser, aber in der ganzen Übung sollte es nur zu vier solchen Todesfällen kommen, und das lag durchaus im Rahmen der Verlustquote, die die Beobachter hinzunehmen bereit waren. Die jetzt der Feuertaufe ausgesetzten Cyborgs sollten erkennen, dass sie zwar mächtig, aber auch sterblich waren. Nur dann würden sie die Körper auch beschützen, die man ihnen gegeben hatte.


  Aber all das war für Raksala-Ba im Augenblick ohne Interesse; ihn interessierte viel mehr, dass er jedes Mal, wenn einer der pelzbedeckten braunen Körper vor seiner Waffe zu Boden ging, mit einem schwachen Orgasmus belohnt wurde. Muldag zu töten wurde zu einem Spiel, zu dem Bestreben, die Treffer in einer langen, ununterbrochenen Folge aneinander zu reihen, damit dieses Lustgefühl nie aufhörte. Andere taten es ihm gleich, und mit der Zeit wurde es schwierig, genügend Eingeborene zu finden, um alle glücklich zu machen. Die Beobachter stellten fest, dass nur eine Hand voll Muldag überlebt hatten, als schließlich die Shuttles landeten und die Cyborgs an Bord gingen.


  Und so wurden Glückwünsche ausgetauscht, Trinksprüche ausgebracht, und das Regiment der Lebenden Toten hatte seine erste Schlacht gewonnen.
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    Ein intelligenter Feind ist besser als ein dummer Freund.

  


  



  Afrikanisches Sprichwort

  Autor und Datum unbekannt


  
    
  


  



  Das Licht des Holotischs beleuchtete Parkers Gesicht von unten und ließ seinen Kopf noch mehr einem Totenschädel ähneln, als das sonst der Fall war. Booly hatte ihn in eines der vielen Besprechungszimmer des Schiffes gerufen, um mit ihm durchzusprechen, wie ihr Personal vom Raumhafen zu dem befestigten Kontrollpunkt verlegt werden sollte, für den sie verantwortlich waren.


  Die Karte füllte die ganze ein mal zwei Meter große Holofläche aus. Jede Einzelheit, seien es ganze Hügel oder Feuerhydranten, erschienen in dreidimensionaler Darstellung und warfen die der Tageszeit entsprechenden Schatten. Alle notwendigen Vid-Scanns waren aus niedrigem Orbit durchgeführt worden, sodass Einzelheiten zu erkennen waren. Fast unsichtbare, pastellfarbene Linien stellten Faseroptikkabel und Kanalisationsstränge dar.


  Parker fuhr mit einem schlanken, beinahe zart wirkenden Finger an einer Hauptverkehrsstraße entlang, hielt an einem der vielen Verkehrskreisel an und stach in die nächste Kreuzung. »Da ist es, Sir. Checkpoint X Ray.«


  Booly nickte. »Also, Sergeant, die Kompanie wird uns für den Transport der Leute Schwebetrucks schicken – wie lange wird es dann dauern, bis unser Personal sich dem Rest des Zugs anschließen kann?«


  Parker runzelte die Stirn. »Wenn die Trucks rechtzeitig eintreffen, die Fahrer genügend stadtkundig und unsere Borgs voll einsatzfähig sind, schätze ich etwa eine halbe Stunde. Eine Frage, Sir?« »Raus damit.«


  »Will der Lieutenant sagen, dass die Soldaten ohne uns ausrücken werden?«


  Booly grinste. »Yo, das will der Lieutenant sagen. Sie und ich haben die Sondergenehmigung, mit General Mosbys Gruppe zu reisen. Sie bricht etwa vier Stunden vor dem geplanten Abmarsch unserer Leute auf und wird Checkpoint X Ray im Abstand von drei Straßenzügen passieren.«


  Parker sah seinen Vorgesetzten nachdenklich an. »Damit könnte der Lieutenant unangemeldet eintreffen.«


  Boolys Grinsen wurde breiter. »Der Sergeant verfügt über ein hervorragendes Auffassungsvermögen für Taktik.«


  Parker nickte bedächtig. »Ich habe das Gefühl, dass der Lieutenant das Zeug zu einem erstklassigen Hurensohn hat. Womit ich den Lieutenant nicht beleidigen möchte.«


  »Der Lieutenant ist nicht beleidigt«, erwiderte Booly vergnügt. »Holen Sie Ihre Sachen, Sergeant. Die Captain’s Gig legt in vierzig Minuten ab.«


  



  Legionsgeneral Marianne Mosby machte es sich in einer der voluminösen lederbezogenen Beschleunigungscouches der Gig bequem. Sie setzte ihre Nicht-stören-Miene auf, die gewöhnlich ausreichte, Untergebene von ihr fern zu halten, und konzentrierte sich auf den Farbbildschirm ihres Palmtop. Shuttleflüge faszinierten sie schon lange nicht mehr, und Zeit zum Nachdenken war für sie ein seltenes Gut. Die Reise von der Erde hierher hatte ihr genügend Gelegenheit verschafft, die strategische Position gegenüber der Klon-Hegemonie zu studieren, aber sie hatte bis jetzt noch keine Zeit gehabt, die wesentlichen Persönlichkeiten näher zu betrachten, und die waren alle faszinierend. Besonders die Männer, die identisch gut aussahen und, falls den Berichten der Nachrichtendienste Glauben geschenkt werden durfte, so unterschiedlich wie Schneeflocken waren.


  Mosby scrollte weiter, kam zu einem 3D-Farbbild des Alpha-Klons Marcus Sechs und hielt an. Ebenso wie seine Brüder sah Marcus Sechs sehr, sehr gut aus, obwohl er mitten auf der Stirn einen Strichkode trug. Im Gegensatz zu seinen Geschwistern verfügte Marcus Sechs über etwas Undefinierbares, das sie irgendwie ansprach. Sensitivität? Mitgefühl? Was auch immer es war, ihre ziemlich aktive Libido fühlte sich angesprochen. Doch das war Zeitvergeudung, da Marcus Sechs ebenso wie seinen Untertanen jegliche sexuelle Aktivität verboten war. Oder weil er nach einigen Gerüchten, die ihr zu Ohren gekommen waren, dazu gar nicht imstande war.


  Das erinnerte Mosby an ihre eigene Situation und die Tatsache, dass sie bald fünfzig werden würde, ein Alter, in dem die Aussicht auf Babys immer geringer wird. Freilich, es gab eine Menge Möglichkeiten, seien es Samenspender, in-vitro-Befruchtung, Leihmütter, ein Robot-Uterus und andere noch unappetitlichere Möglichkeiten. Aber sie wollte das Echte, wollte heißen, befriedigenden Sex, eine reguläre Schwangerschaft und eine traditionelle Geburt. Dass sie General war, dass sie schon eine Unzahl Heiratsanträge abgelehnt hatte oder dass sie zu alt war, hatte dabei überhaupt nichts zu sagen. Sie wollte ein Baby, verdammt … und Marianne Mosby war es gewöhnt, das zu bekommen, was sie haben wollte.


  »General?«


  Mosby fand die Störung lästig und schaltete auf ihren Hoffentlich-haben-Sie-einen-verdammt-guten-Grund-mich-zu-stören-Gesichtsausdruck. »Ja? Was ist denn?«


  Der Maat kam fast ins Zittern. »Dreißig Minuten bis zur Landung, Ma’am. Der Pilot hat gesagt, Sie würden das wissen wollen.«


  Mosby wollte es wissen und empfand Schuldgefühle wegen ihrer schroffen Art. Sie zwang sich zu einem Lächeln und dankte dem Mann für die Information. Der wurde rot und verdrückte sich. Mosby seufzte. Männer waren so schlichte Geschöpfe. Langweilig und ausrechenbar. Aber warum waren sie dann ein solches Problem?


  Alpha-Klon Marcus Sechs stand vor einem riesigen Fenster und blickte auf die Stadt hinaus. Sie war eine Studie in Symmetrie. Breite, sorgfältig geplante Straßen schnitten einander im präzisen rechten Winkel; Wohngebäude, Bürotürme und Verteilungszentren standen Schulter an Schulter wie disziplinierte Soldaten, und der Verkehr strömte mit computergeregelter Effizienz auf den Straßen dahin.


  Aber ähnlich wie das für sein Leben galt, hatte es nur den Anschein, als wäre die Stadt geordnet. Denn unter der adretten, scheinbar so geordneten Oberfläche kochte und brodelte ein Hexenkessel von Ideen, Gedanken, Fakten, Wahrnehmungen, Lügen, Theorien, Ängsten und Hoffnungen.


  Seit dem Besuch von Präsident Anguar waren nicht einmal zwei Monate verstrichen, und in der Zeit hatte sich lediglich das Ausmaß der Gefahr verändert, der sich Alpha-001 gegenübersah. Pietro und Antonio gaben zwar vor, die Konföderation nur hinzuhalten und ihren Bruder gewähren zu lassen, insgeheim aber bereiteten sie sich auf Krieg vor. Unter anderem hatten sie auf Alpha-001 Agenten eingesetzt, Mittel für eine zurückhaltende, aber wirksame Propagandakampagne gegen die Konföderation bereitgestellt und isolierte Guerilla-Angriffe auf Außenposten der Legion gesponsert. All das unter den Schlagworten »Freiheit« und »Autonomie«. Aber wie viel »Freiheit« und »Autonomie« würde die Klon-Hegemonie unter der hudathanischen Herrschaft wirklich genießen? Nicht sehr viel. Zugegeben, die Freibrüter waren widerlich, aber zumindest waren es Menschen, die möglicherweise eines Tages ihre Irrtümer erkennen würden. Und aus diesem Grunde bevorzugte Marcus weiterhin eine Einigung mit der Konföderation. Abgesehen von den größenwahnsinnigen Fantasien seiner Geschwister war die Hegemonie einfach zu klein, um sich alleine gegen das Imperium der Hudatha zu stellen, und würde sicherlich, nachdem die Konföderation besiegt war, nicht überlebensfähig sein. Und ein Bündnis würde möglicherweise verhindern, dass es so weit kam.


  Doch es würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein, sich für eine Allianz mit akkurat der Regierung auszusprechen, die genetische Planung als Verletzung der Rechte des Individuums betrachtete und Truppen auf seinem Planeten stationiert hatte. Besonders, wenn ein großer Teil der Bevölkerung die so genannten Freiheitskämpfer billigte und sogar unterstützte.


  Seit der geradezu unfassbar unfähige General Sinkler abgelöst worden war und an seine Stelle der kompetente General Mosby getreten war, hatte sich die Situation erheblich verschlechtert. Aber hatte sie das wirklich? Wenn dieser neue Offizier so tüchtig war, wie die Berichte der Nachrichtendienste das behaupteten, und wenn er selbst, natürlich sorgfältig getarnt, ein wenig Unterstützung leistete, könnte es möglich sein, den von seinen Klon-Geschwistern eingeleiteten Fäulnisprozess zu verlangsamen, vielleicht sogar ganz zum Stillstand zu bringen. Die Freiheitskämpfer seiner Brüder in Misskredit zu bringen, wäre vielleicht ein guter Anfang. Ja, das war ein viel versprechender Gedanke, der im Verein mit anderen Plänen vielleicht die Wende bringen könnte.


  Marcus wandte sich vom Fenster ab, sah auf die Uhr und stellte fest, dass der geplante Höflichkeitsbesuch von General Mosby in etwa einer Stunde angesetzt war. Der Alpha-Klon ging mit federnden Schritten an der Doppelhelix vorbei, die mitten in seinem Büro stand, und strebte zur Tür. Die Gelegenheit, so lautete ein altes Sprichwort, wartet auf den, der sie beim Schopf packt.


  



  Um nicht aufzufallen, hatte Booly dafür gesorgt, dass man ihn der letzten Einheit des Konvois zugeteilt hatte. Wie alle Quads war auch dieser etwa acht Meter hoch, wog ungefähr fünfzig Tonnen und war schwer bewaffnet. Jeder der vierbeinigen Cyborgs war mit mehreren Energiekanonen, einer ausfahrbaren Gatling-Kanone, Katapulten für Lenkwaffen, Granatwerfern und einer Vielzahl leichter Maschinengewehre ausgerüstet. Dieses Arsenal würde es einem Angreifer verdammt schwer machen, den Konvoi von hinten anzugreifen. Für den Quad war es auch kein Problem, mit dem mit sechzig Stundenkilometern vorausfahrenden Führungsfahrzeug Schritt zu halten, und er bewegte sich verblüffend graziös. Booly, Parker und eine Gruppe Legionäre saßen im Bauch des Cyborgs. Das ständige Auf und Ab war etwas gewöhnungsbedürftig, aber das war auch nicht schlimmer als in einem gepanzerten Truppentransporter zu sitzen. Der Sergeant tippte seinen Armbandcomp an. »Wir sind fast da, Sir.«


  Booly nickte und tippte auf den Bereitschaftsknopf neben seinem Helm. »Hey, Grady, vielen Dank, dass Sie uns mitgenommen haben. Die nächste Ecke wäre mir recht.«


  Der Cyborg »hörte« den Offizier elektronisch und suchte das Areal nach irgendwelchen Hinweisen auf einen Hinterhalt ab. Seine Sensoren entdeckten eine ganze Menge, aber nichts Ungewöhnliches. »Roger, Lieutenant … willkommen in unserem Revier.«


  Der riesige Cyborg blieb stehen, senkte den Bauch so weit ab, dass er nur noch knapp zwei Meter über der Straße hing, und klappte die Ausstiegsluke an der Steuerbordseite aus. Da die Legionäre wussten, dass der Quad Ärger bekommen würde, wenn er zu weit zurückfiel, beeilten sie sich mit dem Aussteigen. Eine Fülle fremdartiger Gerüche drang Booly, der den feinen Geruchssinn der Naa geerbt hatte, in die Nase, und der Beton fühlte sich gut an, als seine Stiefelsohlen ihn berührten.


  Servos summten, als die Luke sich über ihnen schloss und der Cyborg weiterzog. Zwei identische Polizisten auf Motoreinrädern bildeten die Nachhut. Alle drei beschleunigten, schlossen die Lücke zwischen sich und dem Konvoi und wurden wieder langsamer. Der Verkehr, den man zurückgehalten hatte, um dem Konvoi den Durchzug zu ermöglichen, flutete in die Kreuzung.


  Booly sah sich um: An allen Seiten ragten Wohngebäude auf, Fenster starrten auf die Straße hinab. Alles war makellos sauber, auf langweilige Art gleichförmig und bedrückend feindselig. Der Legionär spürte, dass jemand hinter ihm war, drehte sich um und fand sechs identische Kinder, die ihn mit unverhohlener Neugierde musterten. Sie waren afrikanischer Abstammung und hatten schwarzes Kraushaar, dunkelbraune Haut und große, ausdrucksvolle Augen. Sie schienen alle sieben oder acht Jahre alt zu sein.


  Booly lächelte und sah, dass ihr Ausdruck unverändert blieb. Die Kinder fürchteten sich vor ihm. Warum? Weil er ein Fremder war? Weil er ein Soldat war? Nein, sie hatten schon vor ihm Legionäre zu sehen bekommen, es musste also etwas anderes sein. Und dann kam es ihm plötzlich.


  Langsam, um sie nicht zu verscheuchen, ließ Booly sich auf ein Knie nieder. Die Kinder sahen einander fragend an, blieben aber stehen. Der Offizier lächelte beruhigend, griff nach der Hand des nächsten Kindes und zog sie zu seinem Gesicht heran. Große Augen wurden noch größer, als Booly die Hand des kleinen Jungen nahm und damit über seine pelzbedeckte Wange strich.


  Plötzlich war ein Kichern zu hören, gleich darauf Gelächter, und dann drängten sich alle vor, und ihre kleinen Hände fuhren durch seinen kurzen, weichen Pelz. Plötzlich spürte Booly sich in seine Kindheit zurückversetzt, als er und die anderen Kleinen Gruppen von Legionären zwischen den Erdhügeln gefolgt waren, die allgemein als »Naa Town« bekannt waren. Der Duft von Weihrauch hatte schwer in der Luft gehangen, der Rauch von Feuern aus Doothdung war aufgestiegen, und aus dem Fort hatte man undeutlich Kommandos gehört. Das Fort hatte man gebaut, um die Naa draußen zu halten – jedenfalls bis zum Angriff der Hudathaner, als die Stämme sich auf die Seite der Legion gestellt hatten. Die richtige Entscheidung … aber nicht eine, die aus wechselseitigem Respekt erwachsen war.


  Die Soldaten hatten nie gezögert, die Arbeitskraft der Naa zu nutzen oder sich ihrer Prostituierten zu bedienen, hatten aber ansonsten die Bewohner von Naa Town mit unverhohlener Verachtung behandelt, ebenso wie das auch die meisten ihrer »wilden« und demzufolge »reinen« Rassegenossen getan hatten, den Stamm seiner Mutter eingeschlossen.


  Aber Windsüß hatte mehr Verständnis für die Situation aufgebracht und erklärt, dass die in Naa Town lebenden Naa dafür ihre Gründe hatten und dass deshalb jene, die nicht Ähnliches erlebt hatten, kein Recht hatten, über sie zu richten. Und das erklärte möglicherweise, weshalb sie ihn gelegentlich mit einer ihrer Cousinen alleine ließ, wenn sie und sein Vater an Besprechungen im Fort teilnahmen.


  Seine Cousine war eine wunderschöne, kleine Frau gewesen, die er nie anders als lächelnd gesehen hatte. Sie war nicht nur das weibliche Wesen, dem er seinen ersten Kuss gegeben hatte, sondern sie hatte ihn später auch durch das Geröll und den Schutt an einem Ende der hohen Mauern geführt, in einen alten Abflusskanal, der durch das Fundament des ursprünglichen Baus in das Fort hineinführte, wo Eisenstangen den Zugang versperrten.


  Diese Erinnerung brachte Booly auf eine Idee. Er erhob sich übertrieben langsam. Parker beobachtete ihn, halb gelangweilt, halb verstimmt. Er trug sein Sturmgewehr quer über der Brust und jederzeit griffbereit. Die Einsatzbesprechungen vor der Landung waren klar und eindeutig gewesen. Man hatte sie darauf hingewiesen, wie gefährlich es war, zu lang an einem Ort zu verweilen oder sich mit den Ortsansässigen einzulassen. »Wir sollten weiter, Sir.«


  Booly nickte und streckte die Hand aus. »Geben Sie mir eine Splittergranate.«


  Parker hatte ein paar davon. Er holte eine aus der Tasche und reichte sie Booly. »Yes, Sir. Darf ich den Lieutenant fragen, was er mit der Granate vorhat?«


  »Ja«, erwiderte Booly nachdenklich, »das dürfen Sie. Kinder sollten Spielsachen haben. Und dafür sollte sich eine Granate gut eignen.«


  



  Das Büro war groß und in seiner Schlichtheit mit den weißen Wänden beinahe spartanisch. Ein Gemälde, eines von tausenden, das dieselbe Gruppe künstlerisch begabter Klone gemalt hatte, hing über einer von einer Glasplatte bedeckten Anrichte. Der Alpha-Klon saß in einem hochlehnigen Chefsessel. Die Arbeitsplatte seines durch Berührung zu steuernden Schreibtischs war hochgekippt worden, um Spiegelungen in dem eingebauten Bildschirm und der Tastatur zu vermeiden. Zwei unbequeme Stühle bildeten den Rest des Mobiliars.


  Marcus Sechs hatte es so eingerichtet, dass General Mosby sehen würde, dass er gearbeitet und nicht etwa auf sie gewartet hatte, sich aber geehrt fühlen würde, weil er seine Tätigkeit sofort unterbrach und ihr entgegenging. Der Alpha-Klon konnte sehr charmant sein, wenn er wollte.


  »General Sinkler! Wie schön, Sie wieder einmal zu sehen. Und das muss General Mosby sein. Ihr Mut, mit dem Sie sich gegen die Tyrannei des Imperators zur Wehr gesetzt haben, ist legendär. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Mosby hatte sich nicht nur mit der Tyrannei des Imperators auseinander gesetzt, sondern mit ihm und seinem Klon auch ein recht erotisches Zwischenspiel auf dem riesigen Bett in der Residenz des Imperators gehabt. Aber sie sah keinen Anlass, sich dazu zu äußern. Besonders da Marcus Sechs ja eine Gehirnwäsche hinter sich hatte und seitdem fest überzeugt war, dass Sex, und zwar jede Art von Sex, ein Verbrechen gegen die Wissenschaft war. Mosby ergriff die ausgestreckte Hand des Alpha-Klons und spürte, wie ein Funke übersprang. Er spürte das ebenfalls, und die Überraschung war seinem Gesicht anzumerken. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Mr. President. Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Und ich mit Ihnen«, erwiderte Marcus Sechs gewandt. »Kommen Sie … ich habe mir erlaubt, einen kleinen Imbiss vorbereiten zu lassen. Ich hoffe, Sie werden mir beide Gesellschaft leisten.«


  



  Checkpoint X Ray befand sich an einer Stelle, wo früher einmal ein kleiner Park gewesen war, ein Park, den die Stadtplaner der Hegemonie sowohl für die Erholung als auch für militärische Notwendigkeiten vorgesehen hatten, da er mitten in einem dicht besiedelten Viertel lag und eine wichtige Kreuzung beherrschte. Deshalb hatte die Legion dort einen Eingreiftrupp von Zugstärke stationiert, und deshalb mochten ihn die Anwohner nicht.


  Außerdem hatten die Außenweltler fünfzig identische Eichen gefällt, um freies Schussfeld zu schaffen, ein Netz miteinander verbundener unterirdischer Bunker gebaut und den Park mit einem eineinhalb Meter hohen Erdwall umgeben. Ganz zu schweigen von dem zweieinhalb Meter hohen elektrisch geladenen Zaun, den sie auf dem Erdwall errichtet hatten, und dem Kontrollzentrum in Gestalt eines Stahlbetonbunkers, der sich hinter dem einzigen Zugangstor duckte, den Scheinwerfern, die rund um die Uhr grell strahlten, den Unheil verheißend aussehenden Cyborgs, die hinter dem Drahtzaun patrouillierten, sowie den grotesken Flugapparaten, die sich wie Libellen aus dem Himmel herabließen und auf dem mit Stahlbeton verstärkten Landeplatz aufsetzten.


  Corporal Sanford, die sich gähnend danach sehnte, ihr chronischer Kater möge endlich aufhören, störte das alles nicht. Aber es war nicht damit zu rechnen, dass sich ihr Wunsch erfüllte, schließlich verbrachte der Lieutenant seine Zeit vorwiegend im Hauptquartier, der Master Sergeant drückte sich, wo es ging, und Sergeant Yang betrieb seine primitive Destille rund um die Uhr. Nee, entschied Sanford, es war wohl nicht damit zu rechnen, dass sie je nüchtern sein würde. Sie grinste und sah auf ihre Monitorschirme.


  Eigentlich sollten in dem Kontrollzentrum zwei Leute Dienst tun, aber sollte hatte auf Checkpoint X Ray nicht viel zu sagen, und deshalb war Sanford allein und froh, dass alle dreiundsiebzig Überwachungskameras funktionierten. Ihre Bilder schalteten sich mit monotoner Regelmäßigkeit ein und aus und schufen ein ständig in Bewegung begriffenes Mosaik auf die Bildschirmwand vor ihr.


  Sanford sah sich die E Street in Richtung Norden an … dann die West Twenty-fifth mit dem endlosen Verkehr … eine Partie gleichförmiger Dachsilhouetten … eine Reihe steriler Fassaden. Die Lider wurden ihr schwer und fingen an herunterzufallen. Der Schlaf lockte, versuchte sie in seine warmen Arme zu nehmen, aber ein Annäherungsalarm riss sie hoch. Sekunden später waren weitere Alarme dazugekommen, und ein lästiger Chor quäkender, blökender und pfeifender Töne quälte sie. Um dem möglichst schnell ein Ende zu machen, ließ sie den Blick über die Bildschirme wandern. Die Kinder waren vertraute Gestalten, die in der äußeren Zone hüpften, hopsten und sprangen und wie so oft in der Vergangenheit die Sensoren auslösten.


  Sanford wollte gerade die Außenmikrofone einschalten und die kleinen Strolche verjagen, als einer von ihnen etwas in die Luft warf und ein anderer es auffing. Der Gegenstand sah aus wie eine Handgranate, aber das war natürlich unmöglich. Oder?


  Ein plötzlicher Adrenalinstoß verschaffte Sanford einen klaren Kopf und schärfte ihre Sinne. Sie wählte die entsprechende Kamera, schaltete auf Zoom und musste feststellen, dass sich ihre schlimmsten Ängste bewahrheitet hatten. Irgendein Idiot hatte zugelassen, dass die Kinder eine Handgranate vom Legionstyp in die Hände bekamen.


  Sanford musste man zugute halten, dass sie zuerst an das Wohl der Kinder dachte, aber statt Unterstützung anzufordern, wie es Vorschrift gewesen wäre, verließ sie das Kontrollzentrum ohne ihre vorschriftsmäßige Waffe und rannte hinaus, um einzugreifen. Damit verletzte sie die allgemeinen Befehle und sämtliche Sicherheitsvorschriften.


  Booly und Parker war es ein Leichtes, die Straße zu überqueren, Sanford »gefangen zu nehmen«, die entschärfte Handgranate zurückzunehmen und die Kinder dafür mit ein wenig Kleingeld zu entschädigen. Booly lachte, als alle sechs ein identisches Lächeln aufblitzen ließen, kicherten und sich trollten.


  Sanford wurde mit totemblassem Gesicht und sichtlich völlig durcheinander durch das aufgesperrte Tor und in den Kontrollbunker gebracht, wo man sie an einen Stuhl fesselte. Booly brauchte nur wenige Sekunden, um die Schalter für das Außensicherheitssystem zu finden und umzulegen. Er wusste, dass er damit die Alarmeinheiten auslöste, die der Zugführer und dessen First Sergeant trugen. Sie würden sauer sein, echt sauer, aber nicht das Geringste dagegen unternehmen können. Wenigstens hoffte er das.


  Sekunden verstrichen, dann Minuten, und keinerlei Reaktion stellte sich ein. Wenn die beiden »Eindringlinge« feindliche Kommandos gewesen wären, wäre der ganze Zug jetzt bereits tot. Booly schüttelte angewidert den Kopf. Er sah zu Sanford hinüber. Ihre Uniform zeigte im Bereich ihrer Achselhöhlen dunkle Schweißflecken. »Also, wo ist Ihr vorgesetzter Offizier?«


  Sanford nahm sich fast eine Sekunde Zeit, um zu entscheiden, ob sie den Lieutenant decken sollte oder nicht. Letztere Alternative schien ihr erstrebenswerter. »Er ist nicht hier, Sir.«


  Boolys Miene verfinsterte sich. »Wo zum Teufel ist er denn? Auf Streife?«


  Sanford hatte noch nie einen halb menschlichen Offizier gesehen und fand den Anblick faszinierend. »Nein, Sir. Lieutenant Fedderman zieht es vor, im Hauptquartier zu schlafen. Wir sehen ihn ein- oder zweimal die Woche.«


  »Und die Borgs? Es sollte doch wenigstens ein Trooper II ständig im Dienst sein.«


  »Die Borgs sind bei dem Lieutenant.«


  Booly und Parker sahen einander an. Was der Corporal hier sagte, sprach Bände. Fedderman zog es also vor, nicht bei seinen Leuten zu bleiben, sondern den Etappenhengsten in den Arsch zu kriechen und zum Abendessen Steak zu sich zu nehmen. Und, als wäre das nicht schon schlimm genug, er hatte die Borgs des Zugs als eine Art persönliche Leibwache mitgenommen. Parker schob eine Augenbraue hoch. »Und der First Sergeant?«


  Sanford war jetzt alles gleichgültig. Ihre Lage war schlimm genug, und die anderen sollten gefälligst sehen, wo sie blieben. Sie zuckte die Achseln. »Der liegt irgendwo rum.«


  Booly nickte. Falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, waren sie jetzt dahin. Die Disziplin hier war total im Eimer. Er winkte Parker zu. »Lassen Sie den Corporal frei.« Er sah mit zusammengekniffenen Augen auf das Namensschild über der linken Brusttasche des Corporal. »Sanford, nicht wahr? Also gut, Sanford, Sie rufen jetzt die Kompanie an. Sagen Sie denen, wir machen hier eine Übung, und sie sollen sich keine Gedanken machen, wenn sie von irgendwelchen Störungen hören. Klar?«


  Sanford hatte für sich bereits entschieden, dass der neue Lieutenant wesentlich attraktiver als der alte Lieutenant war, und wünschte sich, selbst ein wenig besser auszusehen. »Yes, Sir.«


  Booly lächelte. »Gut. Aktivieren Sie das Sicherheitssystem wieder und halten Sie die Festung, während Sergeant Parker und ich jetzt wecken spielen.«


  Sie brauchten keine fünf Minuten, sich durch eine Reihe mit Sandsäcken gesicherter Gänge in das Labyrinth unterirdischer Bunker zu begeben. Der Schlamm gab schmatzende Töne unter ihren Kampfstiefeln von sich, als sie durch den Tunnel in einen großen Saal gingen.


  Wenigstens fünfundzwanzig Legionäre lagen dort auf wie es aussah zwanzig Pritschen herum. Einige waren angezogen, manche auch nicht. Dicke, graue Rauchschwaden hingen in der Luft und mischten sich mit dem Übelkeit erregenden Gestank von Schweiß, Alkohol und Erbrochenem. Ein Sammelsurium zusammengetragener Balken stützte die mit Sprühplastik verstärkte Decke. Improvisierte Lampen warfen ihr Licht auf den mit schmutzigen Uniformen, schlecht gewartetem Gerät und schlammverkrusteten Stiefeln bedeckten Boden. Ein Piepser piepste, und Parker hob eine olivfarbene Hose auf. Der Piepser hing daran, und der Sergeant schaltete ihn ab. »Ich weiß nicht, wer hier der First Sergeant ist, Sir, aber das ist jedenfalls seine Hose.«


  »First Sergeant wird er nicht mehr lange sein«, erklärte Booly mit grimmiger Miene. »Durchladen.«


  Die beiden Männer legten die Sicherheitsflügel um und richteten ihre Waffen auf den Boden. Booly grinste. »Zeit, die Jungs aufzuwecken, Sergeant … auf geht’s.«


  Die Sturmgewehre machten mehr Lärm, als dies in einem geschlossenen Raum wie diesem üblich war. Jeder einzelne Legionär war nach den ersten zwei Sekunden hellwach. Einige versuchten aufzustehen oder von ihren Pritschen zu klettern, traten aber blitzschnell den Rückzug an, als ein Kugelhagel das Durcheinander von Uniformen, Stiefeln und sonstigem Kram zerfetzte, das den Boden bedeckte. Als dann die beiden Männer schließlich ihre Magazine leer geschossen hatten, verstummte der Lärm. Der aufgewirbelte Staub senkte sich jetzt wieder langsam zu Boden.


  Booly sah sich um. Einige Gesichter waren schwarz, manche weiß, aber die meisten braun. Ein paar von den Legionären sahen ihm in die Augen, forderten ihn heraus, sich zu denken, wozu er Lust hatte, aber die meisten wichen seinem Blick aus. Sie wussten ganz genau, was ihnen bevorstand, und die Zukunft war ziemlich düster. Booly nickte, wie um ihnen Recht zu geben. »Stimmt ganz genau, ihr Arschlöcher. Das Leben ist gemein. Und jetzt aufstehen. Hier gibt’s Arbeit.«


  



  Marcus Sechs seufzte erleichtert, als sich die Tür hinter General Sinklers ziemlich voluminösem Gesäß endlich zuschob. Er und General Mosby hatten die letzten beiden Stunden darauf gehofft, ein wenig Zeit für sich alleine zu haben. Er, weil er so schnell wie möglich eine funktionierende Allianz aufbauen wollte, und sie, weil der Alpha-Klon der faszinierendste Mann war, dem sie seit geraumer Zeit begegnet war, umso interessanter, weil er angeblich im Zölibat lebte.


  Aber Sinkler redete gern und, was noch schlimmer war, er sang auch gern; schließlich hatte er eine angenehme, wenn auch nicht spektakuläre Baritonstimme. An dieser Gabe ließ er großzügig jedermann teilhaben, besonders seine Untergebenen, die alle seine Version von »Sky Legion« schon wesentlich öfter gehört hatten, als ihnen lieb war.


  So kam es, dass die beiden, als Sinkler den ersten Teil seines Repertoires hinter sich gebracht hatte und das Geschirr abgeräumt worden war, vermittels vielsagender Seitenblicke und unterdrückten Gelächters die Anfänge einer Beziehung aufgebaut hatten.


  Als Marcus Sechs Sinkler hinausbegleitet hatte, kehrte er zurück und stellte fest, dass Mosby sich von der Tafel erhoben hatte und es sich auf der Sitzgruppe bequem gemacht hatte. Obwohl der Anlass Mosby dazu gezwungen hatte, Paradeuniform zu tragen, gehörte dazu ein Rock, den Mosby ein wenig kürzer trug, als die Vorschriften vorsahen. Er hatte sich jetzt hochgeschoben, sodass man ein paar Zentimeter Oberschenkel sehen konnte. Marcus empfand die Kombination von Uniform und sonnengebräuntem Fleisch hoch interessant und nahm gern die Einladung Mosbys an, neben ihr Platz zu nehmen. Er schob sich sogar noch etwas näher, als sie schmollend auf das Leder neben sich klopfte. »Seien Sie nicht scheu, Marcus … ich beiße nicht.«


  Obwohl Marcus keinerlei Erfahrung in den Ritualen der Freibrüter hatte, gab er sich alle Mühe, darauf locker zu antworten. »Wirklich nicht? Erinnern Sie mich daran, dass ich die Chefin unserer Nachrichtendienste entlasse. Sie behauptet, Sie wären einer der härtesten Offiziere, die die Konföderation hat.«


  Mosby schien darüber erfreut. »Wie nett von ihr. Aber das trifft nur auf dem Schlachtfeld zu. Das hier ist ja eher ein Boudoir.«


  Marcus Sechs spürte, wie ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. Er hatte die Gerüchte zwar gehört, sie aber für übertrieben gehalten. Die Tatsache, dass Freibrüterfrauen tatsächlich aggressiv waren, war für ihn ein Schock. »Nun ja, nicht ganz, unsere Gesellschaft hat sich ja bewusst dafür entschieden, die Evolution zu kontrollieren und sie nicht einfach hinzunehmen.«


  »Ja«, nickte Mosby freundlich, und er spürte, wie ihr Parfum ihn einhüllte. »Ich bin wirklich froh, dass wir darüber reden können. Wie es scheint ist die sexuelle Fortpflanzung ein zentrales Thema der Differenzen zwischen Ihrer und meiner Regierung. Sagen Sie, haben Sie je körperlichen Sex gehabt?«


  Marcus Sechs hatte die Kontrolle über die Lage verloren und wusste das auch. Er hatte Atemschwierigkeiten. »Nun, nein … ich …«


  »Sie können aber doch Sex haben?«, fiel Mosby ihm ins Wort. »Oder haben Sie vielleicht etwas abgeschnitten?«


  Die Frage, gefolgt von der Wärme der Hand, die sie auf seinen Schenkel legte, rief bei Marcus Sechs eine Erektion hervor. Kein ihm neues Gefühl, aber eines, das er sich Mühe gegeben hatte zu unterdrücken. Er fing nervös zu plappern an. »Etwa zwei Prozent der Bevölkerung wird intakt gelassen, um uns vor der Gefahr zu schützen, dass eine nicht vorhergesehene Katastrophe unsere Lager an Sperma und Eizellen zerstören könnten.«


  »Und der Rest?«


  »Wird sterilisiert, um ungeplante Geburten zu verhindern und bekommt Präparate verabreicht, um den Sexualtrieb zu dämpfen.«


  Mosby nickte nachdenklich und ließ ihre Hand am Bein des Alpha-Klons emporwandern. Seine Erektion war eine lange, harte Ausbuchtung unter dem engen Stoff seiner Hose. Sie lächelte. »Sagen Sie es nicht … lassen Sie mich raten. Zwei Prozent?«


  Marcus Sechs nickte stumm, schob die Hand Mosbys weg und betete um Kraft. Er brauchte diese Frau, um dem Wahnsinn ein Ende zu machen, auf den seine Brüder sich eingelassen hatten. Aber um welchen Preis? Er sah ihr in die Augen und musste erkennen, dass ein ohnehin schon schwieriges Leben in diesem Augenblick noch komplizierter geworden war.
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    Zum Wesen des Kriegers gehört es, entschlossen den Tod zu akzeptieren.
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  General Natalie Norwood verspürte die übliche Vorfreude, als sie ihre Räume betrat, die Kleidung ablegte und sich auf dem großen, schwarzen Sessel niederließ. Nur dass diese Sitzung anders war, weil das Wissen, dass sie zu den Hudathanern hinuntergehen würde, sie anders machte, auch wenn sie nicht recht wusste, weshalb das so war.


  Die vierteljährlichen Inspektionsbesuche waren für sie eine Quelle der Freude und zugleich der Verzweiflung. Freude, weil sie dabei mit eigenen Augen sehen konnte, wie sehr die Hudathaner leiden mussten, und Verzweiflung, die in ihr aufkam, wenn sie an den rauchgeschwärzten Ruinen von Städten vorbeiging, die sie geliebt hatte.


  Dennoch, es musste sein, so wie auch so viele andere Dinge sein mussten, die meisten davon unangenehm. Sie überflog die Folge von Bildern, fand eines, das viel versprechend wirkte, und hielt es fest. Zwölf Hudathaner, Teile eines Arbeitstrupps, waren damit beschäftigt, einen Steinwall zu errichten. Sie sahen jämmerlich dünn und ausgemergelt aus. In letzter Zeit hatte sie eine ganze Anzahl solcher Arbeiten festgestellt. Aber weshalb? Ein Teil der Arbeit diente den Gefangenen dazu, ihre Behausungen zu verstärken, aber das war nicht alles; manchmal hatte sie den Eindruck, als geschähe das, was sie sah, ziel- und planlos. Sollten damit einfach nur die Soldaten beschäftigt werden? Norwood konnte durchaus verstehen, dass das notwendig war, schließlich hielt sie es mit ihren Leuten ähnlich. Wenn man Soldaten zu viel Freizeit lässt, neigen sie dazu, Unruhe zu stiften.


  Aber es war gefährlich, den Aliens menschliche Motive zuzuschreiben, und Norwood kämpfte gegen die Versuchung an. Dazu dienten schließlich die Landungen: Es galt, die Zustände und das Geschehen auf dem Gefängnisplaneten vor Ort zu beurteilen. Sobald sie einmal dort unten war, würden Sinn und Zweck dieser Wälle sicherlich erkennbar werden.


  Die Bilder wechselten, Norwood fand solche, die ihr Interesse weckten und in ihr die psychischen und physischen Auslöser betätigten, die normalerweise zu kurzzeitiger Befriedigung und dann zu einem Zustand des Vergessens führten. Doch nichts passierte. Sie versuchte es erneut. Wieder nichts. Irgendetwas, das sie nicht definieren konnte, störte den normalen Ablauf. Schließlich ging sie müde, besorgt und irgendwie frustriert schlafen. Ihre Träume waren düster und quälend.


  



  Kriegskommandeur Poseen-Ka hatte nie größere Angst empfunden. Nicht Angst vor dem Tode, der sich nach all den Jahren der Gefangenschaft als willkommene Erlösung einstellen würde, nein, Angst vor dem Versagen. Angst, die Chance nicht nutzen zu können, die man ihm gegeben hatte, Angst, an der Aufgabe zu scheitern, Rache an den Menschen zu nehmen und aus seinem planetaren Gefängnis zu fliehen.


  Ob sich diese Gelegenheit je bieten würde, war nie in Frage gestanden. Und wann das der Fall sein würde, das hatten seine Nachrichtenoffiziere mit fast perfekter Genauigkeit vorhergesagt. Die Menschen pflegten sich an konsequente Zeitpläne zu halten und setzten jedes Mal zusätzliche Überwachungskameras ein, wenn eine Inspektion bevorstand. Kameras, die man zählen und anpeilen konnte. Ja, Norwood war in all den Jahren sorglos geworden und würde dafür bald bezahlen müssen. Poseen-Ka stand auf dem Hügel über dem Friedhof vor seinen fabrikneuen Waffen, die zu seinen Füßen lagen, und blickte zum Himmel auf. Menschliche Truppentransporter hatten ihre weißen Spuren auf dem ungewöhnlich blauen Himmel hinterlassen, als wollten sie damit bekräftigen, dass alles, was hier unten lag, ihnen gehörte.


  Aber das war nicht mehr der Fall. Nicht nachdem sie gelandet waren und er sowohl ihre Schiffe wie auch ihre Gefechtsstation in Besitz genommen hatte. Je nachdem, was das Hohe Kommando angeordnet hatte, würde er dann entweder befreit oder im Laufe eines menschlichen Gegenangriffs getötet werden. Aber das war eine Frage für die Zukunft, und jetzt war das Jetzt. Es gab Arbeit zu verrichten. Soldatenarbeit, Arbeit, wie er sie in seinem ganzen Erwachsenenleben geleistet hatte, Arbeit, wie er sie weiterhin tun würde, bis er starb.


  Der Kriegskommandeur sammelte seine Waffen und ging den Hügel hinunter. Seine Haut begann sich in der Sonne schwarz zu färben, seine Sandalen glitten auf dem Geröll aus, und ein halb im Boden vergrabener Totenschädel starrte ihn aus einem vom Regen freigespülten Grab an.


  



  Irgendetwas stimmte nicht, aber Norwood kam nicht dahinter, was es war. Und weil man von Generälen erwartet, dass sie ihre Entscheidungen logisch und nicht allein nach ihrem Instinkt fällen, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Außerdem bestand der Landungstrupp aus mehr als tausend schwer bewaffneten Marines und Legionären. Sie würden den Pfeilen und Bögen, die die Hudathaner theoretisch gegen sie einsetzen konnten, mehr als gewachsen sein. Dieser Gedanke hätte eigentlich das Gefühl der Beklommenheit verdrängen sollen, das sie erfasst hatte, aber er tat es nicht.


  Master Sergeant Max Meyers füllte den Platz neben ihr völlig aus und noch mehr als das. Das leichte Maschinengewehr, das normalerweise von einer zweiköpfigen Mannschaft bedient wurde, wirkte in seinen mächtigen Pranken wie Spielzeug. Zwei Munitionsgurte kreuzten sich über seiner Brust, unter seiner linken Achselhöhle ragte der Kolben einer Handwaffe heraus, und an seinem Harnisch hing mit dem Heft nach unten ein Kampfmesser. Er lächelte, und Norwood lächelte zurück. Es war unmöglich, sein Lächeln nicht zu erwidern. »Um einen Soldaten in Form zu halten, gibt es nichts Besseres als einen kleinen Spaziergang, General.«


  Norwood musterte die kleine Wölbung seines Bauches, der den Stoff seines Hemds dehnte. »Tatsächlich? Dann sollten wir vielleicht öfter mal runterfliegen.«


  Meyers lachte, und die Soldaten um ihn herum schlossen sich an. Der Shuttle ging in den Landeanflug über. Es gab keine Fenster, sodass Norwood die Planetenoberfläche nicht sehen konnte, aber es fiel ihr nicht schwer, sich das Meer aus Schutt und Verwüstung vorzustellen, das unter den Stummelflügeln des Shuttles vorbeizog.


  Städte, Dörfer, Häuser, Geschäfte, Schulen, Kirchen und Millionen von Menschen, alle hingemordet von den Hudathanern. Zugegeben, die Aliens hatten auch ihre positiven Seiten, aber was taugt schon Tapferkeit ohne Mitgefühl? Intelligenz ohne Mitleid? Stärke ohne Wohlwollen? Und deshalb kam es ihr und den Männern und Frauen unter ihrem Kommando zu, das Chaos in Schach zu halten, wenigsten auf Worber’s World. Für die Konföderation als Ganzes überstieg das ihre Kräfte.


  Weil es solche Inspektionsflüge jetzt seit beinahe zwanzig Jahren gab und die Hudathaner unbewaffnet waren, hatte man in der Nähe ihrer Bevölkerungszentren Landebahnen angelegt, die bei Bedarf immer wieder benutzt wurden. Deshalb landeten zuerst Erkundungstrupps der Marines, überprüften die Landebahnen, ob dort irgendwelche Minen oder Hindernisse angebracht worden waren, und bildeten vor jeder Landung einen Verteidigungsring.


  Als daher Norwoods Shuttle aufsetzte, abbremste und dann auf eine von Erdwällen geschützte Abstellfläche zurollte, wusste sie, dass die unmittelbare Umgebung sicher war. Rampen wurden heruntergelassen, Staub wallte auf, und Metall klirrte, als sie den Shuttle verließ und die Oberfläche ihres Heimatplaneten betrat.


  Colonel Maria Chow, die äußerst fähige Kommandeurin des 16th Batallion, 3rd Marines, wartete ebenso wie der unverwüstliche Major Ricardo Hussein, Befehlshaber des Legionskontingents, das provisorisch zur Verstärkung der Marines vom 5th Foreign Infantry Regiment abgeordnet worden war.


  Beide nahmen Haltung an und salutierten vor Norwood. Die erwiderte die Ehrenbezeigung und schüttelte dann den beiden die Hand. »Maria … Ricky … freut mich, Sie zu sehen. Ist alles sicher?«


  Hussein hatte einen braunen Teint und eine Menge strahlend weißer Zähne. Seine Uniform war brettsteif gestärkt, er sah aus wie ein Werbeholo der Rekrutierungsbehörde. »Die Jungs haben ’ne Menge Hilfe gebraucht, General, aber wir haben denen gezeigt, wo’s lang geht.«


  Der Witz war nicht neu, und Chow machte mit. Sie war klein und breit wie die Mörser, die sie als Lieutenant befehligt hatte. »Scheiße. Wenn es uns nicht gäbe, wären Ricky und der Rest seiner Cyberheinis noch droben im Orbit und würden heiße Schokolade trinken und sich Gute-Nacht-Geschichten vorlesen. «


  Norwood schüttelte gespielt angewidert den Kopf. »Ich muss einen ganzen Planeten führen und hab’s mit solchen Leuten zu tun. Also, wie steht’s? Hat sich jemand die Mühe gemacht, einen Lagebericht über Zone Eins und Drei zu beschaffen?«


  Beide Offiziere nickten, aber Chow kam ihrem Kollegen mit der Antwort zuvor. »Ja, Ma’am. Beide Teams sind gelandet und haben das jeweilige Gelände als sicher gemeldet. Ricky wird Team Eins leiten … und ich nehme Drei.«


  Norwood nickte. Ihr Team in drei einigermaßen gleich starke Gruppen aufzuteilen, wäre auf einem von feindlichen Truppen besetzten Planeten wahrscheinlich ein Fehler gewesen, aber die Hudathaner waren unbewaffnet, und deshalb sollte je eine verstärkte Kompanie für jeden größeren Standort ausreichen. »Gut. Dann wollen wir aufsitzen.«


  Sie brauchten knapp eine Stunde, den Schutzring der Marines mit vier Trooper IIs der Legion zu verstärken, die Truppentransporter zu beladen und Kurs auf die von Hudathanern besetzten Ruinen zu nehmen. Über ihnen brauste eine Gruppe Raumjäger dahin, die Mühe hatten, ihre Geschwindigkeit niedrig zu halten. Ein paar Sekunden später waren sie verschwunden. Chow und Hussein hatten sich wieder zu ihren jeweiligen Teams begeben und näherten sich ihren Zielen.


  Norwood stand im Turm des Führungsfahrzeugs, sodass Kopf und Schulter aus der Luke ragten. Master Sergeant Meyer war damit nicht einverstanden … aber Norwood wollte das Terrain mit eigenen Augen begutachten. Der Mannschaftswagen geriet ins Schwanken, als die rechte Kette über einen Betonblock fuhr. Norwood musste sich festhalten. Das Metall fühlte sich warm an.


  Wenn man wusste, wo man hinsehen musste, konnte man immer noch die Unterschiede zwischen den Trümmern eines ausgebombten Wohngebäudes und denen von Bürobauten erkennen. Reklametafeln boten längst nicht mehr verfügbare Dienstleistungen an, Verkehrsschilder lenkten nicht existierenden Verkehr, und Laternenmasten, die von denselben Energiestrahlen geschmolzen worden waren, die die Gebäude der Stadt hinweggemäht hatten, wie eine Erntemaschine Getreideschwaden mäht, waren wie verwelkte Blumen in sich zusammengesunken. Aus einem Bürgersteig, der wie Lava zerflossen war, ragten Kopf und Schultern eines Mannes mit bittend erhobenen Armen, wie ein Denkmal in zu Glas zerschmolzenem Beton festgehalten.


  Norwood spürte, wie ihre Wut zurückkehrte, und nutzte sie dazu, sich gegen die Mitleidsregungen zu immunisieren, die manchmal ihren Hass zu mildern drohten. Stärke, das war die Antwort, und Norwood bereitete es Vergnügen, dass an den Robo-Scouts, die vor ihnen das Gelände absuchten, den Quads, die die Flanken des Konvois schützten, oder dem Kampfpanzer, der die Nachhut bildete, nichts, aber auch gar nichts Subtiles war. Die Botschaft war klar. »Tut, was wir sagen, oder sterbt.«


  



  Harte Augen sahen zu, wie der Konvoi vorüberzog, und warteten auf das vereinbarte Signal. Sie kannten jeden Quadratzentimeter des sie umgebenden Terrains, waren schwer bewaffnet und bereit zu sterben. Etwa ein Dutzend bereiteten sich auf Hinterhalt Nummer zwei vor. Der Rest, insgesamt etwa zweihundert, begaben sich zu Landezone Zwei.


  Anderswo, hunderte von Kilometern entfernt, in der Umgebung der Landezonen Eins und Drei, sah es ähnlich aus. Eine Überwachungskamera schwebte aus dem sie umgebenden Ödland herein, entdeckte unerwartete Bewegungen um Zone Eins und wurde mit einer Panzerfaust zerstört. Die Schlacht hatte begonnen.


  



  Spezialistin Jessica Clemmons hörte den Summer, tippte ein paar Tasten an und betrachtete die letzten dreißig Sekunden der Videoaufzeichnung von SURCAM 1147. Die Bilder, die sie zu sehen bekam, waren so verblüffend, so unerwartet, dass sie die Sequenz noch einmal ablaufen ließ. Die Kamera schwebte um ein eingestürztes Gebäude herum auf eine Straße hinaus. Etwa fünfzehn Hudathaner hoben dort eine Art Graben aus. Vier von ihnen sahen das Überwachungsgerät, einer erteilte einen Befehl, die drei anderen richteten Waffen auf die Kamera. Dann wurde das Video schwarz.


  Clemmons schluckte, drückte den Knopf, der die Videoaufzeichnung an Lieutenant Rawley weiterleiten würde, und schaltete die Sprechanlage ein. Es handelte sich um eine reine Audio-Verbindung. Er wirkte außer Atem. »Hier Lieutenant Rawley.«


  »I-i-ich bin’s, Clemmons, Sir. D-d-die Hudathaner haben SURCAM 1147 zerstört. E-e-erbitte Erlaubnis, die Operationszentrale zu verständigen.«


  Seine Stimme klang verärgert. »Was haben die denn gemacht? Das Ding mit einem Stock heruntergeschlagen?«


  »N-n-nein, Sir. S-s-sie haben es mit Panzerfäusten abgeschossen. «


  Rawley seufzte aufgebracht. »Ich muss mich über Sie wundern, Clemmons … Alkoholkonsum im Dienst kann Sie vor ein Kriegsgericht bringen. Loggen Sie sich aus, informieren Sie den diensthabenden Sergeant und melden Sie sich im Hauptquartier. Wir sprechen uns dann später.«


  Clemmons setzte zu einer Antwort an, wollte widersprechen, wusste aber, dass es aussichtslos war. Sie brach die Verbindung ab, stand auf und hatte schon angefangen, sich auszuloggen, als ihr plötzlich das, was sie gesehen hatte, in seiner ganzen Tragweite klar wurde. Im Augenblick befanden sich tausend Soldaten auf der Oberfläche, und wenn die Hudathaner Waffen hatten, waren sie alle in größter Gefahr. Sie setzte sich wieder, überspielte die Aufzeichnung zur Einsatzzentrale und schaltete das Intercom ein. Es meldete sich sofort. »Ops.«


  Clemmons stellte befriedigt fest, dass sie jetzt nicht mehr stotterte. »Hier Abschnitt EW. Der Feind hat SURCAM 1147 angegriffen und zerstört. Videobestätigung ist auf Kanal eins-dreisechs zugänglich.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, als der Offizier in der Ops sich das Video ansah, dann reagierte er. »Scheiße! Saubere Arbeit, EW. Dranbleiben.«


  Gerade als Lieutenant Rawley im Begriff war, seinen Höhepunkt zwischen Fähnrich Ngundos recht wohlgeformten Beinen zu erleben, ertönte Großalarm. Wie Ngundo ihn wegstieß und nach ihrer Hose griff, passte ihm überhaupt nicht. Die Navy sollte der Teufel holen! Wollte denn dieser Blödsinn nie ein Ende nehmen?


  Norwood wurde, nur Sekunden nachdem Kriegskommandeur Poseen-Ka die Nachricht über das Funkrelaissystem vom Abschuss von SURCAM 1147 erhalten hatte, informiert. Der Zeitunterschied hatte nichts oder fast nichts zu bedeuten. Der Konvoi befand sich zwar noch nicht ganz in der Falle, hatte aber bereits zwei Drittel des Weges in die hudathanische Todeszone zurückgelegt. Nicht perfekt, aber ausreichend.


  Norwood war noch am Überlegen, was zu tun sei, als die Hudathaner das Feuer eröffneten. Nicht auf die Bios, die sich einer gewaltigen Übermacht gegenüber sahen, sondern auf die Quads und den Panzer.


  Poseen-Ka war in seiner ganzen Karriere immer darauf bedacht gewesen, nie denselben Fehler zweimal hintereinander zu begehen. Und da der Hudathaner während der Schlacht von Algeron die Leistungsfähigkeit menschlicher Cyborgs unterschätzt und schwer für seinen Fehler bezahlt hatte, hatte er nicht vor, das ein zweites Mal zu tun. Und da die Mikrobots nicht darauf eingerichtet gewesen waren, schwere Artillerie, Raketenwerfer oder andere Waffen herzustellen, die man normalerweise gegen gepanzerte Ziele einsetzen würde, hatte er notgedrungen improvisieren müssen.


  Und das erklärte, dass beide Quads von drei Selbstmordteams angegriffen wurden, die aus jeweils zwei Soldaten mit jeweils zwölf Kilo Sprengstoff bestanden.


  Die Teams hatten sich entlang der Strecke postiert, auf der sie die Quads erwartet hatten, in der Hoffnung, dass eines von ihnen im richtigen Augenblick in ihrer Nähe sein würde. Aber diese Hoffnung wurde durch die Übertragung zunichte gemacht, sodass die Hudathaner zu ihren jeweiligen Zielen laufen mussten.


  Drulo Baka-Sa, der Führer von Team drei, war vor zwanzig Jahren ein Weltklasseathlet gewesen. Er war nun älter, aber immer noch in Form, und gab jetzt alles, was er hatte. Kugeln flogen, und sein Zielquad, derjenige, der die Westflanke des Konvois schützte, war im Begriff, seinen Körper abzusenken. Wenn er das schaffte, wenn er auf dem Boden aufsetzte, würde dem Cyborg nichts, was die Hudathaner einsetzen konnte, Schaden zufügen. Also hing jetzt alles davon ab, dass Baka-Sa es schaffte, unter den Koloss zu kommen, ehe der sich niederließ. Der Hudathaner sah sich um, sah, dass Nola-Da nur wenige Schritte hinter ihm war, und steigerte sein Tempo.


  Der unter dem Namen Abdul bekannte Quad war dreizehn Jahre Legionär gewesen, seit dem Tag, an dem ein Bergwerksunfall seinen Körper zerfetzt hatte, und hatte bisher geglaubt, er habe schon alles gesehen. Nicht natürlich den großen Krieg, den, der die Hudathaner auf Worber’s World gebracht hatte, aber zwei oder drei kleinere Konflikte und ein oder zwei Polizeiaktionen.


  Aber Kriegsgefangene, die plötzlich Waffen besaßen – das war eine neue und nicht gerade angenehme Überraschung. Trotzdem war das kein Anlass zur Sorge, da es ja schließlich keine Anzeichen feindlicher Artillerie gab, und Quads fürchteten nur die und schwere Panzer. Niemand brauchte ihm den Befehl zum Absenken zu geben, was er ja ohnehin tat, oder den Befehl, das Feuer zu eröffnen, denn auch das tat er ohnehin. Aber mit Ausnahme der zwei grünen Kleckse, die mitten in seinem elektronischen Sichtfeld aufgetaucht waren und auf ihn zustrebten, gab es verdammt wenig Ziele.


  Abdul zoomte und sah keine Spur von Sturmgewehren; er war ohnehin nicht sehr beunruhigt, da die Hudathaner damit nicht viel mehr ausrichten konnten als seine sorgfältige Lackierung zu beschädigen. Dann sah er die Pakete, die sie sich umgebunden hatten, erhielt eine Warnung von dem mit seinem Gehirn verbundenen Bordcomputer und wusste, womit er hier zu tun hatte. Ein Sprengteam! Wild darauf aus, unten an seinem Bauch Sprengstoff zur Detonation zu bringen!


  Abdul bewegte sich ohnehin schon so schnell abwärts, wie seine Hydraulik das zuließ. Er richtete jetzt sein Feuer überwiegend auf die herannahenden Kleckse und die restlichen Waffen auf die zwei Teams, die dahinter angerannt kamen.


  Baka-Sa spürte, wie seine Bauchmuskeln sich spannten, als rechts von ihm Dreck aufspritzte und ein Energiestrahl über ihn hinwegpulste. Der Cyborg hatte die Gefahr erkannt und konzentrierte seine beträchtliche Feuerkraft auf die unmittelbare Bedrohung. Der Hudathaner sprang über einen mächtigen Betonbrocken, brüllte den Kriegsruf seines Clans und rannte auf den Quad zu. Er hörte ein Grunzen in seinem Ohrstöpsel und wusste, dass Nola-Da getroffen worden war. Eine Serie hellblauer Energiestrahlen stotterte an seiner Schulter vorbei und ließ sein Funkgerät knistern. Er stolperte, fing sich und taumelte weiter. In dem Geröll fiel das Laufen schwer, aber zugleich erschwerte dies auch dem Computer des Quad, seine Bewegungen vorherzusehen. Granaten schossen aus dem Werfer des Quad, überschlugen sich in der Luft und explodierten. Splitter pfiffen am Kopf des Hudathaners vorbei und trafen seinen einhundertfünfzig Kilo schweren Körper. Er rannte weiter.


  Der Quad war jetzt tiefer gegangen, war keine zwei Meter mehr vom Boden entfernt, und senkte sich ständig weiter. Etwas krachte gegen Baka-Sas Schulter. Es tat weh. Aber bis zur Ziellinie waren es nur noch ein paar Schritte, und dann würde er den anderen zeigen, wer der Schnellste war, würde das Rennen gewinnen.


  Tretminen explodierten, ausgelöst von Abduls Versuch, sich in letzter Sekunde zu retten, aber es war zu spät. Plötzlich war Baka-Sa da, rollte sich in den gewaltigen Schatten des Cyborgs, blickte nach oben auf den Tarnanstrich, der das Metall bedeckte. Er wollte die Ladung selbst auslösen, wollte die letzten paar Augenblicke seiner Existenz selbst bestimmen, aber diese Gnade wurde ihm versagt.


  Dolchkommandeur Enora-Ka beobachtete Baka-Sas Erfolg durch sein Hochleistungsglas. Er war nicht bereit, auch nur das geringste Risiko einzugehen, und löste deshalb den Fernzünder aus. Baka-Sa und der Legionär, den seine Freunde als Abdul kannten, starben in demselben grellen Lichtblitz.


  Der zweite Quad, der die Ostflanke des Konvois schützen sollte, überlebte den ersten Angriff, verlor aber beide Beine auf der rechten Seite und war daher praktisch immobilisiert. Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, waren fünfzig Prozent der Mannschaftsfahrzeuge in der ersten Hälfte des Konvois, also alle, die in die Todeszone der Hudathaner gefahren waren, von ferngezündeten Minen vernichtet worden. Und so hatte Norwood, im Angesicht einer erdrückenden Übermacht und praktisch des Großteils ihrer Beweglichkeit beraubt, keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen.


  Drei Legionäre starben bei dem Versuch, die Gehirnbox des zweiten Quad zu ziehen, und weitere hätten den Versuch unternommen, wenn der betreffende Cyborg nicht gedroht hätte, das Feuer auf sie zu eröffnen, nicht ohne zu versprechen, ihren Rückzug zu decken. Und er deckte ihn, schleuderte tödliches Blei in alle Richtungen, als die Mannschaftswagen sich zurückzogen, jagte die Hudathaner wie die Ratten.


  Zweimal flog das Fahrzeug, in dem Norwood sich gerade befand, in die Luft, zweimal brachte man sie in Sicherheit und zweimal hielt sie an, um tote und sterbende Soldaten aus den Wracks zu ziehen. Und dabei quälte sie jedes Mal derselbe Gedanke. Wo waren die Waffen hergekommen? Wie hatten die Hudathaner es geschafft? Und was konnten sie sich ernsthaft davon versprechen?


  Denn ganz gleich, wie viele Menschen sie in den nächsten Stunden töteten – und nach den Berichten aus Landezone Eins und Drei würde der Blutzoll tatsächlich hoch sein –, sie konnte immer noch Verstärkung anfordern oder sich in die Festung am Himmel zurückziehen und von dort aus den ganzen Planeten sterilisieren. Und die Raumjäger waren immer noch in der Luft und hielten sich bereit, dem Feind Schaden zuzufügen.


  Ein Scharfschütze eröffnete das Feuer aus der Deckung einer vor kurzem reparierten Steinmauer. Die Kugeln prallten schrill pfeifend vom Metall ab, und Norwood duckte sich. Eine riesige, in einen Verband gehüllte Hand berührte sie an der Schulter. Es war Meyers, verwundet und verdreckt, aber immer noch lächelnd. »Der Bär, Ma’am. Er sagt, es sei dringend.«


  Norwood verzog das Gesicht und nahm das Komm entgegen. Wenn ihr XO etwas wollte, würde das wichtig sein. Ein Geschoss aus einer Panzerfaust traf einen Mannschaftswagen, detonierte mit scharfem Knall, und jemand fing zu schreien an. »Yeah, Ernie … was gibt’s?«


  Der Skipper der Old Lady war ein hünenhafter Mann, der infolge seiner machtvollen Persönlichkeit noch größer wirkte, und die ganze Ops hing an seinen Lippen. Eine ganze Anzahl SUR-CAMS war noch einsatzfähig und lieferte ein Livebild der Schlacht. »Wir haben Probleme, General, große Probleme.«


  »Was Sie nicht sagen, Ernie, das war mir ja bis jetzt völlig neu. Vielen Dank.«


  Der Marineoffizier ignorierte Norwoods Sarkasmus. »Nein, Boss, ich meine, echte Probleme, Probleme von Flottengröße. Ungefähr fünfzig Schiffe. Und jeder Einzelne dieser verdammten Pötte entspricht zu sechsundneunzig Komma acht Prozent bekannten hudathanischen Baumustern. Sie sind vor zehn Minuten aus dem Hyperraum aufgetaucht und hierher unterwegs.«


  Norwood verspürte eine plötzliche Leere in sich. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Sinn und Zweck der Aktion auf dem Planeten war es gewesen, die Kampfstation zu schwächen. Die Zerstörung der Old Lady würde der erste höchst symbolische Schlag eines totalen Kriegs sein, dessen Ziel die Vernichtung der Konföderation war. Und es war ihre Schuld. Jede einzelne Entscheidung, die sie getroffen hatte, hatte auf derselben irrigen Annahme beruht: dass die Hudathaner unbewaffnet waren. Wie sie sich die Waffen verschafft hatten, war inzwischen völlig belanglos. Der Schaden war angerichtet. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht.


  »Ich werde versuchen, uns in der Landezone neu zu formieren, Ernie … aber es sieht nicht sehr gut aus. Bereiten Sie einen kompletten Schwarm Nachrichtentorpedos vor. Ich möchte fünfhundert Prozent Redundanz für sämtliche Ziele der Priorität eins. Geben Sie mit, was wir bis jetzt haben … und sagen Sie denen, die sollen sich bereit machen … das ist erst der Anfang.«


  Big Bear nickte. »Ja, Ma’am.«


  »Und … Ernie.«


  »Ja, General?«


  »Ziehen Sie die Luftunterstützung ab … greifen Sie die hudathanische Flotte an … sorgen Sie dafür, dass diese Mistkerle bezahlen. «


  Captain Ernie Big Bear sah auf den Bildschirm. Er wusste, er würde Norwood nie wieder sehen, jedenfalls nicht in der Welt der Lebenden, und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber Krieger weinen nicht, nicht wenn die ganze Ops zusieht, also ließ er es bleiben. »Roger, General … viel Glück … Ops Ende.«


  Norwood reichte Meyers das Komm. »Also, Sergeant … wir ziehen uns zum Landestreifen zurück. Warnen Sie die Perimeterwachen und befehlen Sie den Trooper IIs, sie sollen sich eingraben. «


  Meyers’ Antwort ging in einer gewaltigen Explosion unter. Die Hudathaner hatten eine riesige Mine unter dem bis jetzt unbeschädigten Kampfpanzer hochgejagt. Der Panzer war dazu gebaut, derartige Explosionen zu überleben und tat das auch. Aber eines der schweren Turbinenräder des Fahrzeugs war beschädigt worden, sodass dieses bewegungsunfähig war. Explosionen fegten über seine Oberfläche, als die Hudathaner eine Salve von Panzerfäusten auf sie abschossen. Die Marines antworteten darauf, indem sie die sie umgebenden Ruinen mit Sperrfeuern belegten und dort viele der Angreifer aufspürten und schließlich auch fanden.


  Norwood wollte dem Panzer zu Hilfe kommen, wollte die Crew bergen, wusste aber, dass das ein hoffnungsloses Unterfangen war. Hundert Meter trennten den sich langsam zurückziehenden Konvoi von dem jetzt isolierten Panzer, und jeder Zentimeter davon lag unter massivem feindlichem Beschuss.


  Eine Hand packte sie, zog sie nach hinten und die Rampe hinunter. Norwood sah sich um, sah den Rauch, der aus dem schwer beschädigten Motor emporstieg. Aber da kam schon mit atemberaubendem Tempo die nächste schlechte Nachricht.


  Ein verschmiertes Gesicht tauchte neben ihr auf. Sie hatte es schon einmal gesehen, konnte aber keinen Namen damit in Verbindung bringen. »Wir haben Verbindung mit der Landezone, Ma’am. Die sind abgeschnitten und liegen unter schwerem Beschuss. Zwei Landungsboote sind von ferngesteuerten Minen zerstört worden, ein Trooper II ist ausgefallen, ein weiterer beschädigt, und die gesamte Westseite des Verteidigungsrings ist schwer unter Druck. Lieutenant Alvarez erbittet die Genehmigung, sechzig Prozent der Landezone aufzugeben und ihre Position zu konsolidieren.«


  Wahllose Gedanken verdrängten andere, wichtigere aus Norwoods Bewusstsein. Alvarez? Was war mit Captain Horowitz? Tot oder verwundet. Aber nicht alles war verloren. Ja, zwei Landungsfahrzeuge waren zerstört worden, ebenso fünfzig Prozent ihrer Truppe. Aber die verbleibenden Schiffe würden ausreichen, wenn sie sich Zugang zu ihnen verschaffen konnte. »Zustimmung erteilt. Sagen Sie Alvarez, sie soll die verbliebenen Schiffe verteidigen.«


  Das Gesicht nickte. »Ja, Ma’am.«


  Die nächste Viertelstunde verstrich in quälender Langsamkeit, als der Konvoi versuchte, sich vom Feind zu lösen, und die Hudathaner da nicht mitmachen wollten. Und dann, gerade in dem Augenblick, in dem Norwood aus der Umgebung des Landestreifens Rauch aufsteigen sah, löste Poseen-Ka den zweiten Angriff aus, den Schlag, der dem Konvoi das Rückgrat brach.


  Der von Hand ausgehobene Graben verlief entlang der Straße, auf der sich der Konvoi bewegt hatte, und war mit Sprengstoff voll gepackt. Als er zur Detonation gebracht wurde, schleuderten die Explosionen die Soldaten fünfzehn Meter in die Luft, zerfetzten einen mit verwundeten Marines beladenen Mannschaftswagen und setzten zwei weitere außer Gefecht.


  Norwood, die aus der Hüfte schießend rückwärts ging, spürte, wie ihr beide Füße weggerissen wurden. Sie prallte hart auf den Boden, versuchte aufzustehen, sah einen Stumpf, wo gerade noch ihr linker Fuß gewesen war, und fing zu schreien an. Meyers war plötzlich da, legte ihr eine Aderpresse an und verpasste ihr eine Spritze in den Schenkel. Dann warf er sich den Offizier, ohne ihre anders lautenden Befehle zu beachten, über die breite Schulter und hetzte zur Landezone. Eine Hand voll Überlebende, bestenfalls zwanzig, folgten ihm.


  



  Die Schlacht um Kampfstation Alpha XIV, den Menschen besser unter dem Namen The Old Lady bekannt, lief nach Plan ab. Nach dem Hudathanischen Plan, ausgearbeitet und in die Tat umgesetzt von niemand anderem als Großmarschall Hisep Rula-Ka, dem ehemaligen Protegé von Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka, Vater des Hudathanischen Cyber Corps und intellektuellem Architekten des bevorstehenden Krieges.


  Nach dem Austritt aus dem Hyperraum hatte es ihn nicht überrascht, dass sein ehemaliger Vorgesetzter die Waffen, die er ihm mit so viel Bedacht in die Hände gespielt hatte, nicht nur benutzt, sondern auch strategisch wohl überlegt eingesetzt und somit die Gefechtsstation der Menschen geschwächt hatte.


  Als sich jetzt seine Schiffe den Weg durch die menschlichen Jagdmaschinen freikämpften, schien der Sieg sicher. Was noch nicht feststand, war die Zahl der zerstörten Schiffe, die Zahl der Gefallenen und das Schicksal seines alten Kampfgefährten. Würde Poseen-Ka überleben? Für den Krieg insgesamt würde das keinen großen Unterschied machen, aber auf den Propagandaholos würde es gut aussehen, und im Übrigen würde der alte Knacker einen guten Verbündeten abgeben.


  Rula-Ka saß in seiner ovalen Kommandozentrale, den Rücken wohltuend geschützt von fünf Zentimeter massivem Stahl, und betrachtete das dreidimensionale Holo, das die Mitte des Raums füllte. Die anderen vierzehn Nischen waren leer, weil seine unmittelbaren Untergebenen über die ganze Flotte verteilt waren.


  Ein anderer Offizier hätte vielleicht Befehle erteilt, Kommandos, die keiner brauchte, oder sich sonst irgendwie störend eingeschaltet. Aber nicht Rula-Ka. Nein, er hatte die Kunst des Krieges von Niman Poseen-Ka gelernt und wusste, dass weniger mehr sein konnte. Ja, dachte er befriedigt, ein sorgfältig ausgearbeiteter und von gut ausgebildeten Truppen in die Tat umgesetzter Plan braucht zum Erfolg nur hie und da einen winzigen Schubser.


  Und das schien hier zuzutreffen, dachte er, als die Lichter, die einzelne menschliche Schiffe darstellten, eines nach dem anderen verloschen und die Hauptbatterien der Gefechtsstation angegriffen wurden. Nicht ohne Verluste natürlich – der Angriff kostete Rula-Ka einen Träger, einen Kreuzer, zwei leichte Zerstörer und insgesamt zweitausendfünfhundert Leben. Aber was sie erreicht hatten, lohnte den Preis. Der Hudathaner zwang sich dazu, sich zu lockern und den Augenblick zu genießen. Das alte Sprichwort galt. »Ein zu spät auf den Tisch gebrachtes Gericht schmeckt nach all dem Warten umso süßer.«


  



  Poseen-Ka arbeitete sich durch ein Labyrinth eingestürzter Mauern, verrosteter Fahrzeuge und verbogenen Stahls. Die menschlichen Leichen, die hier überall zwischen hudathanischen Leichen herumlagen, führten wie eine blutige Spur zum Landestreifen. Es war recht unwahrscheinlich, dass mehr als eine Hand voll Menschen den zweiten Angriff überlebt hatten.


  Als der hudathanische Kriegskommandeur die ehemals äußerste Verteidigungslinie der Menschen erreichte, änderte sich das Bild. Hier türmten sich die Leichen von Hudathanern wie erstarrte Wellen; jeder Einzelne von ihnen hatte ein Stück mehr Land erobert, bis die letzte Reihe sich mit denen der Verteidiger vermischt hatte.


  Poseen-Ka ging an den Überresten eines ausgebrannten Trooper II vorbei, dessen gewaltiger Körper die hundertfünfzig und zweihundert Kilo schweren Hudathaner, die ihn im Tode umringten, wie Zwerge erscheinen ließ, ein Riese inmitten von Liliputanern.


  Dann kamen die Stellungen, die den Männern und Frauen, die in ihnen gestorben waren, als Gräber dienen würden, und eine Reihe geschlängelter Rutschspuren. Poseen-Ka konnte sich vorstellen, wie die Menschen, viele von ihnen verwundet, ihre schwersten Waffen zu in aller Hast vorbereiteten Rückfallpositionen gezerrt und sie dort abgefeuert hatten, bis die Zahl der Verteidiger nicht mehr ausgereicht hatte. Jetzt lagen sie neben ihren Feinden, ein Durcheinander aus Armen und Beinen, deren Blut ohne Rücksicht auf Freund oder Feind den Boden tränkte.


  Poseen-Ka blieb stehen, blickte über das Schlachtfeld und wartete auf das Triumphgefühl, das sich jetzt einstellen sollte. Aber das tat es nicht. Er empfand nur Trauer darüber, wozu er seine Intelligenz und Kreativität hatte einsetzen müssen.


  Der Kriegskommandeur ging weiter. Ein Wall versperrte ihm den Weg, und er musste hinaufklettern. Zwei Landungsboote waren zerstört worden und standen noch in Flammen. Die Übrigen standen unversehrt da und wurden gründlich von Teams aus Piloten und Technikern untersucht, die seit zwanzig Jahren kein hudathanisches Schiff mehr geflogen hatten, geschweige denn menschliche Modelle, die alle einigermaßen neu waren.


  Aber es musste sein. So schrecklich das Gemetzel auch war, es musste weitergehen. Die Gefechtsstation war eine Bedrohung, und Bedrohungen mussten zerstört werden.


  Ein Soldat ging auf ihn zu. Er war über und über verschmutzt, und Blut durchtränkte seine Lumpen, aber seine Waffe war sauber. Seine Ehrenbezeigung verriet neu erwachten Stolz. »Drei von den Menschen leben noch. Willst du sie verhören? «


  Poseen-Ka war nicht sehr an dem interessiert, was die Menschen vielleicht zu sagen hatten, aber er wollte sie sehen. Er folgte dem Soldaten zu einer Stelle, wo an ein paar Sandsäcke gelehnt drei Menschen saßen. Ringsum standen Wachen. Es waren zwei Männer und eine Frau. Alle waren verwundet. Es dauerte bloß einen Augenblick, bis er Norwood erkannte. Seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie gealtert und jetzt weiß vom Blutverlust. Aber ihre Augen waren noch so, wie er sie in Erinnerung hatte, voll Intelligenz und geballter Animosität. Sie sprach seine Sprache mit ausgeprägtem Akzent. »Du hast überlebt.«


  »Wie du auch.«


  »Aber nicht mehr lange.«


  »Nein«, nickte Poseen-Ka bedächtig, »nicht mehr lange. Es war ein Fehler, dich leben zu lassen. Ein zweites Mal werde ich den nicht machen.«


  Norwood nickte. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Der Hudathaner zog seine bis jetzt noch nie abgefeuerte Handfeuerwaffe, entsicherte sie und zielte auf ihren Kopf. Norwood verbrachte die letzte Mikrosekunde ihres Lebens, indem sie sich fragte, weshalb es ihr Schicksal gewesen war, die erste Schlacht um Worber’s World zu überleben, nur um in der zweiten zu sterben. Die erste Kugel traf sie, die zweite den halb bewusstlosen Meyers und die dritte einen Komm-Techniker mit zusammengepressten Lippen. Drei weitere Stunden dauerte es, die menschlichen Schiffe zu beladen, zu starten und an die Kampfstation anzudocken.


  



  Clemmons lebte lange genug, um das Ende zu sehen. Nach der Zerstörung der Hauptbatterien wurden Spezialisten für elektronische Kriegführung nicht mehr gebraucht, und die Aliens kämpften sich durch Schleuse Nummer vier ins Innere. Deshalb legte die Technikerin ihren Raumpanzer an und schloss sich den Marines an. Mit einem Strahler in der Hand folgte sie einem zusammengewürfelten Rudel Freiwilliger durch einen von Rauch erfüllten Korridor und wünschte sich, sie wäre woanders. Irgendwo anders.


  Alle wussten, dass die Hudathaner keine Gefangenen machten, nicht weil sie grausam waren, sondern weil es für sie dafür keinen logischen Grund gab. Schließlich, so überlegten die Hudathaner, weshalb das Leben riskieren, um gegen den Feind zu kämpfen und ihn dann leben lassen? Für sie machte das keinen Sinn.


  Außerdem waren lebende Gefangene eine ständige Bedrohung, und wer das nicht glaubte, brauchte bloß die hageren, an Vogelscheuchen erinnernden Gestalten anzusehen, die von der Oberfläche des Planeten heraufgekommen und sich durch Schleuse zwölf den Zugang erkämpft hatten. Nicht dass sie sehr weit gekommen waren, schließlich hatten sie keine Raumpanzer und waren für den Augenblick in einem einzigen luftdichten Abteil gefangen.


  Die einstmals sauberen, beinahe sterilen Korridore waren jetzt angefüllt mit tragbarem Feuerwehrgerät, improvisierten Komm-Zentralen, Hilfsstationen, Notrationen, Munitionskisten und seit kurzem auch Leichen. Sie waren vor Stunden – oder waren es Tage? – verwundet worden. Aber die meisten waren getötet worden, als die Krankenstation einen direkten Treffer durch einen hudathanischen Torpedo abbekommen hatte. Jetzt, wo sechzig Prozent der luftdichten Bereiche der Station durchlöchert waren, bedeutete selbst eine leichte Wunde den fast sicheren Tod.


  Clemmons verspürte eine gewaltige, schier überwältigende Besorgnis. Besorgnis um sich und auch die anderen. Tränen rannen ihr über das Gesicht, aber das war ihr gleichgültig. Sie würde ihr Bestes tun und, wenn sie konnte, ein paar Hudathaner töten, aber das war kein Anlass, ihre Gefühle zu verbergen. Bald würde es niemanden mehr geben, der sie kritisieren konnte.


  Die Gruppe kam vor einer Luke zum Stillstand, die mit schwarzen und gelben Streifen markiert war. Clemmons wusste, dass dies ein Zugang zum Flugdeck war, wo normalerweise die Raumjäger, die Shuttles und hunderte kleinerer Fahrzeuge bereitstanden. Zwei Legionäre mit versteinerten Gesichtern hielten davor Wache. Ihr Gruppenführer, bis vor einer Stunde war er noch Corporal gewesen, gab das Passwort und wies die Legionäre an, die Luke zu öffnen. Sie gehorchten.


  In der Schleuse befanden sich sechs Leichen, oder besser die Überreste von sechs Leichen, schließlich würden ja die dekomprimierten Anzüge nicht viel mehr als Mus enthalten.


  Clemmons sah nicht hin, wollte nicht wissen, was mit ihr geschehen würde, und biss sich auf die Lippen. Die äußere Luke öffnete sich, und die Gruppe trat auf das Flugdeck hinaus. Mit Ausnahme eines noch fabrikneuen Shuttles, das allgemein als »Hangarkönigin« bezeichnet wurde, und ein paar Wartungsschlitten herrschte hier gähnende Leere. Alles, was fliegen konnte, bewaffnet oder unbewaffnet, war den Hudathanern entgegengeflogen und nie zurückgekehrt. Die Stimme des Corporals klang betont schroff und ließ Clemmons zusammenzucken. »Also, Leute … Einerreihe bilden. So ist’s richtig … links, rechts, links … schon besser so. Rühren.«


  Clemmons hatte immer schon gewusst, dass die Marines verrückt waren, und das hier bewies es jetzt. Exerzieren, man stelle sich vor!


  Aber darum ging es nicht, wie die Männer und Frauen schnell feststellen sollten. Ein Marine-Lieutenant und ein MP erschienen. Sie zerrten eine Gestalt in einem Raumanzug zwischen sich. Nach den Geräuschen zu schließen, die über die Anzugfrequenz kamen, handelte es sich bei dem Gefangenen um einen Mann. Man konnte ihn schluchzen hören.


  »Bitte! Erschießt mich nicht! Was soll das denn? Wir sterben doch, wenn wir hier bleiben. Warum nicht entkommen? Das ist doch unsere Pflicht, oder? Entkommen und ein anderes Mal wieder kämpfen.«


  »Mir wird gleich schlecht.«


  Clemmons vermutete, dass die zweite Männerstimme dem Lieutenant gehörte, und als der Offizier dann weitersprach, fand sie ihre Annahme bestätigt. Sein Blick wanderte über die Helme vor ihm. »Sie sind hierher befohlen, um als Exekutionskommando eingesetzt zu werden. Das Ding da vor Ihnen heißt Alan Rawley und war früher einmal ein Lieutenant. Er hat seinen Posten verlassen, versucht, eine Rettungskapsel zu aktivieren, und wurde der Fahnenflucht vor dem Feind schuldig befunden. Darauf steht die Todesstrafe.«


  Clemmons konnte es kaum glauben. Ausgerechnet Lieutenant Rawley! Zum Tode verurteilt wie sie alle auch. Sie trug ihren Namen in Schablonenschrift auf ihrem Anzug. Rawley sah sie. »Clemmons! Das sind doch Sie, oder? Sagen Sie denen, dass ich unschuldig bin. Sagen Sie denen, was für ein guter Offizier ich bin!«


  Die Stimme des Corporals klang hart. »Ach-tung!«


  Clemmons nahm Haltung an. Das Deck erbebte unter ihren Füßen und kippte nach Backbord. Sie beugte sich zum Ausgleich in die andere Richtung.


  »Erschießungskommando hört auf meinen Befehl!«


  Clemmons hob die Waffe und versuchte sie ruhig zu halten. Das Visier wanderte über Rawleys Brust hin und her.


  »Entsichern!«


  Clemmons fummelte am Sicherungshebel herum und entsicherte die Waffe schließlich.


  »Legt an!«


  Clemmons fragte sich, ob sie auf Rawleys Kopf anstatt seiner Brust zielen sollte. Sie ließ die Kimme etwas höher wandern und staunte über die Angst in den Augen des Offiziers. »Nein! Bitte! Ich flehe euch an!«


  »Feuer!«


  Clemmons ließ den Lauf ihrer Waffe aus dem Ziel wandern und drückte ab. Der Energiestrahl zog an Rawleys Helm vorbei und versengte den Lack an dem Schott dahinter. Nicht alle waren so nett. Clemmons schloss die Augen, als Rawleys Brust nach innen explodierte und sein Anzug dekomprimierte. Die Leiche blieb liegen, wo sie zusammensackte.


  



  Zwanzig Minuten später landete ein hudathanischer Shuttle auf dem Flugdeck. Der leitende Offizier schaltete seine Stoppuhr ein und stellte fest, dass seine Leute die menschlichen Verteidiger in Rekordzeit töteten. Ein weiteres Beispiel hudathanischer Überlegenheit. Clemmons bemerkte er kaum, als er über die dekomprimierte Leiche der Technikerin stieg und auf die beschädigte Luke zuging. Die Schlacht war vorbei.
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  PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Ein Herrscher soll also kein anderes Ziel,

    keinen anderen Gedanken haben und sich

    keiner anderen Kunst als der Kriegskunst, ihren

    Regeln sowie der militärischen Disziplin

    widmen; denn dies ist die einzige Kunst, deren

    Beherrschung man von dem erwartet, der die

    Befehlsgewalt hat.

  


  



  Niccolò Machiavelli

  Der Fürst

  Standardjahr 1513


  
    
  


  



  Die Polizei kam zu Sergi Chien-Chu, als dieser gerade damit beschäftigt war, eine Strebe anzuschweißen. Sie trugen weder Uniform, noch fuchtelten sie mit irgendwelchen Plaketten herum, dennoch ließen sie keinen Zweifel daran, wer sie waren. Ihr kurz gestutztes Haar, ihr harter Blick und ihr schablonenhaft gutes Aussehen verrieten sie ebenso wie die Tatsache, dass sie Cyborgs waren und den Vakuumsaal ohne Schutzanzüge betraten.


  Der Viper näherte sich inzwischen der Fertigstellung und würde im Laufe der nächsten ein, zwei Tag abgeholt werden. Männer, Frauen, Cyborgs und Roboter gingen, kletterten, huschten über den Rumpf mit dem Ziel, die letzten Kleinigkeiten fertig zu stellen. Chien-Chu stand an der Stelle, wo ein kurzer Stummelflügel den Rumpf des Schiffes schnitt. Eine Schutzmaske bedeckte sein Gesicht, und das Metall glühte blau an der Stelle, wo er eine Naht schweißte. Die Polizei nahm er erst wahr, als aus seinem nur selten benutzten Empfänger eine Stimme zu vernehmen war. »Tut uns Leid, dass wir Sie bei der Arbeit stören müssen, Bürger James, aber wir hätten Sie gern gesprochen.« Chien-Chu drehte sich um, sah zwei unmöglich saubere Leute und wusste sofort, wer sie waren. Polizei. Nicht von dem Typ, der auf der Straße einen Handtaschenräuber verfolgt, sondern die Sorte aus den oberen Etagen, vom Typ Ich-trage-aucheinen-Anzug, die ihn in seiner Zeit als Präsident bewacht und viel Zeit damit verbracht hatten, unter die Betten zu sehen. Aber warum er? Er schaltete den Schweißbrenner ab und war amüsiert, als sie näher traten. Die Agenten empfingen seine Gedanken als elektronisch übermittelte Worte. »Ich? Wozu denn?«


  Der Mann sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass da niemand war, der zuhören konnte. »Können wir das so besprechen, dass uns keiner dabei zuhört?«


  Chien-Chu zuckte die Achseln und befahl seinem Gesicht zu lächeln. »Aber sicher … wenn es so etwas gibt.«


  Aber die Polizei zeigte wenig Interesse daran, Fragen der persönlichen Freiheit zu diskutieren, schließlich überwachte ihr Vorgesetzter ihre elektronischen Gespräche stichprobenweise, und um Chien-Chus Helm kreiste ein winziger Mikrokäfer von der Größe eines Stecknadelkopfs. Sie warteten geduldig, bis Chien-Chu sein Werkzeug eingesammelt und dann durch die mit Geräten aller Art voll gestellte Halle mit ihnen zur Schleuse gegangen war. Das Schweigen der beiden Polizisten und des »Schweißers«, bis sie die Schleuse passiert hatten, war mittlerweile schon ein wenig unbehaglich geworden.


  Kollegen blickten zur Seite, als Chien-Chu seinen Spind öffnete, sein Werkzeug dort verstaute und aus seinem Overall schlüpfte. Praktisch konnte er ihre Gedanken lesen: Was mag der arme Kerl angestellt haben? Hoffentlich durchsuchen sie meinen Spind nicht … verdammt noch Mal, dieser weibliche Bulle sieht gut aus … ob man mit der wohl …?


  Aber ihre Fragen blieben unbeantwortet, als Chien-Chu die beiden Besucher in den Flur hinauskomplimentierte und sich dort umsah. Im Augenblick war da niemand. »Okay, wer auch immer Sie sein mögen – so weit gehe ich, ohne mir einen Ausweis zeigen zu lassen und eine ganze Menge Fragen zu stellen.«


  Die Polizisten zeigten ihre Handflächen. In die Plasthaut, die ihre Drähte, Kabel und Servos bedeckte, waren ovale Plaketten eingewebt. Sie enthielten ein von hinten beleuchtetes Konföderationsemblem, eine Nummer und einen Strichkode. Sie sahen aus als wären sie authentisch. Doch das konnte natürlich täuschen. Aber jetzt schaltete einer der beiden Agenten einen hochwertigen tragbaren Zerhacker ein, und Chien-Chu hatte das Gefühl, dass die beiden echt waren.


  Der Mann sprach, ohne dabei die Lippen zu bewegen. Er hatte schwarzes Haar, braune Haut und dunkelbraune Augen. »Mein Name ist Lopez. Meine Kollegin heißt Johnson. Der Präsident möchte Sie sprechen.«


  Chien-Chu war überrascht und zeigte das auch bewusst. »Der Präsident? Präsident Anguar? Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Was sollte der Präsident von einem Schweißer wollen? «


  Johnson war eine konventionell hübsche Blondine. Ihre Stimme klang fest, aber respektvoll. »Bitte, Bürger Chien-Chu, wir wissen, wer Sie sind, ebenso wie Präsident Anguar. Er hat Ihnen eine Nachricht geschickt.«


  Chien-Chu verspürte gemischte Gefühle, als Johnson ihre Gürteltasche öffnete und ihr einen Umschlag entnahm. Ärger darüber, dass seine Privatsphäre verletzt wurde, Argwohn vor dem, was diese Verletzung seiner Intimsphäre vielleicht ankündigte, und Neugierde hinsichtlich der Nachricht, die sie ihm jetzt übergab.


  Er sah, dass sein Name handschriftlich auf dem Umschlag stand, und erkannte Anguars beinahe unleserliches Gekritzel. Er riss den Umschlag auf und entnahm ihm eine Karte mit dem eingeprägten Präsidentensiegel. Was er las, jagte synthetisches Adrenalin durch das, was von seinem Kreislauf übrig geblieben war.


  
    
      
        Lieber Sergi,

        tut mir Leid, Sie belästigen zu müssen, aber die

        Hudathaner haben Worber’s World angegriffen, und

        ich könnte einen Rat gebrauchen.

      


      



      
        Mit großem Respekt

        Moolu Rasha Anguar

      

    

  


  
    
  


  Ein Aspekt seiner Persönlichkeit empfand eine Mischung aus Gefühlen, darunter Ärger, Besorgnis und Angst. Der Rest, der Teil, der einmal ein großes Unternehmen geführt hatte und Chef einer interstellaren Regierung gewesen war, konzentrierte sich auf die intellektuelle Seite des Geschehens. Wer hatte die Schlacht gewonnen? Wie groß waren die Verluste gewesen? Wann würde die Konföderation reagieren?


  Wichtiger war natürlich die Frage, die er nicht stellte, weil die Antwort auf der Hand lag. Die Hudathaner hatten angegriffen, weil sie keine Wahl hatten. Sie sahen in jeder vernunftbegabten Rasse eine Bedrohung, und demzufolge stellte eine Konföderation von Vernunftwesen eine potenzierte Bedrohung dar und musste vernichtet werden. Nicht nur ihre Regierung, sondern auch sämtliche Rassen, die ihr angehörten, und zwar bis zur völligen Ausrottung aller.


  Chien-Chu spürte, wie seine Knie unter der Last der Schuld, die auf seinen Schultern ruhte, weich wurden. Viele seiner Berater, darunter General Norwood, hatten ihn bedrängt, die Heimatwelten der Hudathaner sofort nach dem Sieg von Algeron anzugreifen.


  Aber obwohl sein Sohn im Kampf gegen die Hudathaner gefallen war und mit ihm Milliarden anderer, hatte Chien-Chu ihren Rat verworfen und, wie er glaubte, einen weiseren, humaneren Weg eingeschlagen. Indem er die hudathanischen Kriegsgefangenen auf Worber’s World in ein Gefangenenlager sperrte und ihre Kriegsflotte verschrottete, wollte er ihre Führer an den Verhandlungstisch bringen. Ja, die Hudathaner würden es möglicherweise vorziehen, weiterhin isoliert zu sein anstatt der Konföderation beizutreten, aber sicherlich würden sie einsehen, dass sie den falschen Weg gegangen waren, und weitere Eroberungszüge unterlassen.


  Aber die Verhandlungen hatten sich hingeschleppt, Jahre waren verstrichen, und jetzt sah es so aus, als hätten die Hudathaner die Zeit dazu genutzt, wieder eine Flotte zu bauen. Eine Flotte, die nur das eine Ziel hatte, in einem bisher nicht da gewesenen Ausmaß zu morden und zu töten. Und deshalb, ob ihm das nun passte oder nicht, lag die Verantwortung bei ihm, und Anguar konnte auf seine Hilfe zählen. Er sah zuerst Lopez, dann Johnson an. »Der Präsident möchte mich sprechen. Gehen wir.«


  



  Auch mit einer hohen Freigabestufe brauchten sie beinahe vier Stunden, um zum Raumhafen zu gelangen, die Sicherungseinrichtungen zu passieren, an Bord eines sechssitzigen Shuttles zu gehen und schließlich in den Orbit zu starten. Die Regierung tagte an Bord der Friendship, weshalb auf dem überfüllten Flugdeck des ehemaligen Schlachtschiffs ein beständiges Kommen und Gehen von Schiffen herrschte. Nachdem sie schließlich mehr als eine halbe Stunde im Orbit gewartet hatten, erhielt der Pilot die Genehmigung, »an Bord zu kommen«.


  Computergesteuerte Robo-Baken beleuchteten ihnen den Weg und zeigten ihnen einen so eindeutigen und offenkundigen Kurs an, dass selbst ein noch so vertrottelter Senator, der darauf bestand, selbst zu fliegen, imstande gewesen wäre, ohne Kollision mit der Rumpfwand des größeren Schiffes zu landen. Ein paar schafften das natürlich dennoch, und das erklärte, weshalb die raumtüchtige Hauptstadt doppelt so viel Repellerstrahl-Projektoren besaß, als für ein Schiff dieser Größe normal gewesen wäre, und dazu noch sechs jederzeit startbereite Rettungsfahrzeuge.


  Aber ihre Pilotin verstand ihr Handwerk und schaffte den von Baken erhellten Anflug mit der Sicherheit einer ehemaligen Raumjägerpilotin, bremste am Ende nur kurz ab und setzte den Shuttle exakt in die Mitte des ihnen zugewiesenen Parkplatzes.


  Die drei Cyborgs brauchten nur wenige Minuten, die winzige Schleuse des Shuttles zu passieren und das von Repulsorstrahlen geschwärzte Flugdeck zu betreten. Rings um sie herrschte reger Betrieb. Bios in Raumanzügen fertigten eilig neu eingetroffene Schiffe ab, Robo-Schläuche schlängelten sich zu wartenden Treibstofftanks, und kleine, zwei Personen fassende Wartungsschlitten fegten über ihnen dahin. Aber abgesehen von einer Fülle an Funkverkehr, zu dem sich Chien-Chu, wenn er das wollte, Zugang verschaffen konnte, lief das alles völlig lautlos ab.


  Ein Pfad aus zwei parallelen gelben Linien führte sie durch ein Labyrinth von Raumfahrzeugen und Wartungsgerät zu einer offiziell aussehenden Luke. Chien-Chu sah zu, wie ein sicher in seine transportable Ambientalblase gehüllter, Methan atmender Senator begrüßt und in die Schleuse komplimentiert wurde.


  Dann waren sie an der Reihe. Verschlüsselte Funksendungen huschten zwischen den Agenten und dem Wachoffizier hin und her. Vier Trooper IIs in auf Hochglanz polierten Panzern nahmen Haltung an. Maschinengewehre waren an Bord eines Habitats äußerst gefährlich, deshalb hatte man die Borgs mit zwei auf den Armen montierten Energiekanonen anstelle nur einer ausgerüstet. Ihre Ellbogen schoben sich vor, und ihre Unterarme gingen in die Senkrechte.


  Chien-Chu begriff, dass man ihn mit der Trooper II-Version eines militärischen Begrüßungszeremoniells geehrt hatte, und nickte zurück. Alle wussten offenbar, wer er war. So viel zu seiner sorgfältig aufgebauten Tarnung.


  Die Friendship war ebenso wie die Konföderation selbst Gegenstand einer Vielzahl von Kompromissen gewesen. Die Anzeichen dafür waren in der großen, makellos sauberen Schleuse nicht zu übersehen. Anstelle der animierten Holokunst, die Menschen vermutlich für die Schottenwände gewählt hätten, oder der von Dwellern bevorzugten vielfarbigen Gaswirbeln hatte eine zahlenmäßig kleine, aber einflussreiche Rasse, die man die Turr nannte, die Gesetzgebung über die Exportsteuer auf Schwermetalle unterstützt und als Gegenleistung dafür das Infrarot-Diorama bekommen, das alle vier Wände bedeckte. Da nur die Turr, speziell ausgestattete Cyborgs wie Chien-Chu und gewisse Robotertypen das im ständigen Wechsel begriffene Panorama aus blaugrünen Flecken sehen konnten, war damit der Ehre der Turr Genüge getan. Das und eine große Zahl ähnlicher Episoden waren die Hauptgründe dafür, weshalb Chien-Chu sich sobald wie möglich aus der Politik verabschiedet hatte.


  Die Luke öffnete sich, und sie sahen sich einer ramanthianischen Tri-Person gegenüber. Ihre Raumanzüge, ihr Gepäck und ihr Proviant lagen auf einem schwer überladenen Robo-Schweber. Alle drei Aliens trugen identische schwarze Kapuzen, die ihre insektoid aussehenden Gesichter großteils verdeckten. Sie tippten sich mit ihren Scheren an die Stechrüssel und verbeugten sich im Gleichtakt. Chien-Chu verbeugte sich ebenfalls. Als so die notwendigen Höflichkeitsgesten ausgetauscht waren, gingen beide Gruppen ihrer Wege.


  Der Unternehmer hatte noch keine drei Schritte getan, als einer von Anguars vielen Assistenten gerannt kam, ein etwas dicklicher Mensch mit schütterem Haar. Große Schweißtropfen standen auf seiner besorgt gefurchten Stirn. Seine Hand fühlte sich feucht und schlaff an. »Bürger Chien-Chu! Mein Name ist Burton. Halworthy Burton, Assistent des Präsidenten. Es tut mir Leid, dass ich nicht rechtzeitig hier war, um Sie an der Schleuse zu begrüßen. Bitte gestatten Sie mir, mich dafür in aller Form zu entschuldigen … der Empfang für den neuen Senator von Drath hat fünf Minuten länger gedauert, Governor Bork hatte einen Herzanfall, und gleich wird der Haldar-Verfassungszusatz zur Abstimmung kommen. Nicht dass das eine Entschuldigung dafür wäre, Sie zu vernachlässigen. Nein, nein, ganz sicherlich nicht. Der Präsident hat strikte Anweisung erteilt … kommen Sie … ich bringe Sie zu seinem Büro.«


  Chien-Chu war zugleich amüsiert und erleichtert, dass er auf dem Weg von der Schleuse zu Anguars schwer bewachtem Büro kein einziges Wort zu sagen brauchte. Burton hatte nichts zu sagen und war sichtlich erfreut darüber, das zum Ausdruck zu bringen.


  Dennoch war der Weg durch das Labyrinth von Korridoren und Gängen der Friendship faszinierend. Chien-Chu war immer wieder von der Vielfalt intelligenten Lebens verblüfft, das in einem so kleinen Winkel der Galaxis gedieh. Verblüfft und beeindruckt, denn ebenso wie die vielen Rassen der Menschheit steuerte jede Spezies ihre eigene Wissenschaft, Kunst, Musik, Literatur und Traditionen zu einer interstellaren Zivilisation bei, die in ihrer Komplexität und Tiefe ohne Beispiel war.


  Zugegeben, die dafür notwendigen Kompromisse waren fast immer schwierig und häufig unangenehm, aber stets die Mühe wert. Wie schrecklich wäre es doch, wenn es den Hudathanern gelingen würde, dieses vielfältige Geflecht des Lebens zu vernichten und an seine Stelle ein einzelnes, einfarbiges Leichentuch zu hängen.


  »Und dies«, verkündete Burton großspurig, »ist das Büro des Präsidenten.«


  Chien-Chu sah sich um und war verblüfft, in welchem Maße es einem sichtlich begnadeten Innenarchitekten gelungen war, Artefakte, Gemälde, Skulpturen und Stoffe von Dutzenden von Welten zu einem wunderbar subtilen und eklektischem Ganzen zu verschmelzen.


  Aber so erfreulich das Zusammenwirken unterschiedlicher Rassen auch sein mochte, es gab immer noch eine Fülle von Problemen, und die Sicherheitsvorkehrungen, die man für Anguar getroffen hatte, entsprachen der Größenordnung dieser Probleme. Lopez und Johnson verschwanden, Burton entschuldigte sich, und ein neues Agententeam, sechs an der Zahl, übernahm die Aufsicht, als Chien-Chu durch das neueste Scannermodell trat und in eine geräumige Suite komplimentiert wurde.


  Anguar hatte in Hinblick auf das Wohlbefinden und die Bedürfnisse seines Besuchers die Schwerkraft in seinen Räumlichkeiten gesteigert und das verhasste Exoskelett angelegt. Er eilte Chien-Chu entgegen, und die beiden Männer umarmten sich.


  »Sergi! In Ihrer neuen Gestalt sehen Sie großartig aus! Das haben Sie wirklich geschickt gemacht … den eigenen Tod zu inszenieren. Ich war zutiefst bedrückt. Und es hat auch eine ganze Weile funktioniert. Die Leute von unserem Nachrichtendienst sind auf Ihre wahre Identität gestoßen, als sie Ermittlungen gegen einen Mann namens Harold Conklin anstellten. Tut mir aufrichtig Leid … aber Sie dürfen wirklich nicht glauben, dass wir es absichtlich getan haben.«


  Chien-Chu hörte das mit Erleichterung, immer vorausgesetzt, dass Anguar die Wahrheit sprach, was vermutlich sogar der Fall war. Seine Antwort war so diplomatisch, wie man das von einem ehemaligen Politiker erwarten konnte. »Und Sie sehen sogar noch jünger aus als beim letzten Mal, als ich Sie gesehen habe. Wie schaffen Sie das nur?«


  Obwohl Anguar wohl bewusst war, dass der Mensch damit nur an seine wohl bekannte Eitelkeit appellierte, fühlte er sich doch geehrt, dass der Unternehmer sich die Mühe machte, und erzeugte ein Lächeln von menschlicher Art. »Indem ich keine Chance auslasse, Sex zu haben. Und das ist in letzter Zeit verdammt selten. Zu viel Arbeit. Und Sie? Ist das alles voll funktionell?«


  Chien-Chu lachte über Anguars direkte Art, ging aber nicht auf die Frage ein. »Warum Conklin? Wodurch ist er Ihnen denn aufgefallen?«


  Anguars Augenlider bewegten sich seitlich. Sie öffneten und schlossen sich. Das Lächeln verschwand. »Soweit er nicht damit beschäftigt war, Firmengelder zu stehlen oder seine Stellung als Manager zu missbrauchen, hat Bürger Conklin sich damit die Zeit vertrieben, Geheimnisse an die Klon-Hegemonie zu verkaufen. Die Konstruktionsdaten für den Viper sind dafür ein ausgezeichnetes Beispiel.«


  Chien-Chu war entsetzt. »Der Viper? Das ist das Beste, was wir haben.«


  »Genau«, pflichtete Anguar ihm bei. »Kommen Sie, nehmen wir doch Platz, dann ist es bequemer.«


  Als die beiden Wesen Platz genommen und der Unternehmer die Erfrischungen abgelehnt hatte, die sein Körper nicht mehr brauchte, wurde das Gespräch ernster. Anguars riesige lichtsammelnde Augen leuchteten leicht. Sie waren fest auf die Zwillings-Vid-Cams des Cyborg gerichtet. »Sprechen wir nicht von der Viper-Technologie, Sergi, im Vergleich mit den Problemen, die wir zu besprechen haben, ist das belanglos. Die Hudathaner sind die wahre Gefahr.«


  Chien-Chu nickte ernst. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


  »Noch besser, ich werde es Ihnen zeigen«, erwiderte Anguar. »Wenigstens den ersten Teil … bevor General Norwood getötet wurde und die Kampfstation von den Hudathanern erobert wurde.«


  Chien-Chu sah bedrückt zu, wie sich ein Wandholo aufbaute. Dann folgte ein mit monotoner Stimme vorgetragener Kommentar zu den schrecklichsten Schlachtenbildern, die er je zu Gesicht bekommen hatte, komplettiert durch eine Vielzahl von SURCAM-Bildern und Hintergrundgeräuschen. Die letzten Aufnahmen – die von General Norwoods brutaler Exekution durch Kriegskommandeur Poseen-Ka – und das Bildmaterial, das hudathanische Soldaten zeigte, die sich ihren Weg durch die Gänge der Station freikämpften, bestätigte seine schlimmsten Ängste. Die Gefangenen waren ausgebrochen, eine nagelneue hudathanische Flotte war in Marsch gesetzt worden und jedes einzelne menschliche Wesen auf Worber’s World und im Orbit um den Planeten war ermordet worden. Jede Hoffnung, dass es noch möglich sein könnte, einen Krieg zu vermeiden, verblasste mit den letzten Holos.


  Einen Augenblick lang blieben die beiden Betrachter stumm, erschüttert von den Bildern, die sie gesehen hatten, und bedrückt von dem gewaltigen Ausmaß der vor ihnen liegenden Aufgabe. Chien-Chu erinnerte sich an die scheinbar normalen, fast freundlichen Korridore der im Raum schwebenden »Hauptstadt«. »Wissen es die Senatoren?«


  Anguar antwortete mit einem Kopfschütteln. »Nein, noch nicht. Ich werde es ihnen anlässlich meiner Ansprache an die Generalversammlung mitteilen, die in zwei Stunden angesetzt ist. Ich wollte vorher mit Ihnen sprechen.«


  Der Unternehmer spreizte die Hände. »Das ehrt mich … aber ich weiß nicht, was ich außer dem Offensichtlichen sagen sollte. Wir müssen aus den Fehlern der Vergangenheit lernen. Der Imperator hat zu lange gewartet. Wir müssen schnell reagieren, müssen mit allem zurückschlagen, was wir haben, und dürfen keine Gnade zeigen. Ich war schwach, und die Männer und Frauen von Kampfstation Alpha XIV haben für meine Fehler teuer bezahlen müssen.«


  Anguar blickte besorgt. »Geben Sie nicht sich die Schuld, Sergi. Meine Rasse hat ein Sprichwort: ›Stärke kann man im gewöhnlichen Stein finden, Mitgefühl lebt im Herzen.‹ Sie haben richtig gehandelt. Und ich schließe mich Ihrer Analyse an. Ebenso übrigens meine Generäle und Admirale. Sofern der Senat uns die nötigen Vollmachten erteilt, wird die Konföderation mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften reagieren. Aber einige Probleme bleiben noch.«


  Chien-Chu wusste, dass das Stichwort ihm galt. »Probleme? Was für Probleme?«


  Anguar blieb ein paar Augenblicke stumm, wie um seine Antwort zu überdenken. »Bitte seien Sie von dem, was ich jetzt sagen werde, nicht verletzt.«


  Chien-Chu zuckte die Achseln. »Sagen Sie, was Sie denken, alter Freund, ich kann es ertragen.«


  »Ja«, nickte der Dweller bedächtig, »ich glaube, das können Sie. Das Problem ist, dass die menschliche Rasse die kriegerischste Spezies ist, die es in der Konföderation gibt, und infolge ihrer bemerkenswerten Fruchtbarkeit auch zahlenmäßig eine der stärksten.«


  »Entschuldigung«, fiel Chien-Chu ihm fast ärgerlich ins Wort, »aber die Konföderation ist angegriffen worden, und wie es scheint, braucht sie dringend ein oder zwei kriegerische Spezies. «


  »Selbstverständlich brauchen wir die«, erwiderte Anguar ruhig, »und es wird von unseren weitgehend menschlichen Streitkräften abhängen, wie der Krieg ausgeht. Aber das bedeutet, dass eine überproportional große Zahl von Menschen verletzt oder getötet werden wird. Tausende, vielleicht Millionen von Menschenleben werden ausgelöscht werden und das unter der Leitung einer Regierung, die nicht ausschließlich von Menschen kontrolliert wird. Wie lange wird Ihre Spezies sich damit abfinden, ehe sich der Ruf nach Austritt aus der Konföderation erhebt?«


  Chien-Chu ließ sich Anguars Worte durch den Kopf gehen. Der Präsident hatte natürlich Recht. Es hatte schon immer Leute gegeben, die die Ansicht vertraten, die Menschheit solle ihrer eigenen Wege gehen. Eine überproportionale Zahl menschlicher Verluste, und das so kurz nach dem katastrophalen ersten Krieg, würde ihnen in die Hände spielen. »Dann müssen Sie eben die Verantwortung aufteilen, alle Mitgliedsrassen bewaffnen und darauf bestehen, dass sie sich an den Kämpfen beteiligen.«


  »Ahh«, machte der Präsident, »wenn es nur so einfach wäre. Die Dra’Nath befinden sich im Winterschlaf, der noch zwei Jahre anhalten wird. Die Arballazanies sehen wie riesige Würmer aus. Um nur zwei von ihnen unterzubringen, würde es ein Schiff von der Größe wie diesem brauchen. Die Poooonara sind noch gebrechlicher als meine Rasse und besitzen nicht einmal ein Wort für ›Waffe‹. Die Say’lynt bedecken tausende Quadratkilometer Ozean. Und so könnte ich noch lange fortfahren. Ich möchte darauf hinaus, dass sich zwar alle Mitgliedsrassen so entwickelt haben, dass sie die Lebensumstände ihrer jeweiligen Heimatwelten bewältigen können, aber nur ganz wenige, wie die Ramanthianer, die Naa und die Menschen, haben sich so entwickelt, dass sie sich gegen eine Bedrohung wie die Hudathaner stellen können.«


  »Was wollen Sie also sagen?«, fragte Chien-Chu ungeduldig. »Dass unsere Verteidigungsmaßnahmen zum Scheitern verurteilt sind?«


  »Selbstverständlich nicht«, wehrte Anguar ab. »Ich sage nur, dass einige Spezies für den Krieg von kritischer Bedeutung sind, andere werden lediglich nützlich sein und einige werden in ihm überhaupt keine Rolle spielen. Was ich brauche, nein, was die Konföderation braucht, ist jemand, der diese mittlere Kategorie studiert und Mittel und Wege findet, um ihre unterschiedlichen Fähigkeiten zu nutzen, und seine Erkenntnisse dann der Öffentlichkeit zugänglich macht.«


  »Damit wir Menschen uns mit den gewaltigen Verlusten besser abfinden können, die auf uns zukommen.«


  »Genau das«, pflichtete Anguar ihm fast fröhlich bei. »Und dazu brauchen wir Sie.«


  Chien-Chu starrte seinem Gegenüber in dessen riesige Augen. Er hatte seinen Nachfolger unterschätzt. Der Dweller wollte keinen Rat … er wollte Kanonenfutter. Glückliches, zufriedenes Kanonenfutter.


  Einen kurzen Augenblick lang fragte sich der Unternehmer, ob die Separatisten vielleicht Recht hatten, ob die Menschheit ihren eigenen Weg gehen sollte, aber dann verdrängte die Erkenntnis, was den Rassen zustoßen würde, die sich nicht verteidigen konnte, den Gedanken aus seinem Bewusstsein. »Also gut, ich begreife die Notwendigkeit, aber weshalb gerade ich?«


  Der Politiker produzierte ein Lächeln. »Wer könnte die Menschheit besser überzeugen als ein Mensch? Vor allem wenn dieser Mensch ein ehemaliger Präsident ist. Und nicht nur irgendein Präsident, sondern einer, der von den Toten zurückgekehrt ist?«


  Der Gegenangriff hatte begonnen.
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  Booly hielt Major Stephanie Warwick-Olson vom Marine Corps für die intelligenteste und faszinierendste Frau, die ihm je begegnet war. Und sexy war sie auch. Als er versuchte, Gründe dafür zu finden, fiel ihm die Entscheidung schwer. Lag es daran, dass sie wie ein Raubtier in einem Käfig auf und ab schritt? An ihrem hoch gewachsenen, eher eckigen Körper? Der so hager war, dass er eigentlich nicht sexy sein sollte, es aber dennoch war? Den großen Augen? Den hohen Backenknochen? Den Lippen? Oder war es ihr Verstand? Schnell wie ein Laserstrahl und hart wie Stahl … natürlich, es gab da einen Altersunterschied, aber was hatte der schon zu besagen? Ihre Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. »Sind Sie nicht auch meiner Ansicht, Lieutenant Booly?«


  Der Raum, in dem die Einsatzbesprechung stattfand, war groß genug, um auch die Trooper IIs des Zugs und den Quad aufzunehmen, den man ihm für diesen speziellen Einsatz zugeteilt hatte. Boolys sämtliche Legionäre, es waren über achtzig, starrten ihn an, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen sollte. Er spürte, wie sich unter seinem Fell Schweißtropfen bildeten, wusste, dass ihm der Mund offen stand, und wäre am liebsten gestorben. Tatsächlich war er gerade im Begriff einzugestehen, dass er keine Ahnung hatte, was sie gerade gesagt hatte, als eine inzwischen vertraute Stimme aus seinem Ohrhörer ertönte. »Ja, Ma’am … Überraschung ist alles.«


  Booly wiederholte Parkers Worte wie ein Echo, sah, wie Warwick-Olson nachdenklich nickte und wusste, dass sie es gemerkt hatte. Wie sie es gemerkt hatte, war ihm ein Rätsel, da der Sergeant ihn über die Kommandofrequenz des Zugs aus seinem Dilemma gerettet hatte, aber sie wusste es jedenfalls. Wusste sie vielleicht auch, weshalb es so war? Hoffentlich nicht. Er zwang sich dazu, sich ganz auf die Besprechung zu konzentrieren.


  »Also«, fuhr Warwick-Olson mit gleichmäßiger Stimme fort, »das ist die Ansicht von oben. Indem wir die Zelle ausschalten, bringen wir eine Quelle gegen die Konföderation gerichteter Propaganda zum Schweigen und machen den Planeten für den bevorstehenden Besuch Präsident Anguars sicherer. Und deshalb hat man mir provisorisch den Befehl über Ihren Zug übertragen. Fragen? Nein? Gut. So, und nachdem wir jetzt die Luftansicht hinter uns haben, wollen wir uns die Felsen und Bäume ein wenig näher ansehen.«


  Die nächste Stunde war einer detaillierten Beurteilung der Funktionsweise der Untergrundzelle gewidmet, ihren nachgewiesenen Verbindungen zur Klonwelt Beta-002 und einer Fülle weiterer Informationen, einschließlich der genetischen Daten eines jeden Mitglieds, ihrer Beziehungen untereinander, den von ihnen bevorzugten Waffen, ihren Lieblingsspeisen und sonstigen persönlichen Details. So viele Informationen. Booly begann zu staunen. Wie hatten der Major oder die Spooks, mit denen sie zusammenarbeitete, sich das alles beschafft? Die Ausbilder auf der Akademie hatten ihm beigebracht, dass selbst die besten Berichte der Nachrichtendienste zu etwa gleichen Teilen aus Tatsachen und Vermutungen bestanden … wo kamen also all diese Fakten her? Er wartete, bis eine Gesprächspause eintrat, und hob dann die Hand. Warwick-Olson nickte ihm zu. »Ja, Lieutenant?«


  »Wie es aussieht, haben wir ungewöhnlich viele Informationen zur Verfügung. Würden Sie sich dazu äußern, wie diese Informationen beschafft wurden und wie verlässlich sie sind?«


  Warwick-Olson sah ihn an. Ihre Worte sprangen zu ihm über wie ein elektrischer Funke. Zumindest schien es Booly so, obwohl der Major keinerlei Anzeichen ähnlicher Gefühle erkennen ließ. »Eine berechtigte Frage, Lieutenant. Ich kann sie nur leider nicht beantworten, ohne dabei vertrauliche Informationen preiszugeben. Begnügen Sie sich also bitte damit, dass ich diesen Informationen in hohem Maße vertraue … und zwar in so hohem Maße, dass ich sehr gerne die vorderste Position einnehmen werde. Reicht Ihnen das?« An ein paar Stellen im Raum war unterdrücktes Lachen zu hören. Die Legionäre hatten keine besonders hohe Meinung von Marines, aber der Major war in Ordnung.


  Booly schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. »Ja, Ma’am. Das ist mehr als ausreichend.«


  »Ausgezeichnet. So, und jetzt wollen wir uns einmal die Umgebung ansehen. Zugänge, Ausgänge und unsere Kontrollpunkte.«


  Eine Luftaufnahme war auf dem wandgroßen Bildschirm hinter ihr zu sehen, und Warwick-Olson holte einen Lichtzeiger heraus. Sie zog damit Kreise um die zur Debatte stehenden Häuserblocks, stach auf Hauptverkehrsstraßen und hielt dann über einem Gebäude an. Es wurde größer, füllte den Bildschirm und drehte sich dann.


  Booly versuchte sich zu konzentrieren, zu hören, was sie sagte, stellte aber fest, dass ihn Warwick-Olsons kecke Brüste, ihre schlanke Taille, die schmalen Hüften und die langen, schlanken Beine vom Thema ablenkten. So sehr, dass es höchst peinlich gewesen wäre, wenn er hätte aufstehen müssen. Eine derartige Katastrophe fand freilich nicht statt, sodass er es schaffte, sich zu beruhigen, bis die Einsatzbesprechung zu Ende war und die Soldaten wegtreten durften. Der Zug verließ den Saal unter viel Gelächter und munteren Reden. Booly blieb einen Augenblick zurück und wurde dafür mit einer Privataudienz belohnt. Sie lief freilich nicht besonders gut ab. »Lieutenant.«


  »Ja, Ma’am?«


  »Sie haben auf mich während der Besprechung den Eindruck gemacht, nicht ganz bei der Sache zu sein. Gibt es ein Problem? Liegt es vielleicht an meiner Vortragstechnik?«


  »Nein, Ma’am, Ihre Vortragstechnik ist ausgezeichnet.«


  Warwick-Olson nickte langsam. Ihre Lippen bildeten jetzt einen harten, schmalen Strich. »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Meine Vortragstechnik ist in der Tat gut … und das bedeutet, dass das Problem woanders liegen muss. Ich hätte mir jeden Zug in dieser verdammten Stadt aussuchen können, mich aber für den Ihren entschieden. Warum ich das getan habe? Weil Sie sich damit einen ausgezeichneten Ruf erworben haben, dass Sie auf einem vernachlässigten Posten die Disziplin wieder hergestellt haben. Ihr Vorgesetzter war beeindruckt, General Mosby war beeindruckt und ich war beeindruckt. Und all das von einem jämmerlichen, hinter den Ohren noch feuchten Lieutenant, der es bei einer Einsatzbesprechung nicht fertig bringt, sich auf das zu konzentrieren, was vorgetragen wird.«


  Die Augen des Majors verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und jetzt hören Sie zu, Lieutenant, hören Sie mir gut zu. Wenn ich mir nämlich morgen früh eine Kugel einfange, haben Sie das Kommando, und so wie die Dinge im Augenblick stehen, könnte dann der halbe Zug ins Gras beißen, weil Sie geträumt haben. Und deshalb nehmen Sie jetzt diese Diskette, studieren Sie meinen Plan und lernen Sie ihn bis morgen früh auswendig. Wenn das nicht klappt, zerre ich Ihren Arsch zum Kompaniechef. Ist das klar?«


  Die Diskette war nicht viel größer als eine antike 25-Cent-Münze und knallte mit solcher Wucht auf seine Handfläche, dass ihm die Hand heruntersackte. Booly war seit seinem ersten Jahr auf der Akademie nicht mehr so heruntergeputzt worden. Er hätte dem Gefühl der Scham und der Verlegenheit, das er in diesem Augenblick empfand, jederzeit eine Kugel vorgezogen. Er brachte nur ein Krächzen heraus. »Ma’am! Zu Befehl, Ma’am!«


  »Gut. Und jetzt verschwinden Sie hier.«


  Booly nahm Haltung an, vollführte eine Bilderbuchkehrtwendung und marschierte zur Tür. Es war der längste Weg, den er in seinem ganzen Leben zurückgelegt hatte.


  



  Eigentlich hätte es ein sonniger Tag werden sollen, aber der Morgen brachte Nebel und dünnen Nieselregen. Der Zug hatte sich in schwer bewaffneten Gruppen aufgestellt und wartete jetzt bei seinen Fahrzeugen. Booly, der eine schlaflose Nacht damit verbracht hatte, den Plan des Majors zu studieren, war erschöpft und stellte fest, dass sie die Einzige war, die Regenkleidung mitgebracht hatte. Bedeutete das, dass sie gewissen Einfluss auf die Wetterkontrolle der Klone hatte? Nein, die Klone würden der Konföderation nicht einmal sagen, wie spät es war, geschweige denn ihnen das Wetter liefern, das sie sich wünschten. Die Frau konnte einen verrückt machen.


  Booly ließ den Blick ein letztes Mal über seine Leute schweifen, verglich das, was er sah, mit dem Plan, den er sich in allen Einzelheiten eingeprägt hatte, und stellte fest, dass alles wunschgemäß war. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, ging zu Warwick-Olson hinüber, die gerade einen olivfarbenen Portacomp konsultierte, und salutierte zackig.


  Der Major wandte sich vom Bildschirm ab und musterte ihn von oben herab. »Guten Morgen, Lieutenant. Vielen Dank, dass Sie die Scharfschützen, die hier vielleicht rumlungern, auf mich aufmerksam machen.«


  Booly kam sich dumm vor und ließ die Hand herunterfallen wie ein im Flug getroffener Vogel. »Tut mir Leid, Ma’am. Wird nicht wieder vorkommen.«


  Warwick-Olson nickte. »Gut. Ich möchte nämlich lange genug leben, um meinen dreißigsten Geburtstag feiern zu können. Jetzt beschreiben Sie mir Plan Alpha.«


  Booly kostete es bewusste Anstrengung, sich nicht mit den Jahren zu befassen, die zwischen ihnen lagen, und zwang sich stattdessen, sich auf den Angriffsplan zu konzentrieren. »Wir betreten die Zielzone aus vier unterschiedlichen Richtungen, sperren die Hauptzugangsstraßen mit Trooper IIs ab und rücken zu Gebäude 4421 vor. Falls feindliche Panzer auftauchen, wird der Quad sich derer annehmen. Zwei Kampfboote der Marines werden sicherstellen, dass ein Entkommen durch die Luft unmöglich ist.


  Sie werden mit Gruppe eins in das Zielgebiet eindringen, ich decke Ihnen mit Gruppe zwei den Rücken, Sergeant Parker sichert die sekundären Straßen mit Gruppe drei und Sergeant Hafney wird Gruppe vier als Reserve bereithalten. Wenn man auf uns schießt, werden wir das Feuer erwidern, werden aber bemüht sein, die Zielpersonen lebend in unsere Gewalt zu bringen.«


  Warwick-Olson nickte zufrieden. »Ausgezeichnet. Anscheinend habe ich mir doch den richtigen Offizier ausgewählt. Aufsitzen. «


  Das Kompliment tat ihm gut, obwohl es natürlich nicht viel zu bedeuten hatte, nachdem er gestern Mist gebaut hatte. Und das hieß, dass Warwick-Olson gute Führungseigenschaften besaß und er ein armseliger Schwachkopf war.


  Die Soldaten drängten sich in ihre Fahrzeuge, das Sicherheitstor schob sich auf, und die Truppentransporter dröhnten auf die leeren Straßen. Gemäß den allgemeinen Sicherheitsvorschriften und wie versprochen übernahm Warwick-Olson die Spitze, während Booly die Schlussposition übernahm. Falls der Konvoi auseinander gerissen wurde, würde auf die Weise wahrscheinlich ein Offizier überleben.


  Trooper IIs und der riesige Quad trotteten hinter ihnen her. Die Tageszeit und das schlechte Wetter erinnerten Booly an seine Kindheit auf Algeron.


  Er würde den Klang der Stimme seines Onkels nie vergessen, wie sie ihn aus dem tiefen Schlaf weckte; die cremige Konsistenz der Suppe, die er in sich hineinlöffelte, den harten, schier unerträglichen Druck auf seiner Blase, den Marsch zu dem eiskalten unterirdischen Klo, die herrlich warmen Kleider, die er sich von dem Gestell neben dem ewig brennenden Feuer schnappte, den Aufstieg zur Welt über ihm, wo Schneeflocken fielen, wollige Dooths ihre Besitzer erwarteten, und die Bergpfade, die ins Abenteuer führten.


  Ja, sein Vater war auch gelegentlich mitgekommen, aber seine Pflichten als Häuptling und Botschafter ließen ihm nur wenig Zeit für die Jagd. Das gehörte zu den wenigen Dingen, die Booly an seiner frühen Kindheit bedauerte – dass sein Vater in seinen angenehmen Erinnerungen nur so selten vorkam. Ein Funksignal riss ihn aus seinen Gedanken. Die Stimme gehörte Warwick-Olson. »Grün Eins an Grün Zwei.«


  »Grün Zwei. Sprechen.«


  »Checkpoint Eins nähert sich. Ausführen. Ende.«


  »Roger. Ende.«


  Der Plan sah vor, dass die Truppentransporter und die Cyborgs sich an der als Checkpoint Eins bezeichneten Kreuzung trennten und von dort aus auf unterschiedlichen Routen zum Ziel vorrückten. Es war allgemein bekannt, dass die Klone jede Bewegung der Legion scharf beobachteten, und deshalb war es wichtig, dass die ganze Aktion so unauffällig wie möglich aussah.


  Booly saß neben dem Fahrer des Mannschaftswagens und sah, wie die Kreuzung auf dem Kontrollschirm sichtbar wurde, erteilte den entsprechenden Befehl und spürte, wie das Fahrzeug nach rechts abkippte. Ein kurzer Blick auf einen kleineren Monitor bestätigte ihm, dass sich ein Trooper II namens Omanski aus der Formation gelöst hatte und ihnen folgte.


  Entsprechend der streng reglementierten Lebensweise der Klone waren die Straßen leer und würden das auch bis 0700 bleiben, wenn dann alle aus ihren nahezu identischen Wohngebäuden strömen und sich zu den jeweiligen, von ihrem genetischen Erbe diktierten Arbeitsplätzen begeben würden. Das Leben in der Legion kam einem im Vergleich dazu wie ein Exzess in Sachen Freiheit vor.


  Besorgt, eine der Abzweigungen zu verpassen, die sie zu ihrem Zielpunkt nehmen mussten, verfolgte Booly die Straßenschilder mit besonderer Sorgfalt und vergewisserte sich darüber hinaus mithilfe eines von der Konföderation kontrollierten GPS-Satelliten bezüglich der Position seines Fahrzeugs. Damit versicherte er sich gegen die Möglichkeit, dass der Klonuntergrund etwa die Straßenschilder ausgetauscht haben könnte, um auf diese Weise die Streitkräfte der Legion in die Irre zu leiten. Das war nur eine der vielen Variablen, die Warwick-Olsons Plan enthielt und an die er nicht gedacht hatte. Ihre Stimme klang jetzt in seinem Ohr. »Grün Eins an Grün Zwei.«


  »Grün Zwei. Kommen.«


  »Positionscheck, Ende.«


  »Position bestätigt, Ende.«


  »Roger, Grün Zwei, Grün Eins Ende.«


  Booly spürte, wie seine Bauchmuskeln sich spannten, als das Mannschaftsfahrzeug um die letzte Ecke bog und jetzt Kurs auf ihr Endziel nahm. Ein Robo-Reiniger hastete mit gelb blitzenden Lichtern aus dem Weg. Booly ignorierte die Warnungen, die der öffentliche Komm-Kanal blökte, und setzte eine Nachricht an seine Gruppe an. »Also, Leute … wir sind jetzt fast da. Bereithalten zum Absitzen. Nicht schießen, sofern ihr nicht Feuer bekommt. Feuerbereitschaft.«


  Warwick-Olsons Stimme kam klar und deutlich herein. »Grün Eins an Grüne Einheiten … Ziel in Sicht. Zwei?«


  Booly musterte das Bild, das die nach rückwärts gerichtete Vid-Cam lieferte. Der Trooper II namens Omanski hatte an der letzten Kreuzung Stellung bezogen und wurde schnell kleiner. »Geprüft, Ende.«


  »Drei?«


  »Geprüft, Ende.«


  »Vier?«


  »Geprüft, Ende.«


  »Alle Einheiten auf Position. Option A ausführen, ich wiederhole, Option A ausführen. Ende.«


  Der Truppentransporter bog in eine Seitengasse und hielt so, dass er die in die Tiefgarage des Gebäudes führende Rampe blockierte. Der hintere Lukendeckel traf klirrend auf den Beton, und die Gruppe verließ das Fahrzeug. Booly öffnete die Tür an der Seite, sah hinaus, um sicherzugehen, dass er nicht in irgendein Loch sprang, und verließ das Fahrzeug. Er sah sich um, stellte fest, dass seine Legionäre die vorgesehenen Positionen einnahmen, und wandte sich dem elefantengrauen Gebäude zu.


  Es war nur ein leises Dröhnen zu vernehmen, als Warwick-Olson und die erste Gruppe die Sicherheitstür sprengte, sich Zugang verschaffte und in die Wohnung im fünften Stock rannte, in der die Zelle sich festgesetzt hatte. Glas zersplitterte über Boolys Kopf, und plötzlich ragte ein Gewehrlauf heraus. Als er hinter einem rostigen roten Abfallbehälter Deckung gefunden hatte, schlugen bereits die ersten panzerbrechenden Geschosse Schrammen in die Panzerung ihres Mannschaftsfahrzeugs. Das Gebäude enthielt hunderte unschuldiger Leute, und ein Kugelhagel würde fast mit Sicherheit einige von ihnen töten. Booly gab seinen ersten Kampfbefehl. »Nicht schießen! Donk … vorsichtig … aber nageln Sie sie fest, wenn Sie es schaffen.«


  Legionär LeRoy Donk, ein Absolvent der berühmten »Einer für Einen« oder »Ein Schuss für jeden Treffer«-Scharfschützenschule auf Algeron, war immer noch am Zielen, als Warwick-Olson in Boolys Ohr schrie: »Da versucht einer abzuhauen, Grün Zwei! Er sitzt auf einem Unicycle und kommt in Ihre Richtung!«


  Booly hatte kaum genug Zeit, sich an die kreiselstabilisierten Einheiten zu erinnern, die die örtliche Polizei benutzte, und sich vorzustellen, wie man mit einem solchen Vehikel im Inneren des Gebäudes fahren konnte, als die Hintertür explodierte und ein Mann auf einem Unicycle in einem Regen aus Sicherheitsglas herausgeschossen kam. Er hielt einen Mini-Werfer in der einen und eine Maschinenpistole in der anderen Hand. Das einrädrige Fahrzeug wurde mit Pedalen und druckempfindlichen Partien im Kniebereich gelenkt. Es holperte die kurze Treppe herunter, ohne damit offenbar Probleme zu haben.


  Die Zeit lief jetzt scheinbar unendlich langsam ab, als der Werfer aufblitzte, eine Folge von Miniaturexplosionen über das Gelände wanderte und rings um das Mannschaftsfahrzeug aufblitzte. Zu dem Zeitpunkt war Booly bereits in Bewegung; er rannte auf die Stelle zu, wo sein Weg den Kurs des Unicycle schneiden würde, schoss tief, in der Hoffnung, die Maschine außer Gefecht zu setzen. Regen spritzte ihm ins Gesicht, und der Gestank von Müll stieg ihm in die Nase, als die Maschinenpistole rot zwinkerte und Messinghülsen durch die Luft flogen. Er sah das Gesicht des Mannes, las dort den Hass und spürte eine Kugel, die ihn mitten in der Brust traf. Er versuchte zu schreien, um Hilfe zu rufen, aber seine Lungen versagten ihm den Dienst. Schmerz schlug auf ihn ein, und dann zog ihn die Dunkelheit herunter.


  



  Der Raum war groß, offen und geschmackvoll eingerichtet. In dem großen gekachelten Kamin flackerte ein Gasfeuer, und sorgfältig angeordnete Beleuchtungskörper erzeugten im Verein damit ein Gefühl der Wärme. Es war Vormittag, und General Marianne Mosby sprach über eine Satelliten-Zerhackerverbindung. Sie lauschte aufmerksam, stellte ein paar Fragen und nickte dann.


  »Danke, Major … tut mir Leid, dass einer entkommen ist, aber abgesehen von drei Ausfällen war das das einzige Manko in einer sonst perfekten Operation. Gratuliere. Wir sehen uns dann morgen um null sechshundert.«


  Marcus Sechs betrat jetzt mit einem Tablett in der Hand und in seinem Tagesgewand, das ihm um die Beine schlug, den Raum. Aus zwei Keramikbechern stieg Dampf auf und füllte die Luft mit dem würzigen Duft von Schokolade. Er stellte die beiden Becher auf einen niedrigen Tisch, während Mosby ihr Komm zusammenklappte und es in eine sehr zivil aussehende Handtasche fallen ließ. »Die Schokolade duftet ja köstlich, Marcus, vielen Dank.«


  Marcus lächelte, atmete genießerisch ihr Parfum ein und setzte sich neben sie. Er wusste, dass er das nicht sollte, wusste, dass sie seine Standfestigkeit auf die Probe stellen würde, tat es aber dennoch. In Wahrheit fand er ihr aggressives Freibrüterwesen auf seltsame Weise anziehend und konnte einfach nicht anders. »Freut mich, dass Sie das mögen. Wie ist Ihre Aktion gelaufen?«


  Mosby nahm den Becher, nippte daran und beschloss, die Schokolade noch etwas abkühlen zu lassen. »Wirklich sehr gut. Das verdanken wir Ihren Informationen. Eine Person ist entkommen. Die Übrigen konnten festgenommen werden und werden jetzt verhört.«


  Marcus zuckte die Achseln. »Beim Verhör werden Sie nicht viel erfahren. Sämtliche Zellenmitglieder gehen auf fünf oder sechs politische Fanatiker zurück, die lieber sterben wollen als ihre Sache verraten. Unsere Gründerin fand, dass solche Individuen nützlich sein könnten, und meine Brüder haben sich deren Existenz zunutze gemacht. Sie werden wütend sein, wenn sie erfahren, was der Legion gelungen ist.«


  »Ein weiterer Grund, ein Bündnis mit uns in Betracht zu ziehen«, meinte Mosby mit einem Lächeln, »ehe Ihre Brüder alles zerstören, was die Gründerin aufbauen wollte.«


  Das war ein perfektes Argument gegen seine Brüder, nicht etwa gegen das System, das die drei repräsentierten, und das war dem Alpha-Klon bewusst. Ihm war bewusst, dass sie ihn manipulierte. Weshalb funktionierte es dann? Wie konnte es sein, dass er sie durchschaute und doch nicht imstande war, etwas dagegen zu unternehmen? Und was wollte sie? Ein Bündnis mit ihm oder mit der Hegemonie, die er repräsentierte?


  Dann sah er ihr in die Augen, fühlte, wie es ihn langsam aber sicher zu ihren weichen Lippen hinzog, und er erkannte die Wahrheit. General Marianne Mosby wollte beides.
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    Gegen einen Feind gibt es kein besseres

    Mittel als einen weiteren Feind.

  


  



  Friedrich Nietzsche

  Standardjahr ca. 1875


  
    
  


  



  Poseen-Ka betrat die riesige Messe der Todbringer und sah, dass die notwendigen Vorbereitungen getroffen worden waren. Die Mitglieder des Gerichts, es bestand aus seinem alten Protegé Großmarschall Hisep Rula-Ka, einem relativ jungen Kriegskommandeur namens Mimbu Zender-Ka und einem ergrauten, alten Sektormarschall namens Hulu Hasa-Na, hatten bereits ihre Plätze eingenommen.


  Dem Anlass gemäß waren die Rückenlehnen ihrer Sessel mit massivem Stahl abgedeckt. Sein Sessel hingegen hatte einen offenen Rücken, der seine völlige Verletzbarkeit symbolisieren sollte und vor den anderen stand. Er ging auf den Sessel zu und setzte sich. Dies war das zweite Mal in seiner Karriere, dass er sich vor einem Untersuchungsausschuss verantworten musste, und es würde beinahe mit Sicherheit das letzte Mal sein. Er hatte nicht nur eine ganze Flotte an die Menschen verloren, sondern auch den Krieg, und an der Strafe konnte es keine Zweifel geben. Tod. Ein schimpfliches, aber durchaus angemessenes Ende einer gescheiterten Karriere.


  Rula-Ka vergeudete keine Zeit, die Sitzung zu eröffnen. In seinem Schlachtharnisch mit dem rubinroten Kommandostein bildete er einen eindrucksvollen Anblick. Seine Stimme füllte den Saal. »Mit Vollmacht der herrschenden Triade, Sektion 3458 der Militärvorschriften und den mir persönlich erteilten Vollmachten, nimmt dieses Untersuchungsgericht jetzt seine Tätigkeit auf. Kriegskommandeur Zender-Ka wird die Anklagepunkte verlesen.«


  Zender-Kas graue Haut spannte sich straff über seinem Gesicht. Er räusperte sich, sah zu Poseen-Ka hinüber und verlas von dem Ausdruck ab, den er in der Hand hielt. »In Anbetracht der Tatsache, dass die unter Kriegskommandeur Poseen-Kas stehende Flotte vor mehr als zwanzig Jahreseinheiten die Kampfhandlungen aufgenommen hat und anschließend vernichtet worden ist, und dies mit erheblichen Kollateralschäden an Leben und Material, fordert dieses Gericht besagten Offizier auf, sachdienliche Fragen zu beantworten und seine Maßnahmen zu rechtfertigen. Eine Weigerung, diese Fragen zu beantworten oder mit diesem Gericht zu kooperieren, kann mit Haft oder dem Tod bestraft werden. Gibt es Fragen?«


  Das war nicht der Fall, und Zender-Ka fuhr daher fort. »Sobald das Gericht zu der Ansicht gelangt ist, dass die relevanten Fakten gehört, bewertet und verstanden worden sind, wird eine Entscheidung getroffen werden. Diese Entscheidung wird bindend und endgültig sein und binnen eines Zyklus umgesetzt werden.« Zender-Kas Augen suchten den Saal ab. »Fragen?«


  Es gab keine Fragen, und so gab Zender-Ka mit einer Handbewegung seine Zustimmung zu erkennen. »Da die relevanten Vorschriften verlesen worden sind und es keine Fragen gibt, möge das Gericht fortfahren.«


  »Gut«, sagte Rula-Ka gut gelaunt. »Ich hoffe, dass wir diesen Unsinn bis zum Mittmahl erledigt haben werden. Kriegskommandeur Poseen-Ka, Sie haben die Anklage gehört. Wie antworten Sie darauf?«


  Niemand steigt zum Rang eines Kriegskommandeurs auf, ohne neben seinen militärischen Fähigkeiten auch politisches Geschick zu entwickeln, und so hatte Poseen-Ka Rula-Kas routinemäßigen, fast lockeren Tonfall sehr wohl zur Kenntnis genommen und wusste, dass das etwas zu bedeuten hatte. Aber was? Dass die Offiziere vor ihm hier nur Formalitäten abwickelten? Dass er von der Schuld freigesprochen werden würde? Oder dass es ihnen gleichgültig war und sie möglichst schnell ein lästiges Thema abhaken wollten? Er hatte bereits das eine wie das andere erlebt. Nun achtete er darauf, mit ruhiger und gleichmäßiger Stimme zu antworten.


  »Die Anschuldigungen sind faktisch korrekt. Ich hatte das Kommando über eine Flotte … und sie ist vernichtet worden. Der Feind hat sich als wesentlich stärker und raffinierter erwiesen, als wir nach vorangegangenen Begegnungen mit ihm erwartet hatten.«


  »Vorangegangenen Begegnungen, die zur Vernichtung von sieben von Menschen besetzten Systemen, hunderten von Schiffen, 1237 Forschungsstationen, Treibstoffdepots, Habitaten und isolierten Kolonien geführt haben«, warf Rula-Ka mit strenger Stimme ein, »was die Triade zu ausdrücklichem Lob veranlasst hat.«


  Poseen-Kas Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos, aber er verspürte Dankbarkeit gegenüber seinem ehemaligen Untergebenen. Was als ein Fünkchen Hoffnung begonnen hatte, leuchtete jetzt etwas heller und erwärmte seinen Körper. Die anderen Offiziere nickten pflichtschuldig und gaben sich alle Mühe, interessiert zu wirken. All das deutete darauf hin, dass das Ergebnis des Verfahrens bereits feststand.


  »Das Gericht dankt Großmarschall Rula-Ka für diese Klarstellung«, erklärte Zender-Ka ruhig. »Bitte, fahren Sie fort.«


  Poseen-Ka wählte seine Worte mit Bedacht. »Nach der Schlacht wurden meine Truppen und ich auf der Oberfläche eines Planeten gefangen gehalten, den die Menschen Worber’s World nennen. Dort blieben wir, bis uns eine Flotte unter dem Kommando von Großmarschall Rula-Ka befreite.«


  »Der sich der tatkräftigen und mutigen Unterstützung durch Kriegskommandeur Poseen-Ka und seine Truppen wohl bewusst ist«, tönte Rula-Ka, »wodurch tausende hudathanischer Leben gerettet wurden. Videos jener Schlacht sind der Triade zugeleitet worden und werden von Millionen hudathanischen Bürgern gesehen werden.«


  Poseen-Ka sah seinen früheren Untergebenen an und erkannte jetzt, dass seine bisherigen Vermutungen falsch waren. Dies war mehr als ein mit Sorgfalt vorbereiteter Versuch, die Reste der Karriere eines Mentors zu retten, dies war Teil einer sorgfältig entwickelten Public-Relations-Kampagne, die darauf abgestimmt war, die Unterstützung der Zivilbevölkerung für einen weiteren Krieg und die damit einhergehenden Opfer sicherzustellen. Die Mikrobots, die geheimen Waffenfabriken und die Befreiungsaktion waren alle Teil eines höchst komplizierten Drehbuchs. Eines Drehbuchs, das Großmarschall Rula-Ka geschrieben hatte.


  Rula-Ka beugte den Kopf, als könne er Poseen-Kas Gedanken lesen und würde seine Schlussfolgerungen bestätigen. Zender-Ka ergriff das Wort. »Wieder hat dieses Gericht Großmarschall Rula-Ka für seine Feststellung zu danken. Möchte Kriegskommandeur Poseen-Ka etwas hinzufügen?«


  »Nein«, erwiderte Poseen-Ka, »es ist alles gesagt.«


  »Danke«, sagte Zender-Ka höflich. »Irgendwelche Fragen an den Kriegskommandeur? Nein? Unter diesen Umständen erkenne ich nichts, was uns an der Stimmabgabe hindern sollte. Großmarschall Rula-Ka? Wie plädieren Sie?«


  »Kriegskommandeur Poseen-Ka hat seine Pflicht nach bestem Können erfüllt. Nicht schuldig.«


  »Sektormarschall Hasa-Na?«


  Hasa-Na, der beinahe eingeschlafen war, machte eine lockere Handbewegung. »Nicht schuldig.«


  Zender-Ka senkte den Kopf. »Danke. Ich plädiere ebenfalls auf ›nicht schuldig‹. In das Protokoll soll aufgenommen werden, dass Kriegskommandeur Poseen-Ka in aller Form und in sämtlichen realen oder potenziellen Anklagepunkten unschuldig ist und damit die Fähigkeit zur Ausübung der Befehlsgewalt besitzt. Die Sitzung ist geschlossen.«


  Vom Ergebnis ebenso verblüfft wie von dem unerwarteten Tempo, in dem man dazu gelangt war, erhob sich Poseen-Ka, um die Glückwünsche der Offiziere entgegenzunehmen, die über ihn ihr Urteil gesprochen hatten. Augenblicke später wurde er aus der Messe in Rula-Kas persönliche Gemächer geleitet, wo bereits der Tisch gedeckt war und ihn ein Festmahl erwartete.


  Obwohl der Hudathaner seit seiner Befreiung schon einige ausgezeichnete Mahlzeiten genossen hatte, verspürte er dennoch den Drang, sich mit all den Köstlichkeiten voll zu stopfen, die ihm die letzten zwanzig Jahre versagt geblieben waren. Aber die Militärärzte hatten ihn vor den Gefahren des Übermaßes gewarnt, und deshalb beschränkte er sich auf kleine, sorgfältig gewählte Portionen.


  Wohl wissend, dass Poseen-Ka sich vorwiegend auf das Essen konzentrieren würde, nutzte Rula-Ka die Gelegenheit, den vor kurzem freigesprochenen Offizier mit der strategischen Lage vertraut zu machen. »Hier … nimm von den marinierten Kutteln. Eines deiner Lieblingsgerichte, wenn ich mich richtig entsinne. Das zumindest ist gleich geblieben. Viele Dinge haben sich verändert. Nimm zum Beispiel die Triade … Ibaba-Sa ist endlich gestorben. Einige sagen eines natürlichen Todes. Andere sind da nicht so sicher. Kora-Ka war so klug, in Ruhestand zu gehen, und Taga-Ba ist so senil geworden, dass der Clan veranlasst hat, ihn in eine Anstalt einzuweisen. Der arme, alte Knacker. Da … versuche etwas von dem sauren Brot. Und all das bedeutet größere Chancen für diejenigen, die mit der letzten Triade nicht zu eng verbunden waren und gute Beziehungen zur neuen haben.«


  »Und Großmarschall Rula-Ka?«, fragte Poseen-Ka höflich. »Könnte man sagen, dass er in die zweite Kategorie gehört?«


  »Ja, das könnte man«, meinte Rula-Ka selbstgefällig und nahm sich ein zweites Mal von seinem Lieblingspudding. »Und zwar in so hohem Maße, dass ich ein paar fähige Offiziere brauche, wenn ich all das leisten soll, was die neue Triade von mir erwartet. «


  Poseen-Ka entging nicht, dass das Gespräch sich genauso entwickelte, wie Rula-Ka sich das wünschte, und so hatte er keine andere Wahl als zuzustimmen. »Das freut mich zu hören. Kann ich mich da in irgendeiner Weise nützlich machen?«


  Rula-Ka schlürfte den Pudding rasselnd durch einen dicken Strohhalm in seinen schlitzförmigen Mund und antwortete dann mit vollem Mund: »Ja, alter Kamerad, das kannst du. Nach der langen Gefangenschaft und all dem ist das nicht fair, ich weiß, aber unser Volk braucht deine Fähigkeiten. Ich möchte, dass du die Beförderung zum Sektormarschall annimmst und die neue Flotte befehligst.«


  Plötzlich loderte in Rula-Kas Augen ein inneres Feuer, und seine Faust krachte auf den Tisch, sodass das Besteck in die Höhe geschleudert wurde. »Mehr als das, ich möchte, dass du die Konföderation mit der gleichen Effizienz vernichtest wie Ärzte Krankheitserreger! Kein einziges Leben, keine Rasse und keine Ökologie soll verschont werden. Deine Aufgabe ist die Rache. Bring sie uns … und die ganze Rasse wird dir dankbar sein.«


  Ein Leben des Gehorsams drängte Poseen-Ka, ja zu sagen, die Chance zur Rehabilitierung zu ergreifen, ohne zurückzublicken. Aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es sehr schwer ist, Menschen zu töten. Er zeigte mit einer Geste seinen Respekt und sagte: »Dein Angebot erweist mir große Ehre. Ich zögere zu sprechen, um mir keine Schande zu machen – und damit auch dir.«


  Rula-Ka wischte sich mit seiner gewaltigen Faust den Mund. »Niemals. Als ich jung war, gab es ein Sprichwort: ›Schweigen lehrt nichts.‹ Lehre mich, damit ich lernen kann.«


  Poseen-Ka wählte seine Worte mit Bedacht. »Von der Flotte, von der du sprachst, weiß ich nichts, aber … dies weiß ich: Die letzte Flotte unter meinem Kommando war den Streitkräften, die die Menschen schließlich zum Einsatz brachten, ebenbürtig, wenn nicht überlegen, und sie ist vernichtet worden. Wir wurden besiegt, weil ich zu vorsichtig war, weil die menschlichen Cyborgs uns auf dem Boden besiegt haben und weil die Menschen sich im kritischen Augenblick zusammengetan haben. Ich verspreche, aus meinem Fehler zu lernen … aber wie sieht es mit dem Rest aus?«


  Rula-Ka äußerte seine Zustimmung durch ein Zischen. »Eine ausgezeichnete Analyse! In jedem Detail korrekt. Und deshalb haben wir Jahre damit verbracht, eigene Cyborgs zu entwickeln, und unternehmen augenblicklich Schritte, die den Feind in zwei gegeneinander kämpfende Parteien spalten sollen. Bist du fertig? Ausgezeichnet. Komm. Wir müssen an einer Besprechung teilnehmen. «


  



  Dem Alpha-Klon namens Antonio war bewusst, dass die Hudathaner sich wenig oder gar nicht dafür interessieren würden, wie er aussah, dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sein Bild im Spiegel zu prüfen. Er war sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass seine Brüder seine sorgfältig angeordneten Locken albern fanden und sich darüber lustig machten, und das war mit einer der Gründe, weshalb er sie so mochte. Die Locken unterschieden ihn von seinen Brüdern und machten ihn damit bedeutender. Aber wie stand es um die Sorgenfalten auf seiner Stirn? Waren sie tiefer geworden? Ausgeprägter? Er wusste, dass es so war.


  Was zunächst erfreute Zustimmung zu Pietros neuestem Plan gewesen war, hatte sich zu einem Quell endloser Sorge entwickelt. Was, wenn Marcus Recht hatte? Wenn die Konföderation tatsächlich das kleinere von zwei Übeln war? Was, wenn die Hudathaner sie in eine sorgfältig aufgestellte Falle gelockt hatten? Zugegeben, die Wahrscheinlichkeit dafür war in Anbetracht der zur Verfügung stehenden Hegemonieschiffe gering … was aber, wenn es dennoch so war? Trotzdem, er durfte Pietro seine Zweifel nicht anvertrauen, nicht wo die Aliens bereits an Bord waren. Er schüttelte den Kopf, sah die Bewegung im Spiegel und wandte sich ab. Zehn Schritte trugen ihn durch die Luke in einen belebten Korridor. Mannschaften, alles Kopien von zehn Basistypen, salutierten respektvoll. Antonio nickte höflich, bog in den entsprechenden Gang und fand seinen Bruder, der bereits an der Hauptschleuse wartete. Er trug die übliche Toga mit der dazugehörigen Fibel und blickte finster. Antonio setzte zu einer Bemerkung an, aber in dem Augenblick blitzte ein grünes Licht auf, und ein Geräusch schnitt ihm das Wort ab. Die Luke öffnete sich.


  Antonio hatte natürlich Holos gesehen, war aber nicht wirklich auf die Größe der Hudathaner vorbereitet. Groß und bedrohlich waren sie. Es bedurfte bewusster Willensanstrengung, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass die Aliens sich in seinem Revier befanden und nicht etwa umgekehrt. Pietro übernahm die Begrüßung. »Willkommen an Bord! Wir bitten um Nachsicht, falls wir aus Unwissenheit irgendwelche angemessenen Ehrenbezeigungen unterlassen haben.«


  Der Hudathaner an der Spitze, ein beeindruckendes Exemplar seiner Rasse mit über der Brust gekreuzten Schultergurten, in die ein rubinroter Stein eingelassen war, sprach über den Translator, den er an einem Hüftgurt trug und der sein Implantatat speiste. Seine Stimme klang zischend. »Das ist sehr aufmerksam, vielen Dank, und bitte haben Sie Nachsicht, wenn wir irgendwelche protokollarischen Vorschriften verletzt haben, die für Gäste gelten. Wir haben zwar Millionen Ihrer Art getötet, hatten aber nie Anlass, etwas über Ihre Kultur zu lernen.«


  Antonio spürte, wie das Blut in seinen Adern zu Eis gerann. Waren diese Worte als Drohung gedacht? Oder waren sie bloß eine schlichte Tatsachenfeststellung? Pietro entschied sich für die zweite, weniger Unheil verheißende Interpretation. »Natürlich. Man kennt mich als Pietro, und das ist Antonio. Gemeinsam mit unserem Bruder Marcus regieren wir die Klon-Hegemonie, und man nennt uns ›Die Triade des Einen‹.«


  »Ich bin Großmarschall Hisep Rula-Ka«, stellte sich der erste Hudathaner knapp vor. »Das ist Sektormarschall Poseen-Ka, sein Adjutant, Pfeilkommandeur Nagwa Isaba-Ra, und mein Adjutant, Speerkommandeur Pasem Dwaneka-Ba. Wir haben ebenfalls einen dreigeteilten Führungsrat, womit wir etwas gemeinsam haben, eine gute Voraussetzung für die Einigung.«


  Antonio stellte fest, dass der zweite Hudathaner sichtbar älter als der erste war und darüber hinaus auch ein wenig eingefallen wirkte, als sei er noch dabei, sich von einer längeren Krankheit zu erholen. Die anderen beiden waren so gesund wie der erste und wirkten ebenso Angst einflößend.


  Antonio war es zufrieden, Pietro die Führung zu überlassen; er ging neben dem Alien Poseen-Ka und stellte dabei interessiert fest, dass dieser keinen Translator trug und fast akzentfrei Standard sprach. »Ich habe seit dem Krieg keine menschlichen Schiffe gesehen. Ist das hier typisch?«


  Antonio wusste, dass eine ehrliche Antwort militärische Bedeutung haben konnte, ging aber davon aus, dass die hudathanischen Spionagedrohnen die Besucher ohnehin bereits mit entsprechenden Informationen versorgt hatten. »Ja, es ist typisch für Kreuzer der Invader-Klasse der Hegemonie, aber nicht für die Schiffe der Konföderation, die meist ein wenig größer und auch schwerer bewaffnet sind. Wir ziehen kleinere Schiffe vor, die wir lieber in größerer Zahl einsetzen.«


  Poseen-Ka nickte, so wie Menschen das tun, und speicherte alles, was er sah, in seinem Gedächtnis. Nach allem, was er in der Vergangenheit von einem Überläufer namens Baldwin gelernt hatte, wusste er, dass die Menschen Rula-Kas Bereitschaft, an Bord eines ihrer Schiffe zu kommen, als Schwächezeichen deuteten, und das zeigte ganz deutlich, wie dumm sie waren. Wer lädt schon den Angehörigen eines anderen Clans in die Festung seiner Ahnen ein, wenn er auch nur einigermaßen bei Verstand ist?


  Und deshalb registrierte Poseen-Ka mit großem Interesse, wie das Schiff angelegt war, die weitgehende identische Crew und die Körpersprache der Menschen in seiner Umgebung. Eine recht nützliche Gabe, die er zwei toten Menschen zu verdanken hatte. Baldwin und der Frau namens Norwood.


  Der Besprechungsraum war recht geräumig, aber man hatte ihn durch verstellbare Trennwände verkleinert. Speziell angefertigte Sessel standen so, dass jeder Hudathaner hinter sich eine schützende Wand hatte. Poseen-Ka war beeindruckt, wie sehr seine Gastgeber auf Details achteten, und korrigierte seine Einschätzung ihrer Intelligenz nach oben. Sobald Rula-Ka Platz genommen und man ihm Erfrischungen serviert hatte, die er nicht vorhatte anzutasten, kam er zur Sache.


  »Unsere Streitkräfte haben das als Battle Station Alpha XIV bekannte Konföderationshabitat angegriffen und vernichtet. Dies ist nur der erste Schritt unserer massierten Anstrengungen, diesen Sektor der Galaxis unter hudathanische Kontrolle zu bringen. Die Klon-Hegemonie hat die Wahl, sich auf die Seite der Konföderation zu schlagen und zu sterben oder sich gegen sie zu stellen und zu leben. Wofür entscheiden Sie sich?«


  Pietro fand diese brutale, fast beleidigende Sprache schwer erträglich, brachte aber dennoch ein Lächeln zustande. »Sie kommen sofort auf den Punkt, Großmarschall Rula-Ka … und das bewundere ich. Bitte erlauben Sie mir, ähnlich offen zu sein … Die Kampfkraft Ihrer Streitkräfte steht zwar kaum in Zweifel, aber wie der Krieg am Ende ausgehen wird, steht sehr wohl in Frage, was ja Ihre Anwesenheit auf diesem Schiff beweist. Und das bedeutet, dass unsere Wahlmöglichkeiten ein gutes Stück komplexer sind, als Sie das angedeutet haben. Wir können uns auf die Seite der Konföderation stellen, was zu Ihrer Niederlage führen könnte, wir könnten uns auf Ihre Seite stellen und damit die Wahrscheinlichkeit Ihres Sieges erhöhen, oder wir könnten den ganzen Konflikt aussitzen und abwarten, was passiert.«


  Poseen-Ka sah, wie es in Rula-Kas Augen genauso blitzte wie vor ein paar Stunden. »Neutralität bedeutet nichts! Sie sind entweder für uns oder gegen uns! Einen Weg dazwischen gibt es nicht.«


  Antonio sah die winzigen Schweißtropfen auf der Stirn seines Bruders und wusste, dass seine Stirn genauso aussah. Sein Magen krampfte sich zusammen, und seine Hände begannen zu zittern. Er legte sie in den Schoß.


  Pietro gab sich große Mühe, ruhig zu klingen und gegen die Panik anzukämpfen, die sich in ihm breit machte. »Ja, natürlich. Aber unter welchen Bedingungen? Angenommen wir stellen uns an Ihre Seite und siegen, was dann?«


  Das war eine entscheidende Frage, und Poseen-Ka wartete gespannt, wie sein neuer Vorgesetzter darauf antworten würde. Rula-Ka lehnte sich zurück. Er wirkte dabei sehr entspannt. »Die Hegemonie würde so weiterleben dürfen, wie sie das jetzt tut, würde sich aber nicht weiter ausdehnen dürfen.«


  Das war eine ziemlich offenkundige Lüge, da ja das Ziel der hudathanischen Offensive darin bestand, alle Vernunftwesen auszulöschen, wobei die besondere Betonung auf den Menschen lag. Die Frau namens Norwood hätte über seine Worte gelacht, und Poseen-Ka erwartete, dass Pietro das ebenfalls tun würde. Aber das tat er nicht. Zur großen Verblüffung des Hudathaners, die gleich darauf in Verachtung umschlug, nickte der Klon, lächelte und nahm Rula-Kas Angebot für bare Münze. Binnen einer Stunde wurden entsprechende Dokumente unterzeichnet. Eine einzige überzeugend vorgebrachte Lüge hatte das feindliche Potenzial um ein Viertel reduziert. Der Sieg war möglich.
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    Jeder sieht ein, wie lobenswert es für

    einen Herrscher ist, wenn er sein Wort hält und

    ehrlich, ohne Verschlagenheit seinen Weg geht.

    Trotzdem sagt uns die Erfahrung unserer Tage,

    dass gerade jene Herrscher Bedeutendes

    geleistet haben, die nur wenig von der Treue

    gehalten und es verstanden haben, mit

    Verschlagenheit die Köpfe der Menschen zu

    verdrehen.

  


  



  Niccolò Machiavelli

  Der Fürst

  Standardjahr 1513


  
    
  


  



  Booly erwachte und roch ein Parfum, so zart, dass es ihn an den Duft erinnerte, den seine Mutter zu tragen pflegte. Aber an der Hand, die über seinen flachen Bauch strich und das schnell wachsende Glied zwischen seinen Beinen berührte, war nichts Mütterliches. Er schlug die Augen auf, versuchte sich aufzusetzen und zuckte bei dem Schmerz zusammen, der nicht nur in seiner Brust brannte, wo die Kugel die Körperpanzerung gegen sein Brustbein gepresst hatte, sondern auch im Kopf, der beim Sturz auf den Beton geprallt war. Major Stephanie Warwick-Olson strich mit den Lippen über seine Schulter und gab beruhigende Laute von sich. »Schämen Sie sich, Lieutenant … der Arzt hat Ihnen Bettruhe verordnet.«


  »Aber was …«


  »… ich hier mache?«, führte Warwick-Olson den Satz für ihn zu Ende. »Ich besuche einen kranken Kameraden. Deshalb gibt es doch Besuchszeiten, oder nicht? Und Sie haben so tief geschlafen, dass es mir grausam vorgekommen wäre, Sie zu wecken … obwohl ich mich dann doch dazu entschlossen habe. Du liebe Güte, da nimmt etwas Haltung an, wie nett. Dein Fell gefällt mir … es ist weich und doch irgendwie stachelig.«


  Booly spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und fragte sich, ob das vielleicht alles nur ein erotischer Traum war. Der Major begann die Hand auf und ab zu bewegen. »Aber Sie und ich …«


  »… sollten nicht zusammen im Bett liegen?«, fragte Warwick-Olson sanft. »Oh, das sollten wir doch, besonders wo wir einander doch begehren und uns nicht länger in derselben Befehlskette befinden. Sie wollen mich doch … oder, Lieutenant?«


  »Ja, Ma’am, ich meine, ja, Major.«


  »Stephanie … bitte. Und ich werde jetzt eine Therapie an Ihnen vornehmen, die Ihren Kreislauf verbessert, Ihre Atmung verstärkt und den Schmerz lindert. Konventionelle Ärzte würden möglicherweise vorschlagen, dass ich damit warte, bis Sie ganz wiederhergestellt sind … aber ich halte viel von aggressiveren Methoden. Bist du bereit?«


  »Nein, ich meine, ja, ich glaube schon«, flüsterte Booly und sah sich im Raum um. »Was ist, wenn jemand reinkommt?«


  »Wo doch Sergeant Parker Wache steht? Sehr unwahrscheinlich. «


  Booly fragte sich, was Parker wohl von der verschlossenen Tür halten würde, aber all jene Gedanken wurden weggespült, als Stephanie sich aufsetzte und die Decke herunterfallen ließ. Sie war äußerst schlank, mit Brüsten, die genauso aussahen, wie er sie sich vorgestellt hatte, und unter ihrer Haut zeichneten sich fein gemeißelte Rippen ab. Sie beobachtete ihn, lächelte über seine Reaktion und drehte sich um, stützte sich auf Hände und Knie. Dann zog sie die Decke von ihm weg, schwang ein Bein über Booly und setzte sich rittlings auf ihn. Der Anblick des dunklen Dreiecks zwischen ihren Beinen im Verein mit dem festen und doch sanften Griff ihrer Hände trieb noch mehr Blut in seinen schon angeschwollenen Penis und drohte zu einer vorzeitigen Ejakulation zu führen. Booly biss sich auf die Lippen, als Stephanie sich vorbeugte und ein elektrischer Funke zwischen ihren Lippen übersprang.


  Was dann kam, fühlte sich besser an als alles, was er bisher erlebt hatte, die Experimente mit seiner Cousine und eine spätere Beziehung mit einer Kommilitonin eingeschlossen. Und falls man aus den Lauten Schlüsse ziehen durfte, die Stephanie von sich gab, hatte auch sie Spaß daran. Am Ende war er in jeder Hinsicht völlig ausgepumpt. Sie brachen zusammen und lagen in einem Knäuel von Armen und Beinen da. »Und«, fragte Stephanie, »wie war ich?«


  Booly ließ seine Hand über die samtig glatte Haut ihres Rückens und über die Vorsprünge ihrer Wirbel gleiten. »Du warst fantastisch! Der beste dienstältere Offizier, mit dem ich je Sex hatte.«


  Stephanie lachte. »Was? Waren da auch andere?«


  Booly küsste sie auf die Lippen. »Ein Colonel und zwei Generäle. Keine Majore.«


  »Gut«, erwiderte Stephanie zufrieden. »Wäre mir auch unangenehm gewesen, wenn Majore darunter gewesen wären.«


  »Niemals«, sagte Booly, und dann glitt seine Hand zwischen ihre seidig glatten Beine. Was dann kam, dauerte länger und entwickelte sich diesmal zu einer detaillierteren wechselseitigen Erforschung ihrer Körper, war aber ebenso befriedigend. Als es vorbei war, küsste ihn Stephanie, ging ins Bad und begann sich anzuziehen. Ihre Stimme klang geschäftsmäßig. »Danke, Lieutenant … tu uns beide den Gefallen und behalte das für dich. Auch wenn es dir vielleicht schwer fällt.«


  »Selbstverständlich«, sagte Booly und zuckte zusammen, als seine Kopfschmerzen zurückkehrten. »Wann kann ich dich wieder sehen?«


  Stephanie zog die Uniformhose über ihre langen, schlanken Beine und drehte sich zu ihm herum. »Wenn die Pflicht uns wieder zusammenführt.«


  »So ist das also? Eins, zwei, drei, danke, Lieutenant?«


  »Jo, so könnte man sagen.«


  Jetzt war Booly verletzt. »Aber warum?«


  Stephanie sah ihn an, setzte sich auf sein Bett und griff nach seiner Hand. Ihre Augen blickten ernst. »Weil wir Krieg haben, Lieutenant. Die Nachricht kam heute Morgen. Die Hudathaner haben Worber’s World angegriffen, ihre Kriegsgefangenen befreit und die orbitale Kampfstation zerstört. Der Präsident ist hierher unterwegs, aber sobald er wieder weg ist, werde ich meine Befehle bekommen und du die deinen. Einer von uns, vielleicht auch beide, wird wahrscheinlich fallen. Außerdem bin ich zu alt für dich.«


  Booly musterte ihr Gesicht. Was sie da vom Krieg sagte, war ihm neu, aber zweitrangig im Vergleich dazu, dass er wieder verlieren sollte, was er gerade gefunden hatte. »Und ich kann dich nicht umstimmen?«


  Stephanie ließ seine Hand los. »Unmöglich.«


  Booly fühlte sich hilflos. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn behandelt hatte. »Ich dachte, du magst mich nicht.«


  Stephanie lächelte und zupfte an ihrem BH. »Ich habe dich immer gemocht. Das war das Problem.«


  Booly wusste nicht, was er sagen sollte, und deshalb blieb er stumm, während sie sich fertig ankleidete und dann zur Tür ging. Kurz davor blieb sie stehen und drehte sich zu ihm herum. Und jetzt gebrauchte sie zum ersten und einzigen Mal seinen Vornamen. »Viel Glück, Bill. Was du neulich am Vormittag getan hast, war große Klasse. Du wirst einmal ein guter Offizier sein. Pass gut auf dich auf.«


  Booly rang nach Worten, aber die Tür ging auf und wieder zu, ehe er sie aussprechen konnte. Das Leben hatte ihm etwas Gutes geschenkt und es ebenso schnell wieder weggenommen. Er verwünschte sein Glück, schaltete sein Holo ein und fand eine Nachrichtensendung. Aber der Krieg wurde nicht erwähnt. Die Klone mauerten. Booly biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen zu unterdrücken, suchte eine Uniform und fand eine. Sie war sauber und knisterte, als er sie anzog.


  Eine Viertelstunde später hatte er sich komplett angezogen und seine Waffe umgeschnallt, dann öffnete er die Tür. Sergeant Parker, der Letzte in einer langen Reihe freiwilliger Wachen, die sein Zug gestellt hatte, nahm Haltung an. Falls der Sergeant argwöhnte, dass da zwischen Booly und Major Warwick-Olson etwas gewesen war, war seinem Totenkopfgesicht jedenfalls nichts davon anzumerken. »Guten Morgen, Sir. Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«


  Booly nickte. »Ganz meinerseits, Sergeant. Wie ich höre, ist Krieg. Wir wollen sehen, ob die Gerüchte stimmen.«


  



  Marcus sah Mosby schon lange, bevor sie sein Büro erreichte. Sie wusste über den Krieg Bescheid, das bestätigte ihre Uniform. Sie kam mit den langen Schritten eines Kriegers den Flur herunter. Die Sicherheitskameras verfolgten sie.


  Der Klon beobachtete das Näherkommen des Konföderationsoffiziers mit der üblichen Mischung aus Vorfreude und Unruhe. General Marianne Mosby schaffte es, zugleich gefährlich und verlockend zu sein, Eigenschaften, die an die Gründerin erinnerten oder das, was er über sie gehört hatte und auch glauben wollte. Er erhob sich, als Mosby auf die Tür zu seinem Büro zuging. Ihr Schritt war gerade langsam genug, dass das automatisierte Sicherheitssystem Zeit hatte, einen Netzhaut-Scann durchzuführen und die Tür zu öffnen, ehe sie dagegenprallte. Er befand sich auf halbem Weg zur Tür, als sie eintrat. »Marianne! Haben Sie die Nachrichten gehört?«


  Mosby nickte und ließ sich brüderlich umarmen. »Ja, das habe ich leider. Das Gemetzel beim letzten Mal war schlimm genug. « Sie trat einen Schritt zurück und musterte sein Gesicht. »Weshalb die Nachrichtensperre? Einen interstellaren Krieg kann man nicht lange geheim halten.«


  »Das will ich auch gar nicht versuchen«, erwiderte Marcus und sah auf eine Uhr an der Wand. »Wir sind nur bezüglich der Art und Weise, wie wir Informationen verteilen, disziplinierter. Die Vier-Uhr-Nachrichten werden einen kompletten Bericht bringen.«


  »Und auf welche Seite wird sich die Hegemonie schlagen?«, wollte Mosby wissen, ging durch den Bürobereich in den privaten Raum dahinter. »Auf die der Konföderation? Oder die der Hudathaner?«


  »Wer weiß das schon?«, antwortete Marcus ausweichend. »Und weshalb sollten wir uns überhaupt auf eine Seite schlagen? «


  »Weil für Neutralität kein Platz sein wird«, erklärte Mosby streng. »So arbeiten die Hudathaner nicht, und wir ebenfalls nicht.«


  Sie nahmen an den beiden Enden einer weißen Couch Platz. Marcus wusste, dass die Konföderation bei weitem nicht so einheitlich war, wie man das Mosbys Feststellung entnehmen konnte, widersprach ihr aber nicht. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass das, was sie über die Hudathaner gesagt hatte, zutraf und damit seine Besorgnis hinsichtlich des geheimen Bündnisses stützte, das seine Brüder mit den Aliens geschlossen hatten.


  Nun, nicht völlig geheim; einer seiner Spione war bei dem Gespräch zugegen gewesen. Und damit sah Marcus sich in einem schrecklichen Dilemma. Sollte er die Loyalität zu seinen Brüdern dennoch bewahren? Oder sich auf die Seite der Konföderation schlagen und damit die Kräfte der Hegemonie spalten und die Wirkung des Geheimbündnisses schmälern? Mosby riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  »Ja?«


  »Das Schiff des Präsidenten wird morgen Vormittag aus dem Hyperraum kommen. Er wird seinen Aufenthalt wegen des Kriegs abkürzen, hat aber nach wie vor die Absicht zu kommen. «


  Marcus’ Antwort kam automatisch. »Die meisten Vorbereitungen sind bereits getroffen. Wir werden Präsident Anguar ebenso willkommen heißen wie wir das in der Vergangenheit getan haben.«


  Mosby musterte die Züge des Klons scharf und versuchte unter der glatten Oberfläche zu lesen. Sie konnte Besorgnis erkennen, aber nicht mehr. »Wir wissen beide, weshalb er kommt. Er wird fragen, auf welcher Seite die Hegemonie steht.«


  Marcus zwang sich zu einem Lächeln. »Und ich werde es ihm sagen, zumindest hoffe ich das.«


  Mosby nickte. »Gut … aber da ist noch mehr.«


  »Mehr?«


  »Ja, mehr. Ich möchte wissen, wo Sie stehen, und zwar in Bezug auf mich.«


  Marcus fühlte, wie seine Hände feucht wurden und sein Herzschlag sich beschleunigte. »Ich verstehe nicht.«


  Mosby stand auf und setzte sich dicht neben ihn. Sie trug einen Hauch von Parfum. Die Uniform war nicht sexy, sollte das auch nicht sein, wirkte aber seltsam attraktiv. Marcus unterdrückte den Wunsch, nach den großen Metallknöpfen zu greifen, ihre Jacke mit dem hohen Kragen aufzuknöpfen, die weiche Wärme ihrer Brüste zu berühren.


  »Oh, doch, das tun Sie«, erwiderte Mosby selbstsicher. »Es hat damit zu tun, wie Freibrüter sich fortpflanzen. Keine Labors, keine Reagenzgläser und keine Spritzen. Wir sagen nur, was wir empfinden, streifen die Kleider ab und haben ehrlichen Sex. Manchmal tun wir es zum Spaß und manchmal, um Babys zu machen. Überraschungsbabys, die nicht notwendigerweise eine Begabung für irgendetwas haben. Und das ist es, was daran besonderen Spaß macht, Marcus, dass man es nicht weiß und einfach abwartet, was kommt. Was meinen Sie also? Wie wäre unser Baby? Ein Politiker wie Sie? Ein Soldat wie ich? Oder etwas völlig anderes?«


  Marcus wusste, dass der Sex der Freibrüter zum Chaos führte, wusste, dass das, was Marianne hier vorschlug, Unrecht war, und konnte dennoch nicht anders. Er griff nach dem obersten Knopf, drückte ihn durch das Knopfloch und setzte den Weg nach unten fort, den Weg, auf dem es für ihn kein Zurück gab.


  



  Fisk-Acht bog um die Ecke, blieb stehen, sah in ein Schaufenster und benutzte es als Spiegel, um zu sehen, was hinter ihm war. Er war immer schon vorsichtig gewesen, aber nie mehr als jetzt, seit seinem knappen Entkommen aus dem Wohngebäude. Die Außenweltler hätten es beinahe geschafft, seine ganze Zelle zu neutralisieren, und dass er auf dem Unicycle hatte entkommen können, war mehr seinem Glück als seiner Geschicklichkeit zuzuschreiben. Es stand außer Zweifel, dass man sie verraten hatte, und zwar auf der allerobersten Ebene. Das Sichere Haus war ein gut gehütetes Geheimnis gewesen, nur denen bekannt, die dort lebten, und einigen wenigen auf der obersten Ebene.


  Fisk sah erneut in die spiegelnde Scheibe, vergewisserte sich, dass da niemand war, und ging die Straße hinunter. Er war ein durchschnittlich aussehender Mann, der auf dieses Aussehen große Mühe verwendet hatte; seine ebenmäßigen Gesichtszüge, die hellbraune Haut und die unauffällige Kleidung erleichterten diese Bemühungen.


  Aber in einer Gesellschaft, die aus Millionen einander aufs Haar gleichender Soldaten, Techniker, Arbeiter, Lehrer und Polizisten und weniger als hundert Anarchisten bestand, fiel Fisk ebenso auf wie jeder Freibrüter aufgefallen wäre, und deshalb musste er um seine Anonymität kämpfen. War das eine Probe? Von der Gründerin eingeführt, um sicherzustellen, dass ihre selbst gezüchteten Revolutionäre nicht aus dem Ruder gerieten? Man konnte das nie genau wissen.


  Der Klon bog in eine Seitenstraße, ging fünf oder sechs Meter und schlüpfte in einen Eingang. Er wartete fünf Minuten, ob ein Beschatter auftauchte, aber es kam keiner. Nachdem er sich so vergewissert hatte, dass keine Gefahr bestand, tippte er auf einen sorgfältig versteckten Knopf, trat wieder in die Seitenstraße hinaus und setzte seinen Weg fort. Unter den Vordächern naher Gebäude verborgene Kameras schwenkten, fingen sein Bild ein und leiteten es zu einer Steuerzentrale in der Nähe weiter. Fisk-Drei sah es, bestätige die Identität seines Bruders und wartete, als Acht scharf nach rechts abbog und eine kurze Treppe hinunterstieg.


  Fisk-Acht wartete, bis die stählerne Feuertür aufglitt, trat in einen kleinen Raum mit Metallwänden und hörte, wie die Tür sich hinter ihm wieder schloss. Eine ganze Minute verstrich, in der er geröntgt und gewogen wurde und eine Kamera seine Netzhaut scannte. Acht war weder verstimmt noch ungeduldig, schließlich war Sicherheit von höchster Bedeutung. Dann schob sich die letzte Tür auf, und da stand Drei, um ihn zu begrüßen. Sie umarmten sich. »Sei gegrüßt, Bruder.«


  »Sei gegrüßt … ich habe mich gefreut, als ich hörte, dass du entkommen konntest.«


  Acht ließ den anderen nicht los, hielt ihn auf Armeslänge. »Danke. Fisk-Zwanzig hatte nicht so viel Glück. Ein Scharfschütze hat ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt.«


  Drei nickte grimmig. »Dafür werden die Freibrüter bezahlen. Und auch die Sympathisanten, die sie umschmeicheln. Komm, ich will dir zeigen, was für Fortschritte wir gemacht haben.«


  Acht folgte Drei durch eine Tür nach draußen in ein sorgfältig abgesichertes Lagerhaus. Die Fenster befanden sich hoch über dem Betonboden und waren schwarz gestrichen. Rauch hing in Schwaden in der Luft und zeichnete sich in den Lichtkegeln von sechs an der Decke angebrachten Beleuchtungskörpern ab. In der Mitte des Raums, von einem Gerüst gestützt und einer Androiden-Crew versorgt, stand ein zweieinhalb Meter großer Trooper II. Oder was wie ein Trooper II aussah, da die Herstellung eines echten Cyborg weit über die technisch-biologischen Fähigkeiten hinausging, die die Fisk-Brüder einsetzen konnten oder einsetzen mussten, in Hinblick darauf, dass die Maschine immer nur als eine komplizierte Tarnung gedacht gewesen war. Drei hatte fast einen ganzen Monat lang daran gearbeitet und beeilte sich jetzt zu erklären.


  »Dieses Baby ist wesentlich langsamer als ein echter Trooper II, der auf ebenem Gelände Geschwindigkeiten bis achtzig Stundenkilometer erreichen kann … doch für unseren Einsatz ist das nicht wichtig. Aber die Elektronik ist wichtig, besonders die Funkgeräte und der Transponder.


  Ebenso wie ein echter Trooper hat diese Maschine anstelle des rechten Arms eine Laserkanone, und dort, wo ihr linker Arm sein sollte, eine bewegliche Maschinenpistole, Kaliber .50. Ich hatte gehofft, für die Schulterwerfer echte Panzerfäuste besorgen zu können, konnte aber keine stehlen. Aber die Attrappen sollten einer oberflächlichen Untersuchung standhalten.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, beruhigte ihn Acht, »du hast großartige Arbeit geleistet. In Anbetracht der Tatsache, dass die Maschine Teil der Präsidentenwache sein wird, werden die Laserkanone und die Maschinenpistole völlig ausreichen. Ich freue mich schon darauf, die beiden gegen den Freibrüter-Präsidenten und seine Sympathisanten in der Hegemonie einzusetzen. «


  Drei runzelte die Stirn. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Bruder Acht, aber ich habe die Maschine gebaut, und deshalb sollte auch ich die Ehre haben, sie in den Kampf zu führen.«


  Acht tat so, als würde er überlegen. In Wahrheit hatte er nie auch nur einen Augenblick daran gedacht, die Maschine selbst zu bedienen. Ja, wer Anguar tötete und damit jede Aussicht auf ein Bündnis zwischen der Konföderation und der Hegemonie im Keim erstickte, würde hunderte wenn nicht tausende von Jahren verehrt werden, aber ebenso stand auch fest, dass er tot sein würde, und das war ein Zustand, den Acht so lange wie möglich hinausschieben wollte.


  Acht fand es hoch interessant, dass sein Bruder und er trotz ihrer völligen körperlichen Identität in ihrer Einstellung so grundverschieden waren, und überlegte, dass das vermutlich unterschiedlichen Umwelteinflüssen während des Heranwachsens zuzuschreiben war. Er war weitestgehend auf sich alleine gestellt herangewachsen, während Drei in einer staatlichen Schule ausgebildet worden und somit massiver Indoktrination ausgesetzt gewesen war. Er gab sich alle Mühe, beleidigt zu wirken.


  »Also, wenn du darauf bestehst, aber eigentlich ist das nicht fair. Ich habe schließlich für dieselben Ziele gearbeitet … und das sollte auch etwas bedeuten.«


  »Und das tut es auch«, versuchte Drei ihn zu besänftigen. »Ich werde deinen Beitrag ausdrücklich in meinem Bericht erwähnen. «


  Deinem letzten Bericht, dachte Acht zynisch, den du bald einreichen wirst. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern nickte nur freundlich und folgte Drei zu dem Platz, wo ein Android ein Beinservo prüfte, und hörte weiter höflich zu. Sein Bruder war ein Idiot, aber er war trotzdem recht guter Dinge. In relativ kurzer Zeit, es war höchstens eine Frage von Tagen, würde Präsident Moolu Rasha Anguar tot sein.
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  PLANET DRANG, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Und Bogen zeugte Bogen, und Kanone

    zeugte Kanone, und Marschflugkörper zeugte

    Marschflugkörper. So beschaffen ist der

    Stammbaum des Krieges, dass jede Waffengeneration vom Feind kopiert und dem

    Vermächtnis des Todes hinzugefügt wird.
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  O’Neal trat in den Hauptkanal und lehnte sich gegen die Strömung. Das Wasser übte erheblichen Druck aus, aber ihr Trooper II-Körper wog eine halbe Tonne und übte noch stärkeren Druck aus. Eine schnelle Überprüfung ihrer Sensoren bestätigte ihr, dass ihr die Gruppe gefolgt war. Ihre Kameraden bildeten Lichtpunkte auf ihrem Headup-Zielsystem; sie waren ausgeschwärmt, um es dem Feind im Falle eines Hinterhalts schwerer zu machen, sie zu treffen. Zuerst kam Yang, dann Tyler, Hata und Verbeek und ganz hinten Khyla. Ihr war die wenig beneidenswerte Aufgabe zugefallen, die meiste Zeit rückwärts zu gehen und gegen einen Angriff von hinten zu sichern.


  O’Neal lauschte dem Pfeifen ihrer Servos, während sie sich gegen die Strömung vorarbeitete. Die Anzeigen informierten sie darüber, dass der Fluss mit einer gleichmäßigen Strömungsgeschwindigkeit von acht Stundenkilometern floss, dass der Sichtindex den Wert sieben auf einer Zehnerskala einnahm und dass die Umgebungstemperatur 11°C betrug.


  Der Cyborg wusste, dass ein Angriff, wenn überhaupt, mit fast hundertprozentiger Sicherheit von stromaufwärts kommen würde, weil die Frösche dann die schnelle Strömung nutzen und die Streife im Vorbeischwimmen beschießen konnten. Es gab natürlich Alternativen, etwa durch das Labyrinth mit abgestandenem Wasser gefüllter Kanäle zu waten, die parallel zum Fluss verliefen, aber das hätte bedeutet, dass sie sich durch knietiefen Schlamm bewegen mussten. Und dem war eine Froschharpune durchaus vorzuziehen.


  Aufgrund dieser Überlegungen hielt sich die Gruppenführerin auf der rechten Flussseite, wo die Strömung schwächer war, und nutzte den relativ festen Boden, den ihr das mit Kies bedeckte Flussbett bot. Ihre Gehirnbox durchbrach gelegentlich die Wasseroberfläche, sodass sie das Flussgelände vor ihr und das dichte Blätterdach des Dschungels sehen konnte, der den Himmel verdeckte. Nicht dass das viel zu bedeuten gehabt hätte, es regnete nämlich heftig, und damit war es über der Oberfläche fast so nass wie im Fluss selbst. Eine beschissene Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, nur wenig besser als tot zu sein, und das war sie auch gewesen, als die Sanis sie zurückgerissen hatten.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Meteor in ein Habitat einschlug und dort nennenswerten Schaden anrichtete, betrug etwa eins zu einigen Millionen, hatten sie ihr erklärt, aber das hatte eines dieser kleinen Mistdinger nicht davon abgehalten, mit etwa fünfzig Kilometern in der Sekunde die High Stakes IV zu treffen und ein Loch durch die dreifache Hülle zu schlagen, durch einen großen Spielsaal zu schießen und sich in das gegenüberliegende Schott einzugraben.


  O’Neal, deren Aufgabe dort darin bestanden hatte, einen Blackjack-Tisch zu betreiben und ein wenig Bein zu zeigen, erinnerte sich an einen heftigen Windzug, der die Karten von ihrem Tisch fetzte und dazu alles andere, was nicht befestigt war, und den ganzen Kram durch ein Loch saugte, das auf der anderen Seite des Saals plötzlich aufgetaucht war.


  Leute schrien und rannten zur Tür. O’Neal hatte wie das übrige Kasinopersonal eine gründliche Sicherheitsschulung mitgemacht und wusste genau, was zu tun war. Sie trat vor die Luke, hob beide Hände und brüllte, man solle die Ruhe bewahren. Ein Dutzend in Panik geratene Gäste stürzten sich auf sie. Eine Faust von der Größe eines mittleren Schinkens traf sie am Kinn, und sie kippte nach hinten. Die Menge stürmte über sie hinweg, krachte gegen die Türen, die sich automatisch geschlossen hatten, und brach in Geschrei aus, als weitere Leute von hinten gegen sie drängten.


  Die Sicherheitssysteme funktionierten natürlich, so wie der Architekt des Schiffes das versprochen hatte, und dichteten das Loch innerhalb der gesetzlich vorgeschriebenen fünf Minuten ab. Demzufolge überlebten auch die meisten Insassen des Abteils. Aber drei Leute, darunter O’Neal, wurden getötet. Getötet und ins Leben zurückgeholt, wenn sie ein Leben als Cyborg akzeptierten, wenn sie sich bereit erklärten, in der Legion zu dienen, und wenn sie die Grundausbildung schafften.


  Diese Alternative zum Tod war ihr damals als eine vernünftige Entscheidung erschienen, über die man eigentlich gar nicht nachzudenken brauchte, aber jetzt war sich O’Neal da nicht mehr so sicher. Nicht nach acht langen Jahren auf Drecksplaneten wie Drang, wo sie nichts anderes zu tun gehabt hatte, als gegen jeden Geek zu kämpfen, mit dem die Konföderation aus irgendwelchen Gründen in Streit geriet, und das in einem künstlichen Körper. Nein, viel Spaß machte das nicht, und wenn man ihr noch einmal Gelegenheit gäbe, diese Entscheidung zu treffen, würde O’Neal sich ziemlich sicher anders entscheiden.


  Der Angriff kam aus der einzigen Richtung, die die Frösche bisher noch nie benutzt hatten … von oben. Obwohl alle die wie Bienenstöcke wirkenden Lehmhütten gesehen hatten, die bestimmte Flussufer säumten, und obwohl sie wussten, dass die Eingeborenen amphibisch waren, hatten sie angenommen, dass nichts sich ändern würde. Und damit hatten sie sich getäuscht.


  Das Wasser spritzte auf, als grünschwarz gefleckte Leiber in den Fluss klatschten und sich von der Strömung stromabwärts tragen ließen. O’Neal hatte kaum Zeit, eine Warnung durchzugeben, ehe sie kämpfen musste. »Frösche! Sie lassen sich von oben herunterfallen! Die Rücken zum Flussufer, und passt auf, dass ihr euch nicht gegenseitig erschießt!«


  Von ihren mit Schwimmhäuten versehenen Füßen abgesehen sahen die Eingeborenen überhaupt nicht wie Frösche aus. Zum einen waren sie viel dünner, und dann hatten sie schlangenähnliche Köpfe und lange, bewegliche Gliedmaßen. Ihre Arme endeten in dreifingrigen Händen ohne einen Daumen, wie ihn viele zweibeinige Werkzeugnutzer hatten; dafür verfügten sie über von Haut bedeckte Knochenvorsprünge, die etwa denselben Zweck erfüllten.


  O’Neal sah, dass der Erste den üblichen Harpunenwerfer hatte, wie ihn die Waffenschmuggler lieferten, und dazu am Gürtel ein ziemlich gefährlich aussehendes Messer. Der Frosch hob die Waffe, zeigte grinsend einen Mund voller Zähne und feuerte. Ein Strom von Luftblasen folgte dem Speer, als Druckluft durch seine winzige Antriebseinheit gepresst wurde.


  O’Neals Bordcomputer identifizierte die Gefahr, ortete das Ziel und erbat Feuererlaubnis. Der Cyborg lieferte eine mentale Genehmigung und spürte den Rückstoß, als zwei Minitorpedos aus ihren Schulterwerfern schossen und davonjagten. Der linke fand die auf sie gezielte Harpune, explodierte und neutralisierte die Gefahr. Die zweite Waffe peilte den Frosch an, folgte der Kreatur durch eine Folge von Ausweichmanövern und traf. Die Explosion war gedämpft und fühlte sich an wie ein leichter Schubser. Ein Regen pulverisierter Froschfragmente trieb stromabwärts, ging auf O’Neal nieder und war dann gleich wieder verschwunden.


  O’Neal spürte, wie ein unerwartetes Gewicht auf ihren Schultern landete. Ein Eingeborener hatte sich von oben herunterfallen lassen und versuchte jetzt, ihr Halssiegel durchzusägen. Eine primitive, aber potenziell tödliche Strategie. Zum einen, weil theoretisch niemand so nahe an einen Trooper II herankommen sollte, zum Zweiten, weil ihre mit Waffen überladenen Arme nicht imstande waren, hinter ihren Kopf zu greifen, und zum Dritten, weil die Gelenkdichtungen die weichsten und somit auch am leichtesten verletzbaren Stellen ihrer Duraplast-Anatomie waren. Falls das Messer scharf genug war und sie dem Angreifer genügend Zeit ließ, hatte der durchaus eine Chance, seine Absicht in die Tat umzusetzen.


  O’Neal drehte sich um, arbeitete sich rückwärts auf das Flussufer zu und versuchte, den Eingeborenen abzukratzen. Das funktionierte nicht. Die langen, schlanken Beine des Frosches hatten sich fest verankert, und der Bursche war zäh. Der Cyborg brauchte Hilfe, und zwar schnell. Sie aktivierte ihr Funkgerät. »Führer Rot an Team Rot … ich habe einen Reiter … kann ihn nicht abschälen. Komme zu euch.«


  Kybernetische Körper waren teuer, und deshalb hatten die Männer, Frauen und Computer, die den Trooper II entworfen und gebaut hatten, sorgfältig darauf geachtet, bionische Links zwischen den Gehirnen und den elektromechanischen Körpern der Legionäre herzustellen. Deshalb verspürte O’Neal Schmerz, als der Frosch es schaffte, die erste Schicht ihres Nackensiegels zu durchschneiden. Das rote Blinken in der linken oberen Ecke ihres Sichtfeldes war ebenso redundant wie unnötig.


  O’Neal stieß eine Verwünschung aus, als sie mit dem rechten Fuß an einen Felsbrocken stieß und kopfüber in den Fluss fiel. Dem Frosch machte es nicht das Geringste aus, unter Wasser zu sein, deshalb sägte er ungerührt weiter.


  Yang hatte einen Frosch getötet, indem er ihm das Genick brach, und wartete jetzt auf den ihm entgegenstolpernden Sergeant. Im Gegensatz zu O’Neal und einigen anderen in der Kompanie machte es ihm Spaß, Geeks zu töten. Sein Psycho-Profil beschrieb das als »… typisches Verdrängungsphänomen, weit verbreitet bei militärischen Cyborgs, bei dem das Subjekt hofft, einen Teil seiner verlorenen Menschlichkeit dadurch zurückzugewinnen, dass es möglichst viele Nichtmenschen tötet.«


  Yang verspürte etwas, was sich an seinem ursprünglichen Körper als ein Grinsen manifestiert hätte, und warf sich in die Strömung. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich zurechtgefunden hatte, aber dann schlang er einen gewaltigen Arm um den Hals des Froschs und begann zuzudrücken. Der Krieger, offenbar immer noch in der Hoffnung, eines der Ungeheuer zu töten, sägte weiter. Yang drückte fester zu. Die drei stießen gegen einen riesigen, vom Wasser geglätteten Felsen und prallten davon ab. »Keine Sorge, Sarge … ich hab das Biest.«


  O’Neal stellte überrascht und ein wenig beunruhigt fest, dass sie sich tatsächlich keine Sorgen machte und, wäre der Schmerz nicht gewesen, am Ergebnis der Auseinandersetzung beinahe desinteressiert war. Dann starb sie eben … na und? Welchen Unterschied machte das schon? Für sie oder sonst jemand? Vielleicht würde der Tod ein Ende ihrer Einsamkeit und des schrecklichen Gefühls der Isoliertheit mit sich bringen.


  Aber schließlich starb der Frosch, von Yangs Arm erdrosselt, und trieb in der Strömung davon.


  Als O’Neal schließlich befreit war, war der Überfall vorbei. Die meisten Frösche hatten den Tod gefunden, aber ein paar hatten stromabwärts entkommen können.


  Khyla hatte eine Harpune in einen wichtigen Sub-Prozessor bekommen und die Kontrolle über den rechten Arm und dessen Waffensysteme verloren, aber alle anderen waren unversehrt.


  O’Neal nahm sie in die Mitte der Gruppe, wies Verbeek an, die Nachhutposition zu übernehmen, und ermahnte ihre Leute, auf ihre Sensoren zu achten. Sie nahm nicht an, dass die Frösche über die Befehls- und Regelstrukturen verfügten, die es brauchte, um mehrere Hinterhalte in Reihe anzulegen, bei denen die Gruppe von jedem Angriff in den nächsten getrieben wurde, aber sie hatte auch nicht mit einer vertikalen Attacke gerechnet und konnte von Glück reden, dass sie nur mit leichten Verlusten davongekommen waren.


  Der Marsch zurück zur Basis Victor war lang und anstrengend, und erst dort würden sie relative Sicherheit finden. »Relativ« deswegen, weil der Konföderationsstützpunkt auf einer Plattform errichtet worden war, mitten in einem von Froschkriegern wimmelnden See. Zumindest nachts war das der Fall, wenn sie die Legionäre mit langen, nervenzerreißenden Schreien und unheimlichem Heulen unterhielten.


  Die Patrouille war immer noch drei Kilometer vom Stützpunkt entfernt, als O’Neal sich dort meldete. »Rot Führer an Victor Sechs. Wir kommen rein.«


  Die Stimme gehörte einem Bio, den sie wegen seiner Hautunreinheiten »Pickel« nannten. »Roger, Rot Führer, Camerone ist…«


  »… der Ort, wo Danjou gekämpft und den Tod gefunden hat«, erwiderte O’Neal automatisch. Die Parole war ihr immer schon ziemlich albern vorgekommen, insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass bis jetzt noch niemand die Frösche hatte Standard sprechen hören, aber der Major hielt sich eben pedantisch an die Vorschriften, und in Anbetracht der vorangegangenen Geschehnisse sogar mit Recht.


  Die Patrouille kletterte aus dem Fluss, suchte das sie umgebende Dschungelgelände nach Anzeichen eines Hinterhalts ab und trottete durch das mit Felsbrocken übersäte Gelände. Der See war groß und ruhig. Der ewige Regen erzeugte sich überlappende Kreise, so weit das Auge reichte. Basis Victor war ein nur undeutlich erkennbarer grauer Schmierer in zweieinhalb Kilometern Entfernung. Lichtbaken blitzten und signalisierten den startenden und landenden Shuttles den exakten Standort. Einige Legionäre hielten nicht viel von diesem Standort mitten über einer von Fröschen besetzten Wasserfläche, aber O’Neal war da anderer Ansicht. Der See bot ein natürliches, freies Schussfeld, wie es im Dschungel unmöglich gewesen wäre. Sie wateten hinein und verschwanden bald.


  Der Seegrund war schlammig, deshalb hatte die Legion kilometerlange Mattenwege angelegt, die wie die Arme eines Seesterns von der Plattform wegführten. Die Eingeborenen zerstörten die Wege immer wieder, aber bisher hatten die Wartungsbots es immer wieder geschafft, sie zu reparieren, und so ging das Spiel weiter.


  O’Neal unterdrückte die Versuchung, ihre Unterwasserscheinwerfer gerade nach vorne zu richten, und ließ sie hin und her tanzen. Das Wasser war voll von frei schwimmender Flora und anderem, nicht so ohne weiteres identifizierbarem Schrott. Die Scheinwerferbalken reichten etwa sechs Meter weit und verloren sich dann in der sie umgebenden Düsternis.


  Das Problem mit den Mattenwegen war, dass die Eingeborenen zu beiden Seiten davon Hinterhalte errichten und sich darauf verlassen konnten, dass über kurz oder lang eine Patrouille vorbeikommen würde. Die Tatsache, dass die unermüdlichen Aquadrohnen der Legion 96,2 Prozent solcher Hinterhalte identifizierten, relativierte diesen Vorteil ein wenig.


  Trotzdem verspürte O’Neal nicht das Bedürfnis, in einen der 3,8-Prozent-Hinterhalte zu geraten, die nicht entdeckt wurden, und hatte ihre Sensoren daher auf höchste Empfindlichkeit geschaltet, was wiederum zu häufigem Alarm führte, wenn nur schwach erkennbare Fische vorbeizogen, aber dennoch notwendig war. Nichts passierte, und ihr Marsch verlief ohne besondere Vorkommnisse.


  Der Cyborg sandte ein Kodesignal an die automatischen Verteidigungseinrichtungen, die die mächtigen Stützpfeiler der Basis schützen sollten, empfing den Quittungston und führte ihre Patrouille in den von Scheinwerfern beleuchteten Bereich unmittelbar unter der Plattform.


  Die Schleuse im Sockel von Stützsäule sechs öffnete sich, ließ die Gruppe ein und schloss sich hinter ihr wieder. Der Wasserpegel sank, als Luft in den Schleusenraum gepumpt wurde. O’Neal spürte, wie der Aufzug sich nach oben bewegte, und war daher auf den Sprühregen von Chemikalien vorbereitet, der sich jetzt einschaltete. Ein grüner Nebel, dazu bestimmt, alle Sporen und Bakterien zu töten, die an ihren Panzern hingen.


  Das einzige Problem war, dass der Nebel einiger Hilfe bedurfte, um sämtliche Fugen und Ritzen in der Anatomie eines Trooper II zu erreichen. Deshalb hoben die Mitglieder der Gruppe die Arme hoch über den Kopf und bewegten sich in einer Art schlurfendem Tanz im Kreise, wie primitive Sonnenanbeter. Khyla brauchte mit ihrem verletzten Arm Hilfe, und deshalb hätte die ganze Prozedur noch seltsamer gewirkt, wenn da jemand gewesen wäre, der sie beobachtete.


  Triefend und so sauber, wie moderne Technologie sie machen konnte, verließ die Gruppe den Lift und betrat Basis Victor. Gitter dröhnten unter ihren Füßen, ein Wartungsbot glitt an der Decke entlang, und ein holoprojiziertes Abbild einer in Flammen gehüllten Granate, dem Emblem der 3rd REI, mit den Worten Legio Patria Nostra bedeckte die gegenüberliegende Wand.


  Die nächsten zwei Stunden erstatteten sie einem Second Lieutenant mit flaumigem Backenbart Bericht. Er stellte jede einzelne Frage auf seiner Liste und drehte fast durch, als die Rede auf den Hinterhalt kam, da das nicht in den Mustern vorkam, die er beachten sollte. Das Ergebnis war eine lange Reihe quälender Fragen. Die Cyborgs hatten jede einzelne davon zum dritten Mal beantwortet, als der Lieutenant sie schließlich in Frieden ließ.


  Endlich frei und voll Vorfreude auf die wohlverdiente Freizeit, wurde O’Neal im Flur aufgehalten. Clubacek war klein und hager, aber wesentlich zäher, als man ihm das ansah. »Hey, Sarge, der Major will Sie sofort sprechen.«


  O’Neal nickte mit ihrem gewaltigen Schädel. »Danke, Corporal … bin schon unterwegs.«


  Major Harlans Büro befand sich ein Stockwerk weiter oben und war wie alle Räumlichkeiten auf Basis Victor bewusst geräumig, um Trooper IIs aufnehmen zu können. O’Neal klopfte dreimal an die Tür und meldete sich mit Namen, Rang und Seriennummer. Das eine Wort »Kommen« reichte aus, um sie eintreten zu lassen. Sie nahm Haltung an. Die Panzerjalousien standen offen und ließen das weiche, graue Licht hereinströmen. Das Mobiliar war so schlicht und spartanisch wie der Mann, dem es diente. Er hatte schütteres Haar, eine Hakennase und einen Schnurrbart, der nicht viel breiter war als ein Bleistiftstrich. »Rühren, Sergeant … willkommen zu Hause.«


  O’Neal wusste ebenso wie alle anderen auf Basis Victor stationierten Legionäre, dass Harlan in der Schlacht von Algeron den Schlachtschiffen im Orbit Anweisung erteilt hatte, seine eigenen Stellungen anzugreifen, um zu verhindern, dass seine Kompanie überrannt wurde. Auf die Weise waren sowohl die Hudathaner wie auch die Überreste seines Kommandos dezimiert worden. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, weshalb der Major sich freiwillig für eine ganze Reihe von Einsätzen wie dem hier auf Drang gemeldet hatte, aber einige behaupteten, das sei eine Art Buße, die er sich selbst für das, was er getan hatte, auferlegt hatte. Andere schworen jeden Eid, dass Harlan total verrückt sei. Was auch immer der Grund sein mochte, er war ein guter Offizier, und sie konnten von Glück reden, dass sie ihn hatten. Er lächelte. »Ich würde Sie gern auffordern, Platz zu nehmen, aber es gibt Vorschriften hinsichtlich der Zerstörung von Regierungseigentum.«


  O’Neal hörte diesen Witz nicht das erste Mal, lachte aber trotzdem. »Vielen Dank, Sir, aber ich stehe lieber.«


  Harlan nickte. »Wie ich höre, hat es dort draußen Schwierigkeiten gegeben.« Dass der Offizier über den Angriff informiert war, überraschte O’Neal nicht im Geringsten. Er wusste alles, zumindest war das der Eindruck, den sie ebenso wie alle anderen hatte.


  »Ja, Sir. Die Frösche haben sich von Bäumen, deren Äste über den Fluss reichten, ins Wasser fallen lassen. Ich hatte das verschlafen, und Khyla hat eine Harpune abbekommen.«


  Harlan nahm die knappe Antwort zur Kenntnis, ebenso, dass O’Neal die Verantwortung und die daraus entstandenen Konsequenzen auf sich nahm. Ihm war auch klar, dass ein Teil der Schuld ihn traf, weil er nicht mit einem derartigen Angriff gerechnet und entsprechende Schritte unternommen hatte, um ihn zu verhindern. Aber das war eine Frage, mit der er sich später auseinander setzen würde. O’Neals Antwort bestärkte ihn in einer Entscheidung, die er bereits vor einer Weile getroffen hatte. Er setzte sich auf seine Schreibtischkante. »So etwas passiert. Wir haben heute etwas gelernt. Alle sind am Leben. Darauf kommt es an.«


  »Ja, Sir.«


  Harlan sah sie an, als versuche er mit seinen Blicken ihre Panzerung zu durchdringen und an die Person dahinter heranzukommen. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Sergeant.«


  O’Neal verspürte, wie sich ihr nicht existierender Magen zusammenkrampfte. Mom? Dad? War ihnen etwas passiert? »Sir?«


  »Sie werden zu einer neuen Einheit versetzt, die auf einem Planeten namens Adobe aufgestellt wird. Eine sehr spezielle Einheit, die im Krieg eine wichtige Rolle spielen könnte.«


  Obwohl O’Neal mit ihrem Leben als Cyborg nicht sonderlich zufrieden war, war sie von Empörung über das, was die Hudathaner getan hatten, und Hass auf die Aliens erfüllt und bereit, ihren Teil zu übernehmen. »Danke, Sir. Darf ich fragen, um was für eine Einheit es sich da handelt? Und was ist das Besondere an ihr?«


  Harlan lächelte. »Keine Ahnung, Sergeant. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie es herausbekommen haben.«


  »Ja, Sir.«


  »Viel Glück, Sergeant. Sie haben hier gute Arbeit geleistet. Wir werden Sie vermissen.«


  »Danke, Sir.« O’Neal nahm unter metallischem Dröhnen Haltung an, lieferte eine zackige Ehrenbezeigung ab, wartete, bis der Major sie erwidert hatte, und drehte sich dann zur Tür. Sechzehn kurze Stunden später war ihre Brain-Box gezogen, mit fünf anderen in den Orbit gebracht und in ein spezielles Lebenserhaltungssystem eingestöpselt, das es ihnen erlaubte, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Cyborgs konnten schlafen, Spiele spielen, Musik hören, alternative Leben leben oder mithilfe der Virtual-Reality-Matrix des Schiffes ihre militärischen Fähigkeiten steigern.


  O’Neal versuchte ein wenig Spaß zu haben und die Reise als dringend benötigten Urlaub zu sehen, wurde aber das Gefühl nicht los, dass am anderen Ende der Reise etwas Hässliches auf sie wartete.
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  KLONWELT ALPHA-001, KLON-HEGEMONIE


  
    
  


  
    Ein General, der vorrückt, ohne Ruhm

    zu begehren, und sich zurückzieht, ohne die

    Schande zu fürchten, dessen einziger Gedanke

    darauf zielt, sein Land zu schützen und

    seinem Souverän gute Dienste zu leisten, ist

    das Juwel eines jeden Reiches.

  


  



  Sun Tzu

  Die Kunst des Krieges

  Standardjahr ca. 500 v. Chr.


  
    
  


  



  Präsident Moolu Rasha Anguar lag in einer Hängematte aus Seidenfäden, die so fein wie ein Spinnennetz waren, und starrte zur Decke. Irgendein Idiot, vielleicht auch eine Ansammlung von Idioten, hatte dort oben das Emblem der Konföderation angebracht, damit er ja nie vergaß, wer und was er war. Der Dweller wünschte sich nichts weniger, als sich jetzt in das Exoskelett zu schnallen und den Tag auf der Oberfläche von Alpha-001 zu verbringen. Aber genau das musste er jetzt tun. Jetzt, wo die Hudathaner den Krieg erklärt hatten, war die Hegemonie wichtiger denn je.


  Es war schon schlimm genug, dass fünfzigtausend Soldaten einschließlich der für ihren Unterhalt erforderlichen Infrastruktur auf den Klonwelten gebunden waren, aber die Vorstellung, die Hegemonie könnte sich möglicherweise wirklich auf die Seite der Hudathaner schlagen, konnte einem Angst und Schrecken einjagen. Nicht etwa weil die Klone eine ernsthafte militärische Bedrohung dargestellt hätten, sondern weil sie eine zweite Front eröffnen und damit Ressourcen binden würden, die andernfalls gegen die Hudathaner eingesetzt werden konnten.


  Und aus diesem Grund hatte Anguar sich bereit erklärt, Alpha-001 zu besuchen und es ein letztes Mal mit Diplomatie zu versuchen. Der höchste Offizier auf dem Planeten, eine gewisse Marianne Mosby, war der Ansicht, dass es den Versuch lohnen könnte und hatte auch ihrerseits bereits gewisse Fortschritte erzielt. Natürlich schlief sie mit einem Alpha-Klon, wenigstens behaupteten seine Nachrichtendienste das, aber das könnte von Vorteil sein, je nachdem ob Mosby ihren Einsatz dazu nutzte, der Konföderation zu helfen oder nur sich zu vergnügen.


  Der Dweller gab jenes schnurrende Geräusch von sich, das bei seiner Gattung Amüsiertheit anzeigte. Gab es in der Konföderation einen Orden für heroisches Vögeln? Wenn ja, würde er dafür sorgen, dass Mosby ihn bekam. Es sei denn natürlich, sie unterstützte die Gegenseite, was ihn wütend machen und fast mit Sicherheit in ihrem Tod resultieren würde.


  Ein dezenter Gongschlag kündigte den Beginn eines langen, traurigen Tages an. Anguar schwang beide Beine aus der Hängematte, fand den Boden und schlurfte ins Bad. Er mochte zwar Präsident sein, aber pinkeln musste er dennoch.


  



  Dank der verdunkelten Fenster und der künstlichen Beleuchtung hätte es ebenso Tag wie Nacht sein können. Zuvor emsig tätige Androiden standen erstarrt an ihren jeweiligen Plätzen herum, weil ihre Arbeit getan war.


  Fisk-Acht verspürte ein Gefühl von Vorfreude, als er Fisk-Drei dabei zusah, wie er in die enge Steuerkammer des Trooper II kletterte und sich dort anschnallte. Im Gegensatz zu vielen Dingen, an denen sich seine Zelle versucht hatte, hatte dieser Plan tatsächlich eine Erfolgschance, und wenn das der Fall war, würden ihm die unter dem Namen Antonio und Pietro bekannten Alpha-Klone ewig dankbar sein. Ja, das würde ein interessanter Vormittag werden, und er freute sich darauf.


  »Du wirkst glücklich«, sagte Drei, als er das letzte der vielen Sensorpolster an seinen Beinen anbrachte.


  Acht versetzte sich selbst im Geist einen Tritt in den Hintern, weil er einen Augenblick lang nicht darauf geachtet hatte, seine fast ständig finstere Miene zu bewahren. »Ich bin über die Qualität unserer Arbeit erfreut, sonst nichts«, erwiderte er bedächtig. »Und ich freue mich für die Zelle. Dein Sieg wird unser Sieg sein.«


  Servos summten, als Drei die Steuerorgane ausprobierte. »Freut mich, dass du so empfindest, Bruder. Ich hatte schon Sorge, du würdest mich um meine Rolle bei dem Attentat beneiden. «


  Acht zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass sich das nicht gehört, aber ich beneide dich tatsächlich um deine Rolle, gebe mir aber alle Mühe, dagegen anzukämpfen.«


  Drei sah ihn mitfühlend an. »Und du machst es wirklich sehr gut. Das habe ich auch in dem Bericht erwähnt, den ich gestern abgegeben habe. Ist der Truck fertig?«


  Acht nickte. »Ja, und er steht bereit.«


  Drei versuchte auf seine Armbanduhr zu sehen, worauf sich ein mächtiger Arm bewegte. Er lachte. »Gut. Luke schließen und abdichten. Zeit zu gehen.«


  



  Starke war müde. Er fühlte sich meistens so, wenn er wieder einmal von dem Zusammenstoß geträumt hatte, bei dem sein Körper und mit ihm einhundertzweiundfünfzig weitere Männer, Frauen und Kinder vernichtet worden waren. Er hatte es natürlich nicht gesehen oder war zum Zeitpunkt des Aufpralls auch nur wach gewesen, aber die vom Computer erzeugten Gerichtsholos hatte er sich hunderte Male angesehen.


  Aber wecken ist wecken, und wenn Parker sagte »Spring!«, war es Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Starke löste seine Gelenksperren, nahm einen Systemcheck vor und folgte den anderen Cyborgs aus dem Wartungsschacht ins Freie. Der Zug war schon so lange auf Checkpoint X Ray stationiert, dass ihm der kleine Parkplatz wie sein Zuhause vorkam.


  Die Einheit trat gruppenweise an und nahm Haltung an, als Booly auftauchte. Ebenso wie die Bios und Cyborgs, die ihm gegenüberstanden, hatte der junge Offizier seiner Uniform diesmal besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Die Bügelfalten an seinem Hemd und seiner Hose waren so messerscharf, dass man sich daran schneiden konnte, die Sonne spiegelte sich in seinem auf Hochglanz polierten Koppelschloss, und sein Käppi saß exakt vorschriftsmäßig. Er trat vor Parker, erwiderte die Ehrenbezeigung des Sergeants, und dann begann die Inspektion.


  Der Zug war als Teil der Präsidentenwache ausgewählt worden, eine hohe Ehre, die General Mosby auch sehr ernst nahm. Und das bedeutete, dass auch der Colonel, der Major und der Captain sie ernst nahmen, ebenso wie Booly, der in der Angelegenheit nicht die geringste Wahl hatte. Er blieb ostentativ vor jedem Cyborg stehen, klappte eine der zahlreichen Wartungsklappen auf und musterte die Anzeigen dahinter. Da die Wartungstechniker des Zugs sich bis tief in die Nacht hinein um die Trooper IIs bemüht hatten, war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, dass er dort etwas finden würde, über das er sich beklagen konnte.


  Das Gleiche galt für die Bios, die Parker und die anderen Unteroffiziere alle bereits vorher gründlich inspiziert hatten. So blieb Booly nicht viel mehr, als immer wieder zu nicken und eine ganze Litanei von Komplimenten zu murmeln. »Sauber gemacht, Paxton … gute Arbeit, Starke … weiter so, Minh …«, und so weiter, bis am Ende der ganze Zug inspiziert und für einsatzbereit befunden worden war.


  Dann war es Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Der Präsident und sein Gefolge sollten um exakt 1100 vor dem an eine Hutschachtel erinnernden Regierungskomplex eintreffen. Das bedeutete, dass die Ehrengarde um 0800 eintreffen musste, um das Gelände zu sichern und noch genügend Zeit zu haben, sich über ihren lausigen Einsatz zu beklagen. Es gab die üblichen Befehle, in letzter Sekunde aufgetretene Probleme und unvorhergesehene Änderungen. Starke »hörte«, wie sein Name über Funk hereinkam, und äußerte sich mit dem mentalen Äquivalent eines Stöhnens. »Hey, Starke! Beweg dich, bei D’Costa blinkt eine Warndiode, und die Techniker brauchen Zeit, um sich das anzusehen. Sie sollte die Nachhut bilden, und ich möchte, dass Sie ihre Stelle einnehmen.«


  Nachhut war beschissen, aber das zu sagen, lohnte sich nicht, und so hatte Starke keine andere Wahl. »Kapiert, Sarge … bin schon unterwegs.«


  Am Ende führte Booly seinen Zug nach draußen in den vormittäglichen Verkehr. Die Rushhour hatte bereits begonnen, und die Sergeants hatten Mühe, die Kolonne »sauber« zu halten. Aber die Legion war jetzt seit zwei Jahren hier, und in der Zeit war zwischen ihnen und den Klonen nicht gerade eine herzliche Freundschaft entstanden. Statt also den Außenweltlern aus dem Weg zu gehen, wie sie das in der ersten Zeit der Besetzung getan hatten, stießen die Klone mit ihren dreirädrigen Fahrzeugen immer wieder in den Konvoi hinein, setzten sich vor die Mannschaftsfahrzeuge und bedachten die Legionäre mit obszönen Gesten. Parker fluchte, dass man das Gefühl hatte, die Luft um ihn herum müsse sich elektrisch laden. Aber das half natürlich überhaupt nichts. Keine fünf Minuten, nachdem sie den Stützpunkt verlassen hatten, war die Marschkolonne über zwölf Häuserblocks verteilt.


  Starke versuchte rückwärts zu gehen, schließlich war er dafür verantwortlich, das Geschehen hinter der Kolonne zu beobachten, ob sich dort irgendwelche Gefahren entwickelten, aber das war schwierig, besonders wenn Fahrzeuge vor ihm herumkurvten, Fußgänger sich quer durch den Trupp ihren Weg bahnten und Kinder sie mit den üblichen Beleidigungen belegten. »Hey, Freak! Hey, Halbmensch! Tod den Freibrütern!«


  Starke ignorierte die Beleidigungen und die gelegentlichen Steine, die von seinem Panzer abprallten. Das war unangenehm, aber seine Aufgabe bestand darin, nach echten Bedrohungen Ausschau zu halten, nämlich solchen, wie sie Leute mit Panzerfäusten, ferngesteuerten Angriffsdrohnen und mit Sprengstoff voll gepackte Selbstmorddroiden darstellten. Seine Umgebung hatte sich in ein Sammelsurium von Bedrohungsdaten, Flugbahnen, Vektoren, Entfernungen und Hitzequellen verwandelt, die alle seine Sinne überfluteten, über seine Displays tanzten und um die Aufmerksamkeit des Cyborgs wetteiferten. Und deshalb entging ihm die Wichtigkeit eines neben ihm auf dem Bürgersteig dahintrottenden kleinen Jungen namens Fisk Siebenundzwanzig und auch des Trucks, der ihn vom Rest des Zugs abschnitt. Und deshalb starb er.


  



  Fisk-Acht hatte die nach hinten gerichtete Kamera im Auge. Sein Truck war ein großes, schweres Gebilde, das nach frisch gebackenem Brot roch. Indem man den Truck dort abgestellt hatte, wo er jetzt stand, würden die Soldaten ganz vorne in der Kolonne nicht sehen können, was jetzt gleich passierte. Er sprach das Wort jetzt in das stimmgesteuerte Mikrofon und wusste, dass die richtige Person es hören würde.


  Trotzki-Elf saß zwölf Häuserblocks von ihm entfernt in einer ziemlich mitgenommen wirkenden Limousine. Es war nicht leicht gewesen, vor dem Militärkonvoi zu bleiben, aber er hatte es geschafft. Das Wort jetzt reichte als Stimulus aus, um seitlich mit dem Dreideckerbus zu kollidieren. Das große Fahrzeug kam mit kreischenden Bremsen zum Stillstand, gefolgt von Trotzki und der gesamten Marschsäule Legionäre. Der Anarchist senkte sein Kinn zu dem Mikrofon an seinem Revers, sagte »erledigt« und löste den Zeitschalter der Thermitbombe aus, die auf seinem Beifahrersitz lag. Als er sich aus dem Wagen geworfen hatte und auf dem Bürgersteig angelangt war, war der Wagen bereits in Flammen gehüllt, und Trotzki-Elf konnte ungesehen in der Menge entkommen.


  Fisk-Acht lächelte erfreut, als dicker, schwarzer Rauch aufstieg. Der Verkehr kam zum Stillstand; er blickte auf den an der Decke befestigten Monitor und konnte gerade noch sehen, wie der Junge namens Fisk Siebenundzwanzig zwischen zwei zum Halten gezwungenen Fahrzeugen herausschoss und dem Trooper II eine Scheibe auf die untere Rückenpartie klatschte. Nur ein sehr sorgfältiger Beobachter hätte bemerkt, wie der Cyborg zusammenzuckte, als sich eine halbe Million Volt in seinen elektromechanischen Körper entluden. Die Elektrizität verschmorte Starkstromkreise, verbrannte seine Subprozessoren und kochte sein Gehirn. Ein grauer Rauchfaden schwebte aus einem Entlüftungsschlitz an seiner Backbordseite.


  Fisk-Acht brauchte keine drei Minuten, um die Rampe des Trucks herunterzulassen, sodass Fisk-Drei – immer noch in dem Trooper II ähnlichen Exoskelett – von der Ladefläche stampfen konnte. Und das war genau die Zeit, die Boolys Truppentransporter brauchte, um den immer noch brennenden Wagen aus dem Weg zu schieben, einen Anruf bei der örtlichen Feuerwehr abzusetzen und wieder nach vorne zu rollen.


  Fisk-Drei war inzwischen um den Truck herumgegangen und leicht auszumachen, als Booly die Zahl der Transponder in seinem Headup Helmdisplay überprüfte und die korrekte Zahl vorfand. Der immer noch von Fisk-Acht gesteuerte Lieferwagen blieb gerade so lange, wo er war, dass Siebenundzwanzig Zeit hatte, ein Kabel um einen der mächtigen Fußknöchel des Trooper II zu schlingen, die auf der Ladebühne des Trucks verschraubte Winde einzuschalten und den toten Cyborg in die Höhe zu ziehen. Ein lautes Krachen war zu hören, als er auf der Straße auftraf. Von jetzt ab war es relativ einfach, den Kadaver in den Laderaum des Trucks zu ziehen und die Tür wieder zu schließen. Die dicht gedrängte Menge begleitete dieses Geschehen mit lautem Beifall. Zwar war ihnen nicht ganz klar, was da gerade abgelaufen war, aber sie spürten, dass die Legion einen Dämpfer bekommen hatte, und das fand ihren Beifall.


  Acht lächelte, nickte der Menge zu und entfernte sich von der Stelle, wo Starke gestorben war. Eine Viertelstunde später war der Truck mit Brot beladen, Starkes Körper seiner Bewaffnung entblößt, und der Anarchist saß in seinem Lieblingscafe beim Frühstück. Er hatte jetzt genug Zeit, das Morgenfax zu lesen, mit den anderen Stammgästen ein paar gut gemeinte Beleidigungen auszutauschen und sich das Attentat live anzusehen. Das Leben meinte es gut mit ihm.


  



  Marcus trug eine förmliche Toga, die eine silberne Spange in Form der Doppelhelix zusammenhielt. Mosby trug ihre Paradeuniform mit Orden. Sie hatten die Nacht in den Gemächern des Alpha-Klons gemeinsam verbracht und warteten darauf, dass Anguar vom Raumhafen eintraf. Marcus hatte sich das Warten mit Sex vertreiben wollen, und Mosby wäre damit unter normalen Umständen sicherlich einverstanden gewesen, aber der heutige Tag war anders. Die Pflicht ging vor, und deshalb nutzte sie die Gelegenheit, eine kleine Diskette in den Holoplayer des Alpha-Klons zu schieben. Sie wartete, dass das Bild sichtbar wurde.


  Marcus runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Propaganda«, gab Mosby zu. »Achte nicht auf den Kommentar und sieh dir die Bilder an. Sie wurden auf Worber’s World aufgezeichnet, aber das hätte auch Alpha-001 oder 002 oder 003 sein können – und wird es sein, wenn wir den Krieg verlieren.«


  Marcus sah zu, wie Norwood und ihre Soldaten in den Hinterhalt der Hudathaner gerieten, sah zu, wie sie kämpften, und sah, wie sie starben. Der Kommentar war auf die Bürger der Konföderation abgestimmt und deshalb nicht hundertprozentig objektiv, aber das Video war zweifelsfrei echt, nicht weil es nicht gefälscht werden konnte, sondern weil er wusste, dass es nicht gefälscht worden war, und bei dem Gedanken wurde ihm übel. Er sah zu, wie ein Hudathaner einen weiblichen General exekutierte, und wusste, dass das Opfer Marianne hätte sein können. Dass es immer noch Marianne sein konnte. Er dachte darüber nach, was sie ihm inzwischen bedeutete, dachte an das Leben, das vielleicht bereits in ihr heranwuchs, und wusste, dass er das nie zulassen durfte.


  Der Alpha-Klon legte die Hand auf das Steuerfeld des Tisches, und der Holotank wurde schwarz. »Marianne, es gibt Dinge, die du und Präsident Anguar wissen müssen. Meine Brüder haben mit den Hudathanern einen Pakt geschlossen. Sie haben sich bereit erklärt, eine zweite Front zu eröffnen, die eure Streitkräfte zwischen den Aliens und der Hegemonie aufspalten wird.«


  Mosby nickte ruhig. Sie war enttäuscht, aber nicht sonderlich überrascht. »Und das haben sie dir gesagt?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe einen Spion, von dem sie nichts wissen. Einen Klon, der von einem Offizier namens Pfeilkommandeur Nagwa Isaba-Ra stammt. Der echte Isaba-Ra wurde angepeilt und getötet, als er Langstrecken-Sensorscanns von Alpha-001 aufgenommen hat. Weil ich wusste, dass die Hudathaner weiterhin eine Bedrohung darstellen würden, habe ich meinen Wissenschaftlern die Erlaubnis erteilt, die Leiche des Kundschafters zu replizieren, das Gehirn zu löschen und einen unserer erfahrensten Agenten in das so freigelegte Gewebe zu downloaden. Er ist zur hudathanischen Flotte zurückgekehrt, wo er wie ein Held empfangen und Kriegskommandeur Poseen-Ka zugeteilt wurde. Er war dabei, als meine Brüder diesen verräterischen Handel abgeschlossen haben.«


  Mosbys Augenbrauen zuckten in die Höhe. Sie war überrascht. Nicht so sehr über die eingesetzte Technik, denn die gab es schon seit langem – der Rest der Menschheit hatte sie verboten – , aber von der Weitsicht ihres Liebhabers und davon, wie kompromisslos er seine Pflicht erfüllte oder das, was er dafür hielt. Das war eine Eigenschaft, die sie beide gemein hatten und über die sie schon oft nachgedacht hatte. In welchem Ausmaß rechtfertigt der Zweck die Mittel? Diese Frage war so alt wie ihr Beruf und beinahe unmöglich zu beantworten. Sie wandte sich näher liegenden Themen zu. »Dein Spion ist ein Adjutant von Poseen-Ka? Kriegskommandeur Poseen-Ka? Dem Hudathaner, den wir gerade beobachtet haben?«


  Marcus war nicht bewusst gewesen, dass der Hudathaner, dem er gerade dabei zugesehen hatte, wie er General Norwood kaltblütig exekutiert hatte, und der Offizier, auf den er seinen Spion angesetzt hatte, ein und derselbe waren. Die Erkenntnis erschütterte ihn und machte ihm nur noch bewusster, wie richtig seine Entscheidung gewesen war.


  Mosby begann zwischen dem niedrigen Tisch und dem gasbefeuerten Kamin auf und ab zu schreiten. »Also befindet sich Poseen-Ka immer noch in einer Position der Macht … und wir haben einen Spion in seinem Stab. Das verändert alles.«


  Marcus registrierte das »wir«, setzte dazu an, sie zu verbessern, überlegte es sich dann aber anders. Ob seine Entscheidung nun richtig oder falsch war, er hatte sie getroffen.


  



  In der Überzeugung, dass prunkvolle Amtsgebäude wenig mehr bewirkten, als in der Bevölkerung Misstrauen hervorzurufen, hatte die Gründerin festgelegt, dass alle derartigen Gebäude schlicht und unauffällig sein mussten. Es gab wenig Zweifel, dass ihre Architekten die Weisung befolgt hatten. Booly konnte sich nicht erinnern, in seinem ganzen Leben je ein langweiligeres Gebäude gesehen zu haben. Es war groß, grau und mit Ausnahme seiner zylindrischen Form und den langweiligen Fenstern ohne jeglichen Schmuck. Der Park vor dem Gebäude, der von gleicher Größe war, bildete mit ihm eine Acht, eine offenbar von Hosokawa geschätzte Struktur, und war auf jedem Luftbild der Stadt deutlich zu erkennen.


  Nur die Girlanden, mit denen man das Podium geschmückt hatte, die Galauniformen auf der Rasenfläche und die Flaggen an den langen, schlanken Fahnenstangen belebten die Tristesse.


  Diese fröhlichen Farbtupfer waren freilich eine beinahe bedeutungslose Geste, denn die Bürger, denen man befohlen hatte, die U-förmige Auffahrt zu säumen, wirkten ernst und bedrückt und verspürten offensichtlich den Wunsch, irgendwo anders zu sein. Trotzdem galt es, das Protokoll zu befolgen, und deshalb hatte Marcus einer genügend großen Zahl von Klonen befohlen, dem Anlass einiges Gewicht zu verleihen.


  Obwohl die zivilen Leibwächter des Präsidenten die Verantwortung für die allgemeine Sicherheit hatten, hatte man Booly die Zuständigkeit für die unmittelbare Umgebung der Tribüne übertragen, und er nahm seinen Auftrag sehr ernst. In den Stunden seit dem Eintreffen seines Zugs hatten seine Leute das Gelände nach Bomben abgesucht und Schussfelder eingerichtet, die es ermöglichen würden, einen militärischen Angriff abzuwehren, und anschließend eine Folge von Manövern durchzuarbeiten, die sie vorher in interaktiven Virtual-Reality-Ausbildungsszenarien geübt hatten. Infolgedessen würden Boolys Leute allem gewachsen sein, angefangen bei einem unerwarteten Flugzeugabsturz bis hin zum Ausbruch von Lebensmittelvergiftung.


  Dennoch, man kann nicht zu bereit sein, und der Präsident sollte in einer Viertelstunde eintreffen; deshalb machte Booly einen letzten Rundgang, um die Positionen seiner Leute zu überprüfen. Zwar eigneten sich die Bios für ein Szenario mit einem einzelnen Attentäter, aber die Leibwächter des Präsidenten stellten die eigentliche Verteidigungsfront dar, und die Legionäre standen bereit, um die Menge im Zaum zu halten oder, in dem unwahrscheinlichen Fall eines massierten Angriffs, ihre ganze Feuerkraft einzusetzen.


  Die Cyborgs waren freilich kritischer, da sie den einzigen Schutz des Präsidenten gegen einen Angriff mit Panzerfahrzeugen oder Flugzeugen darstellten, die es irgendwie schaffen sollten, den am Himmel kreisenden Jägern zu entkommen.


  Aus diesem Grunde achtete Booly besonders darauf, wie die Trooper IIs verteilt waren, und wünschte sich im Stillen, man hätte ihnen erlaubt, ein paar Quads mitzubringen. Deren schwere Bewaffnung wäre an beiden Enden der Auffahrt erwünscht gewesen, aber sie waren zu klobig und wurden deshalb für zu bedrohlich gehalten, insbesondere in den Abendnachrichten, wo sonst der Eindruck entstehen könnte, sie dienten dazu, die Menge in Schach zu halten. Also würden die Trooper IIs ausreichen müssen, und Booly ging jetzt von einem zum anderen und suchte nach Schwachstellen.


  Fisk-Drei sah beunruhigt zu, wie der Legionär sich ihm langsam und methodisch näherte. Seit er sich der Leibwächtertruppe angeschlossen hatte, war er jeden Augenblick in höchster Gefahr gewesen. Würde jemand den Unterschied zwischen seinem Exoskelett und einem echten Trooper II feststellen? Würden sie ihn etwas fragen, worauf er keine Antwort hatte? Würde er unbewusst auf sich aufmerksam machen? Diese und andere Fragen hatten ihn gepeinigt, seit das ganze Versteckspiel begonnen hatte. Jetzt kam ein Offizier auf ihn zu, sprach der Reihe nach mit jedem Borg und nahm kleine Veränderungen an ihrer Positionierung vor. Auf die Stirn von Drei traten Schweißtropfen. Er wollte sie wegwischen, konnte das aber nicht.


  »Hier Big Dog Four. Fünf von der Tür.«


  Die Stimme dröhnte aus Boolys Ohrstöpsel, sie gehörte dem hünenhaften schwarzen Mann, der Anguars überwiegend menschliche Leibwächtertruppe befehligte. Er hieß Slozo, Jack Slozo, und Booly fürchtete ihn mehr als potenzielle Attentäter. Die Nachricht bedeutete, dass die Fahrt vom Raumhafen glatt abgelaufen war, es keine Anzeichen irgendwelcher gegen sie gerichteten Aktivitäten gab und die Fahrzeugkolonne in weniger als fünf Minuten eintreffen würde.


  Booly überlegte, ob er Starke überhaupt inspizieren sollte. Er entschied sich für ein Schnellverfahren, anschließend würde er sofort zu seiner Kommandoposition zurückkehren. Während er auf den Cyborg zuging, analysierte er sein Schussfeld.


  Fisk-Drei war mit ausgezeichneten Optiken ausgestattet und nutzte diese, um zwischen dem schnell näher kommenden Offizier und der Tribüne hin und her zu schalten. Dort wimmelte es von niedrigen Funktionären. Dann kam plötzlich Unruhe auf, als zwei weitere Gestalten erschienen, eine davon mit einer Toga bekleidet, die andere in Paradeuniform. Das war der Teil, von dem Fisk-Acht nichts wusste, dass er den verräterischen Marcus und seine Freibrüter-Militärhure erledigen sollte, ehe sie mit ihren perversen Methoden den ganzen Planeten korrumpierte. Denn wenn Marcus starb, von einem außer Kontrolle geratenen Trooper II getötet, würde gemeinsam mit ihm jede Chance einer Allianz mit der Konföderation sterben. Anguar stellte da nur ein wünschenswertes, aber fast sekundäres Ziel dar.


  »Starke?«


  Drei nahm ruckartig vor dem Offizier vor ihm Haltung an. Etwas am Tonfall des Legionärs und seinem Gesichtsausdruck signalisierte Gefahr. Der Anarchist verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen, und kämpfte dagegen an. »Sir?«


  »Ihr Stimmsynthesizer klingt verändert.«


  »Ja, Sir, ich habe Probleme mit meiner Funkanlage. Das könnte es erklären.«


  Booly nickte nachdenklich. »Ja, das könnte es sein. Aber was ist mit der Plakette Ihrer Einheit auf der rechten Schulter? Der Beule über dem rechten Kniegelenk? Und dem Totenkopf, den Soldat Leiber auf Ihren linken Unterarm gemalt hat? Wo sind die?«


  Fisk-Drei fing zu schießen an, ehe sein Arm auf die Tribüne gerichtet war. Vor Boolys linkem Stiefel spritzte die Erde auf, als die panzerbrechenden Projektile auf den Boden trafen, einen Graben bis zum Randstein freilegten und auf die mit Girlanden geschmückte Plattform zurasten. Booly reagierte ohne nachzudenken und hing am Waffenarm des Trooper II, ehe die Worte über seine Lippen kamen.


  »Grün Zwei an Big Dog Four … Situation rot! Wiederhole, rot!«


  Slozo war zu sehr Profi, um die Meldung in Frage zu stellen oder gar zu ignorieren. Die Maschinengewehrkugeln prallten noch vom Beton ab und pfiffen durch den Park, als die Wagenkolonne des Präsidenten bereits kehrtmachte und wieder zum Flughafen raste. Kampfflugzeuge mit jeweils einem Zug Legionäre starteten von diversen über die Stadt verteilten Checkpoints und sammelten sich über dem Konvoi. Tausend Finger lagen an tausend Abzügen. Eine Bedrohung, eine feindliche Bewegung und alles im Umkreis von einem Kilometer um den Boulevard würde zerstört werden.


  Mosbys kampferprobte Reflexe waren schneller und wesentlich situationsgerechter als die des Alpha-Klons. Sie drückte ihn auf den Boden und kauerte sich mit gezogener Waffe über seinen Körper. Die Funktionäre, alles Angehörige der drei administrativen Genotypen, handelten gleichförmig. Zwei Gruppen suchten Deckung, meist vor Angst schreiend, während die dritte Gruppe sich wie ein Bollwerk zwischen ihrem Führer und dem sichtlich wahnsinnig gewordenen Trooper II aufbaute.


  Servos pfiffen protestierend, als Booly den Waffenarm des Exoskeletts herunterzog. Aber der Laserarm des Exoskeletts war durch nichts behindert und nicht aufzuhalten. Er brüllte in sein Helmmikro. »Zug! Ich bin euer Ziel! Feuer!«


  Fisk-Drei spürte, wie etwas Warmes über sein rechtes Bein floss, als er den Offizier abschüttelte und beide Waffen auf die Tribüne richtete. Splitter flogen, Girlanden wurden weggefetzt und Körper wurden unter dem Aufprall seiner Kugeln in die Luft geschleudert. Hatte er seine Ziele getroffen? Der Anarchist versuchte sich darüber klar zu werden, als sich zwei Panzerfäuste, hunderte Schuss panzerbrechender Munition und sechs Laserstrahlen auf ihn konzentrierten. Die daraus resultierende Explosion ließ nichts, was größer als eine Ausweiskarte war, für die späteren Ermittler übrig. Booly, einen Augenblick lang taub, sonst aber unverletzt, lag auf dem Rücken und sah Kondensstreifen über den Himmel rasen. Es war ein gutes Gefühl zu leben.


  Viele Kilometer entfernt, in einem Cafe voll benommener und verblüffter Leute, die alle auf die von der Decke hängenden Bildschirme starrten, schüttelte ein Mann namens Fisk-Acht betrübt den Kopf, wischte sich mit einer Serviette den Mund und stand auf. Es war ein guter Plan gewesen, ein sehr guter Plan, aber Drei hatte zu früh geschossen. Was mochte der sich bloß gedacht haben? Nun ja, das ist eben das Los des Revolutionärs. Heute hier und morgen weg. Acht lächelte, legte ein Trinkgeld auf den Tisch und ging zur Tür hinaus. In der Ferne heulten Sirenen.


  



  Explosionen sind etwas Seltsames und erzeugen, wenn sie nicht sorgfältig geplant sind, unvorhersehbare Ergebnisse. Und so kam es, dass Booly verschont wurde, als das Exoskelett explodierte, und eine einhundert Meter entfernt stehende Frau von einem verirrten Splitter getötet wurde. Er hatte sehr, sehr großes Glück gehabt, ebenso wie Alpha-Klon Marcus, General Mosby und Präsident Anguar, die den Attentatsversuch alle nicht nur lebend überstanden hatten, sondern in mancher Hinsicht sogar einen Vorteil daraus zogen, so unwahrscheinlich das vielleicht zunächst erscheinen mochte.


  Und das erklärte, weshalb Booly, mit seiner besten Uniform bekleidet, nervös in einem der eleganten Korridore der Friendship wartete, bis eine Besprechung seiner Vorgesetzten in Anguars Büro zu Ende gegangen war. Warten war noch schlimmer als kämpfen, und als schließlich einer der vielen Assistenten des Präsidenten auftauchte, ein etwas pummeliger, junger Mann namens Halworthy Burton, und ihn hineinführte, hatte er die inneren Schichten seiner Uniform durchgeschwitzt.


  Die Artefakte, Gemälde und Skulpturen waren nicht viel mehr als ein Nebel, als der Legionär Burton durch einen Scannerrahmen, vorbei an schwer bewaffneten Leibwächtern, in das Allerheiligste des Präsidenten folgte. Anguar, Marcus, Mosby und einige andere Vernunftwesen, die Booly noch nie zuvor gesehen hatte, erhoben sich bei seinem Eintreten und musterten ihn mit unverhohlener Neugierde. Aber der Präsident selbst trat Booly entgegen, um ihn zu begrüßen. Sein Lächeln wirkte etwas erzwungen, war aber dennoch beruhigend. »Lieutenant Booly … willkommen an Bord. Mein Stab war hoffentlich freundlich zu Ihnen?«


  Was Booly sich als selbstsicheren Bariton erhofft hatte, kam als ein gequältes Krächzen heraus. »Ja, Sir. Alle waren sehr freundlich.«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Anguar jovial. »Bitte gestatten Sie, dass ich Ihnen Alpha-Klon Marcus vorstelle und General Mosby, von der ich gehört habe, dass Sie nicht nur äußerst umsichtig und tapfer, sondern auch ein ausgezeichneter Tischgefährte sind. Botschafter Undula vertritt die Souveränen Welten von Tull …«


  Nach einer Weile verschwammen die Namen und Titel ineinander, und Booly ertappte sich dabei, wie er nur noch nickte und »sehr erfreut« murmelte, und dies wieder und wieder. Als die Vorstellungen schließlich beendet waren, wurde der junge Offizier eingeladen, Platz zu nehmen, was er mit stocksteifem Rücken und im Schoß verschränkten Händen tat. Im Raum war es warm, und er fühlte sich ein wenig benommen.


  »Nun«, begann Anguar, »ich kann mir vorstellen, Sie warten ungeduldig darauf, das hier hinter sich zu bringen und wieder zu Ihrer Einheit zurückzukehren. Und deshalb werden wir so effizient wie möglich sein. Wir haben Sie hierher gebracht, um Sie wissen zu lassen, wie sehr wir Ihre Pflichterfüllung, Ihr schnelles Denken und Ihren persönlichen Mut zu schätzen wissen. Ihnen und Ihrem Zug ist es zu verdanken, dass wir nicht nur noch am Leben sind, sondern in einer besseren Position als zuvor. Obwohl die Leute von Alpha-001 die Konföderation nicht sonderlich lieben, schätzen sie unseren Freund Marcus und waren über das auf ihn geplante Attentat sehr beunruhigt. Und obwohl wir Grund zu der Annahme haben, dass seine Brüder möglicherweise immer noch eine zweite Front eröffnen werden, ist doch damit zu rechnen, dass ihre diesbezüglichen Bemühungen nun ernsthaft geschwächt sein dürften. Ich möchte Ihnen im Namen der ganzen Konföderation danken. General Mosby?«


  Mosby nickte, stand auf und ging zu Boolys Platz hinüber. Er stand unaufgefordert auf. Mosby lächelte und nahm ihm die Schulterstücke ab. »Vom Lieutenant zum Captain befördert, und das in nicht einmal einem Jahr … nicht schlecht für einen jungen Mann, der sich betrunken hat, eine Messerstecherei verloren hat und dem man eine letzte Chance gegeben hat.«


  Die unverhohlene, ziemlich negative Beurteilung seiner Karriere ließ Booly rot anlaufen, und er war immer noch rot, als man ihn in den Flur hinauskomplimentierte. Trotzdem hätte er glücklich und zufrieden sein sollen, das wusste der Legionär, aber Starkes Tod und der von zwölf unschuldigen Passanten machten das unmöglich.


  Er strich mit den Fingern über das Blatt Papier, das Burton ihm beim Hinausgehen überreicht hatte, entfernte den Schutzstreifen und drückte den rechten Zeigefinger auf die druckempfindliche Stelle. Worte tauchten aus dem Nichts auf. Algeron! Ein Marschbefehl nach Algeron! Booly ging nach Hause.
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  PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    So wie wir eins sind mit dem Ozean und

    der Ozean eins ist mit dem Planeten,

    ist der Planet eins mit dem Kosmos. In der

    Einheit liegt die Perfektion.

  


  



  Das Say’lynt-Gruppenbewusstsein,

  bekannt als »Floß Eins«

  Aufgezeichnet von Dr. Valerie Reeman

  Standardjahr 2836


  
    
  


  



  Dr. Cynthia Harmon war verärgert, das konnte man an der Art und Weise erkennen, wie sie die Tür des Autotaxis zuknallte und auf die Straße trat. Sie war eine kleine Frau mit verkniffen wirkendem Gesicht und dem Körper einer Athletin. Ihre Kleider waren leger und fast identisch mit denen im Hotel. Sie musterte mit zusammengekniffenen Augen ein Gebäude auf der anderen Straßenseite. Es sah eher wie ein Lagerhaus aus, was es auch einmal gewesen war, nicht wie der Sitz der »Behörde für Interspezies-Kooperation«. Was auch immer das bedeuten mochte.


  Fahrzeuge hielten mit kreischenden Bremsen an, und ihre Fahrer stießen Verwünschungen aus, als Harmon mitten auf der Straße ausstieg, ein mehrfach zusammengefaltetes Blatt eines offiziell wirkenden Formulars aus der Handtasche zog und die Adresse in der rechten oberen Ecke überprüfte. Doch, das war die Adresse, das Gebäude, in das man sie bestellt hatte, mit der Androhung, sie würde sonst ihren Zuschuss verlieren, womit ihrer Unterwasserforschungsanlage die Existenzgrundlage entzogen wäre. Und das alles nur, weil irgendein Bürokrat nichts Besseres zu tun hatte. Wie konnten diese Sesselfurzer es wagen, ihre Arbeit zu behindern! Dafür würde jemand bezahlen müssen.


  Ohne auf das Hupkonzert und die Verwünschungen rings um sie zu achten, überquerte Harmon die Straße, eilte, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und war überrascht, als eine uniformierte Wache ihr lächelnd die gepanzerte Tür öffnete und sagte: »Guten Morgen, Dr. Harmon. Der Direktor erwartet Sie.«


  Harmon nickte knapp, fest entschlossen, sich nicht umstimmen zu lassen, und war sich plötzlich bewusst, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie hingehen sollte. Der Korridor war groß genug, dass man mit einem Autolader hätte durchfahren können. Helles Sonnenlicht strömte durch Fenster an der Decke herein und warf Rechtecke aus Licht auf den Betonboden. Eine Hand tippte sie am Ellbogen an. »Dr. Harmon? Wenn Sie mir bitte folgen würden. Der Direktor erwartet Sie.«


  Der Assistent des Direktors – falls es sich bei der Maschine darum handelte – war in einem stumpfen Olivton lackiert und trug einen militärisch aussehenden Strichkode auf der Brust. Deutete das etwa auf Verbindungen zum Militär hin? Das alles kam ihr immer seltsamer vor.


  Harmon folgte dem Androiden den Korridor hinunter und wunderte sich über die Atmosphäre lautloser Zweckmäßigkeit, die das ganze Gebäude erfüllte. Das erinnerte sie an eine antike Bibliothek oder ein Kloster, nur dass hier keine Bücher und verdammt wenig Menschen zu sehen waren. Nach allem, was sie im Flur und in den zu beiden Seiten angeordneten Büros sehen konnte, schien der Großteil des Personals aus Androiden, Cyborgs und Aliens zu bestehen. Einige davon trugen komplizierte Lebenserhaltungssysteme oder saßen, hingen oder schwammen in offenbar speziell für sie gebauten Räumen. So also wurde das Geld der Steuerzahler vergeudet, dachte Harmon bitter, dafür würgte man ihre Forschungstätigkeit ab. Ihre schwarzen Halbstiefel, wie man sie allgemein auf Marianna III trug, erzeugten quietschende Geräusche auf dem auf Hochglanz polierten Boden.


  Der Korridor endete an zwei massiv wirkenden Doppeltüren. Sie öffneten sich selbsttätig, und Harmon folgte dem Androiden in einen geräumigen Wartebereich. Die Maschine wies auf eine Anzahl nicht zueinander passender, aber durchaus bequem wirkender Sessel. »Bitte, nehmen Sie Platz …«


  Harmon hob abwehrend die Hand. »Ich weiß … der Direktor erwartet mich.« Der Android nickte ausdruckslos und entfernte sich.


  Cynthia Harmon überlegte, welche Alternativen ihr zur Verfügung standen, wählte den am wenigsten gepolsterten Sessel und plante ihre Strategie. Zuerst würde sie ihren Ärger im Zaum halten, ihn sich in ihr aufbauen lassen, während der ohne Zweifel idiotische Direktor sein Gelaber von sich gab, und dann, genau in dem Augenblick, in dem ihr Gegenüber das am wenigsten erwartete, würde Harmon den wertlosen Bürokraten in Stücke reißen und mit bewilligtem Zuschuss in ihr Habitat zurückkehren. Das hatte schon früher funktioniert und würde auch diesmal funktionieren. »Dr. Harmon? Der Direktor lässt Sie jetzt bitten.«


  Harmon stand auf, folgte dem Roboter in einen kleinen Vorraum und von dort in ein großes, ziemlich spartanisch ausgestattetes Büro, das noch von demselben Holztisch dominiert wurde, der vermutlich schon Äonen früher dem Lagerhauschef gedient hatte. Ihr Gastgeber war jünger, als sie erwartet hatte, sah gut aus, wenn man den Typ mochte, und wirkte irgendwie hölzern. Er stand auf, um sie zu begrüßen. »Dr. Harmon! Sehr liebenswürdig, dass Sie gekommen sind! Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise?«


  Harmon schüttelte dem Mann die Hand. Sie war fest und trocken. »Das Flugzeug ist nicht abgestürzt, wenn Sie das meinen.«


  Der Mann lachte. »Sie sind genauso, wie man mir das berichtet hat. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Harmon musterte ihr Gegenüber argwöhnisch. »Und Sie sind?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, als wäre er von sich selbst enttäuscht.


  »Tut mir Leid … wo bleiben meine Manieren? Mein Name ist Sergi Chien-Chu. Ich bin Direktor der Behörde für Interspezies-Kooperation. «


  Harmon merkte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel. »Der Sergi Chien-Chu? Der, den alle für tot hielten?«


  »Genau der«, nickte Chien-Chu fröhlich. »Und wenn die verdammten Hudathaner nicht wären, wäre ich immer noch tot.« Sein Plasthautgesicht verfinsterte sich. »Wir müssen sie aufhalten, und zwar bald.«


  Harmon suchte nach dem Zorn, den sie in diesen Raum mitgebracht hatte, konnte ihn aber nicht mehr finden. Chien-Chu! Industrieller, Patriot, Retter … die Liste nahm kein Ende. Sie sah nicht oft Nachrichten, aber selbst ihr war der gewaltige Medienzirkus nicht entgangen, den seine Rückkehr von den Toten und sein Versprechen, Präsident Anguar gegen die Hudathaner zu unterstützen, ausgelöst hatte. Das Vertrauen und die Hoffnung der Öffentlichkeit auf einen guten Ausgang der Auseinandersetzung war trotz der Niederlage auf Worber’s World deutlich gewachsen. Harmon war beeindruckt, ohne das eigentlich zu wollen. Aber wie kam es, dass Chien-Chu eine untergeordnete Regierungsbehörde leitete? Und was wollte er von ihr?


  Chien-Chu lächelte, als könne er ihre Gedanken lesen. Er ließ sich auf die Schreibtischkante nieder. »Und damit wären wir bei Ihnen. Die Konföderation braucht Ihre Hilfe.«


  Harmons Züge verfinsterten sich. »Meine Hilfe? Was könnte ich tun?«


  Chien-Chu sah ihr gerade in die Augen. »Wir wollen, dass Sie zu einem Planeten mit der Bezeichnung IH-4762-ASX41 reisen, mit den dortigen Vernunftwesen, die man als die Say’lynt kennt, Verbindung aufnehmen und dafür sorgen, dass sie sich unseren Streitkräften anschließen.«


  Harmon sah den Unternehmer an, als gehöre dieser in ein Irrenhaus. »Haben Sie den Verstand verloren? Ich bin Wissenschaftlerin, nicht Diplomatin. Sie haben doch sicherlich andere Kandidaten, die dafür besser qualifiziert sind.«


  »Nein«, antwortete Chien-Chu ruhig, »die haben wir nicht. Haben Sie eine Frau namens Dr. Valerie Reeman gekannt?«


  Harmon hatte das Gefühl, plötzlich rinne Eiswasser in ihren Adern. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an Valerie dachte. Sie war seit vielen Jahren tot, getötet, als die Hudathaner ihre Forschungsstation überrannt hatten, und in fremder Erde begraben. Sie hatten gemeinsam das College besucht, beide ihren Abschluss in Meeresbiologie gemacht und waren die einzige Beziehung eingegangen, die Harmon je etwas bedeutet hatte. Ja, sie hatte Valerie Reeman gekannt und träumte selbst heute noch jede Nacht von ihr. »Ja, ich habe Valerie gekannt. Was ist mit ihr?«


  »Sie hat zum Zeitpunkt ihres Todes mit den Say’lynt zusammengearbeitet. Sie hielten sehr viel von ihr.«


  Harmon wusste, dass sie jetzt manipuliert wurde, wusste, dass sie benutzt wurde, konnte sich aber nicht dagegen wehren. »Die Say’lynt … wie sind die?«


  »Körperlich ähneln sie terranischem Phytoplankton«, erwiderte Chien-Chu, »hunderte von Kilometern lange, durchsichtige Fasern, miteinander verbunden, sodass sie praktisch ein Gruppenbewusstsein bilden. Jedes Bewusstsein, und es gibt nur drei oder vier, umfasst Milliarden individuellen Planktons und bedeckt bis zu tausend Quadratkilometer Meeresfläche.«


  »Was können sie uns dann nützen?«, fragte Harmon skeptisch. »Wie könnten sie eine Waffe halten? Einen Computer programmieren? Oder sonst etwas Nützliches tun?«


  »Sie besitzen ungewöhnliche Kräfte«, erklärte Chien-Chu mit sanfter Stimme. »Wir wissen aus unmittelbaren Beobachtungen von General Natalie Norwood, dass die Say’lynt aus hunderten, ja tausenden Kilometern Entfernung vernunftbegabtes Bewusstsein kontrollieren können. Das haben sie mit den Hudathanern gemacht. Und eine solche Fähigkeit könnte für uns äußerst nützlich sein.«


  »Aber in welcher Weise?«, fragte Harmon verzweifelt, voll Angst vor dem, was man von ihr erwartete, aber dennoch neugierig. »Sie sagten, jedes Individuum bedeckt tausend Quadratkilometer Meeresfläche. Was sollte es denn bringen, sie zu Verbündeten zu haben, wenn man sie nicht bewegen kann?«


  »Ah, man kann sie bewegen«, erwiderte Chien-Chu lächelnd. »Oder zumindest zwei von ihnen. Und zu diesem Zweck hat man einen Frachter der Colony-Klasse umgebaut, der derzeit im Orbit nur darauf wartet, dass Sie an Bord kommen.«


  Harmon blieb einen Augenblick lang stumm. »Und wenn ich ablehne? Wenn ich nach Marianna III zurückkehre?«


  Chien-Chu zuckte die Achseln. »Sie werden nicht ablehnen, aber wenn Sie es tun würden, würde ich Sie wegen Befehlsverweigerung vor ein Kriegsgericht stellen lassen.«


  Die Wissenschaftlerin stand auf. Ihre Augen flammten. »Nur dass Sie mich nicht vor ein Kriegsgericht stellen können… weil ich Zivilistin bin.«


  Chien-Chu lächelte. »Sie waren Zivilistin. Ihr Patent als Captain der Reserve im Marinecorps wurde vor fünf Tagen ausgestellt. Meinen Glückwunsch.«


  Harmon ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Sie hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen, wusste aber, dass er nicht viel spüren würde. »Sie sind ein verdammter Mistkerl.«


  Chien-Chu sah so aus, als würde er überlegen. Dann nickte er langsam. »Jo, das gehört mit zu meinem Job.«


  



  Die D’Nooni Dai sah eher wie ein Mond, nicht wie ein Raumschiff aus. Das lag hauptsächlich daran, dass sie groß und rund und mit etwas bedeckt war, das wie Krater aussah, nur dass es sich dabei in Wirklichkeit um versenkte Solarpaneele, Wärmetauscher und Strahlenprojektoren handelte. Und die Nooni, wie ihre Crew sie nannte, war alt – vielleicht nicht so alt wie der Mond der Erde, aber alt genug, um zwei Kolonien in den Weltraum getragen zu haben. Keine kleine Leistung, wenn man Zeit und Entfernung in Betracht zog.


  Und das erklärte vielleicht, weshalb man sie als ein Glücksschiff betrachtete, eines, das ohne Zweifel auch seinen augenblicklichen Einsatz überleben würde, zumindest nahm das der Fähnrich an. Er hieß Hajin, kam frisch von der Akademie und redete gern, was er vielleicht nicht so ausführlich getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass die so schlicht wirkende Frau, die neben ihm saß, ein Captain war, ein Rang, der einem Colonel bei den Marines oder in der Legion entsprach, und darüber hinaus seine oberste Vorgesetzte. Er wies auf den Sichtschirm des Shuttles. »Wollen Sie eine Tour haben?«


  Seit Harmons Gespräch mit Chien-Chu war eine ganze Woche verstrichen. In dieser Woche hatte sie alles Wissenswerte über IH-4762-ASX41 gelernt, sämtliche Aufzeichnungen gelesen, die Valerie vor ihrem Tode nach Hause geschickt hatte, und sie war von der Begeisterung ihrer Freundin für die Say’lynt angesteckt worden.


  Aber noch wichtiger war für Harmon, dass die Vernunftwesen Valerie gekannt und gemocht hatten und die Umstände ihres Todes schildern konnten. Wenn sie mehr darüber erfuhr, wie ihre Freundin gestorben war, würde ihr das vielleicht helfen, ein Kapitel ihrer Vergangenheit abzuschließen, und sie von den quälenden Erinnerungen befreien, die sie immer wieder heimsuchten. Jedenfalls hatte die Biologin die Situation dahingehend genutzt, sich auf fünf Jahre den Regierungszuschuss für Marianna III und ihren dort tätigen Stab zu sichern.


  Damit fühlte sie sich frei, eine neue Aufgabe zu übernehmen, und so wie Harmon das mit jeder Aufgabe getan hatte, die sie im Laufe ihres Lebens übernommen hatte, würde sie auch dieser ihre ganze Energie und das volle Maß ihrer Intelligenz widmen. Sie nickte. »Ja, bitte die Tour. Sagen Sie mir, was das für große Dinger sind, die seitlich aus dem Schiff herausragen.«


  Hajin nickte eifrig, ließ das größere Schiff wissen, dass sein Passagier einen »Vorbeiflug« wünschte und kippte den Shuttle etwas zur Seite, damit sie besser sehen konnte. »Wie alle Schiffe der Colony-Klasse ist die Nooni im Weltraum gebaut worden. Das liegt natürlich daran, dass sie viel zu groß ist, um unter Erdbedingungen starten zu können. Die Strukturen, die Sie erwähnt haben, sind ›aufgesetzt‹, Vortriebsaggregate, die dem alten Mädchen zusätzliche Energie verschaffen sollen. Ich weiß nicht, was die hohen Tiere damit vorhaben, aber es muss ziemlich viel sein, denn die haben die Hülle verstärkt und die Energie beinahe verdoppelt.«


  Harmon nickte. Wasser war freilich schwer, so wie die Say’lynt selbst auch, und der Umbau machte durchaus Sinn. Chien-Chu mochte ein widerlicher Kotzbrocken sein, aber er war auch ein intelligenter Kotzbrocken und jemand, der sich auf Planung verstand.


  Der Fähnrich steuerte den kleinen Shuttle eine Spur schwungvoller als nötig in die Landebucht der Nooni, setzte ihn sanft auf und war der Wissenschaftlerin dabei behilflich, ihre Habseligkeiten einzusammeln. Er stellte fest, dass Harmon zehn Kilo persönliche Habseligkeiten und hundert Kilo Disketten, Würfel, Bücher und sonstige Gerätschaften mit sich führte.


  Bis sie fertig waren, hatte man Luft in die Landebucht gepumpt, sodass sie durch die quälend enge Luftschleuse aussteigen konnten. Der schrille Klang der Bootsmannspfeife überraschte sie beide, ebenso wie der Anblick der Marines des Schiffes, die eine Ehrenformation bildeten, und der Offizier, der ihnen entgegenkam, um sie zu begrüßen. Er trug Paradeuniform, die Brust voll Orden, die man ihm im ersten Hudathanischen Krieg verliehen hatte, und einen sorgfältig gestutzten Bart. Seine blauen Augen funkelten aus tiefen Augenhöhlen. Er überlegte, ob er eine Ehrenbezeigung machen sollte, streckte ihr aber stattdessen die Hand entgegen. »Commander Tom Duncan, Ma’am. Willkommen an Bord.«


  Obwohl Harmon formal den Befehl über den Einsatz und das Schiff hatte, nahm sie die zweite Hälfte ihrer Aufgabe nicht sehr ernst, noch hatte sie sich die Zeit genommen, über die Traditionen der Navy nachzulesen. So schüttelte sie Duncan die Hand und nickte pflichtschuldig, als er ihr die restlichen Offiziere des Schiffes vorstellte, und fragte sich, weshalb Chien-Chu es für richtig gehalten hatte, ihr einen Spezialisten für Publicrelations zuzuteilen, ganz zu schweigen von seiner vierköpfigen Holocrew.


  Als dann die Vorstellungen abgeschlossen waren, verlas Harmon die vorgestanzte »Ich-übernehme-das-Kommando«-Rede, die Duncan ihr reichte, schummelte sich durch eine oberflächliche Inspektion des Schiffes und seufzte vor Erleichterung, als man sie zu guter Letzt in ihre Privatgemächer gebracht und dort alleine gelassen hatte. Sie waren geräumig und gut eingerichtet. Ein wenig zu viel Holz und Messing für Harmons Geschmack, aber angemessen spartanisch. Ihr Gepäck war bereits hierher gebracht worden und stand jetzt mitten auf dem mit Teppichboden ausgelegten Deck. Sie entdeckte eine Bar und lud Duncan mit einer Handbewegung ein. »Also, Commander, wie wär’s mit einem Schluck? Vorausgesetzt natürlich, dass die Bar gefüllt ist.«


  Duncan lächelte und ging zu der Bar hinüber. Er war wegen Harmon besorgt gewesen und hatte seine Besorgnis auch noch nicht ganz abgelegt, fühlte sich aber ermutigt. »Danke … ich bin augenblicklich im Dienst, aber etwas Alkoholfreies wäre nicht schlecht. Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Harmon ließ sich in einen Sessel fallen und stellte fest, dass er ihr zu weich war. »Bin ich im Dienst?«


  Duncan knackte eine Dose mit Limonade und goss ihren Inhalt in ein Glas mit Eiswürfeln. »Der Kapitän eines Schiffes der Navy ist immer im Dienst … darf aber dennoch einen Drink nehmen.«


  Harmon lachte. »Dann einen Gin Tonic … zur Feier der Tatsache, dass ich auf dem Weg durch die Atmosphäre mein Essen bei mir behalten habe.«


  Duncan runzelte die Stirn. »Fähnrich Hajin hält sich für einen Spitzenpiloten. Hat er sich hinreißen lassen?«


  Harmon schüttelte den Kopf. »Nein, er hat seine Sache sehr gut gemacht. Ich werde nur leicht luftkrank, sonst nichts.«


  Duncan brachte ihr den Gin Tonic. »Also, darüber brauchen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Sie sind jetzt im Weltraum … und wegen atmosphärischer Störungen brauchen wir uns keine grauen Haare wachsen zu lassen, bis wir den Orbit um ASX41 verlassen.«


  Harmon nippte an ihrem Drink. Er schmeckte sehr gut. »Wie steht es mit der Crew … wissen die über unseren Einsatz Bescheid? «


  Duncan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte Anweisung, so lange dichtzuhalten, bis Sie an Bord sind. Deshalb war Hajin so überrascht, als er erfuhr, dass sein Passagier unser kommandierender Offizier ist. Die haben sich natürlich alle Gedanken gemacht … wer würde das nicht, wenn man bedenkt, wie man das Schiff konfiguriert hat.«


  Harmon drückte sich das kühle Glas an die Wange, wurde sich dann bewusst, was sie tat, und nahm es wieder weg. »Darüber sollten wir jetzt sprechen. Wie ist Ihnen dabei zumute, unter einer Zivilistin arbeiten zu müssen?«


  Duncan sah Harmon an und versuchte sich eine Vorstellung von ihrer Persönlichkeit zu machen. Wie direkt durfte er sein? Was konnte er sich leisten? Und war es wirklich wichtig? Im Gegensatz zu den meisten Offizieren seiner Altersstufe war er im letzten Krieg von ganz unten die Karriereleiter hochgeklettert. Man hatte ihn zum Lieutenant befördert, weil er seinen schwer beschädigten Zerstörer in den Hafen gebracht hatte, nachdem sämtliche Offiziere gefallen waren. Dann waren weitere Beförderungen hinzugekommen, bis der Krieg schließlich zu Ende gegangen war, worauf man ihn vorzeitig pensioniert hatte, damit jüngere Offiziere eine Chance bekamen. Und aus all den Gründen scherte er sich einen Dreck um Politik, Beförderungen oder eine Karriere, die er eigentlich nie hätte machen sollen. Er zuckte die Achseln. »Ich war beunruhigt.«


  Harmon nickte beifällig. »War? Oder bin?«


  Duncan schmunzelte. »Beides.«


  Harmon lächelte. »Ich auch. Ich verstehe etwas von Meeresbiologie und weiß, wie man Leute führt, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung von Raumschiffen. Einigen wir uns darauf, dass Sie das Schiff führen und ich mich um die Say’lynt kümmere?«


  Duncan strahlte. »Gefällt mir gut, immer vorausgesetzt, dass Sie die Form wahren, und dazu gehört auch eine Uniform. Das erwartet die Crew.«


  Harmon wies auf ihr Khakihemd und die dazu passenden Hosen. »Ich verbringe nicht sehr viel Zeit damit, über Kleidung nachzudenken. Ich werde tragen, was Sie wollen.«


  Duncan nickte. »Ausgezeichnet, ich werde einen kompletten Satz Uniformen in Ihre Kabine bringen lassen. Die Alltagsuniform sieht ganz ähnlich wie das aus, was Sie gerade tragen.«


  »Also«, meinte Harmon, »nachdem wir jetzt das Thema ›Wie arbeiten wir zusammen?‹ hinter uns haben, wäre es schön, wenn Sie mich ein wenig rumführen würden?«


  »Das nennt sich ›Inspektion‹«, sagte Duncan geduldig, »und ich werde das mit Vergnügen tun.«


  Harmon lächelte. »Gut. Hab kapiert. Und da wäre noch etwas. Manche Leute sagen, ich sei ein wenig jähzornig. Damit haben sie natürlich Unrecht, aber hie und da kommt es dazu. Sagen Sie mir Bescheid, wenn jemand solche Gerüchte in Umlauf bringt.«


  Duncan hob bestätigend sein Glas. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Ma’am, aber kommandierende Offiziere haben ohnehin meist recht ausgeprägte Wesenszüge, und deshalb würde das niemand sonderlich überraschen.«


  Harmons Augenbrauen schoben sich in die Höhe. Sie stand auf. »Tatsächlich? Allmählich gefällt mir das Militär. Zivilisten sind immer gleich sauer, wenn man einmal etwas Dampf ablässt. Also, Zeit die Truppen zu inspizieren.«


  »Matrosen, sagen wir dazu, oder Besatzung«, korrigierte sie Duncan, »es sei denn, Sie sprechen, wenn wir auf dem Boden sind, von den Marines, da wäre dann die richtige Bezeichnung ›Truppen‹.«


  »Was auch immer«, sagte Harmon ungeduldig. »Gehen wir.«


  



  Falls man der Nooni so etwas wie einen »Bug« zuschreiben wollte, war dies der oberste Teil des Schiffes. Kontrollraum, Wohn- und Freizeitbereiche waren unmittelbar darunter angeordnet und nicht sonderlich interessant, jedenfalls nicht für Harmon, ganz besonders im Vergleich zu der gewaltigen Leere im inneren Bereich des Schiffes. Dort, wo früher einmal hunderte von Abteilen gewesen waren, gefüllt mit tausenden von »Schläfern«, jeder einzelne in einem Hightech-Sarg versiegelt und die Jahre verschlafend, in denen das Schiff die lange Sublichtreise zu einem fernen Stern machte.


  Aber das war gegen Ende der Zweiten Konföderation gewesen, ehe man einen verlässlichen Hyperantrieb entwickelt hatte, womit die Notwendigkeit für solche Reisen zu Ende gegangen war. Und all das bedeutete, dass das Schiff drei- oder vierhundert Jahre alt war. Oder sogar noch mehr. Eigentlich war es gleichgültig. Entscheidend war, dass die Nooni die Jahrhunderte überlebt hatte, ausgehöhlt und verstärkt worden war, um die nächsten Passagiere unterzubringen.


  Als Harmon Duncan auf den Steg folgte, der immer an der Hülle entlang verlief, verspürte sie einen Augenblick lang Schwindel, als das Deck verschwand und es den Anschein hatte, als würde sie fallen. Aber der Gitterrost unter ihren Schuhen war fest, und die Solidität des Handlaufs verschaffte ihr ein Gefühl des Gleichgewichts. Der Raum war gewaltig, wie das Innere der Sportkuppel in Sydney, nur dass die Leere sich ebenso nach unten fortsetzte und im Gegensatz zu Sydney da kein Spielfeld war. Eine riesige Säule verlief durch die Mitte. Duncan deutete darauf.


  »Das ist der Kiel des Schiffes oder das Rückgrat und hat die wichtige Aufgabe, es zusammenzuhalten. Beiderseits davon verlaufen Liftrohre, damit die Mannschaft sich zwischen ihren Quartieren und den Technikräumen bewegen kann, ohne über den Tank nach oben zu klettern.


  Wenn der Tank gefüllt ist, werden die Ausströmöffnungen rings um das Habitat eine künstliche Strömung erzeugen. Das Wasser wird dann durch die Einheiten nach unten gefiltert, und über externe Kollektoren und Faseroptikleitungen wird echtes Sonnenlicht hereingebracht.«


  So groß der Tank auch war, Harmon fragte sich dennoch, wie die Say’lynt sich fühlen würden, immer vorausgesetzt, dass sie überhaupt bereit waren, an Bord zu kommen. Würde ihnen der Tank nach tausend Quadratkilometern Ozean beengend vorkommen, in ihnen Klaustrophobie erzeugen? Würde es ihre Gesundheit beeinflussen? Es gab tausend Fragen, und mit Ausnahme der wenigen Daten, die Valerie vor ihrem Tod geliefert hatte, verdammt wenig Antworten darauf.


  Und das führte sie wieder zu einer fundamentalen Frage zurück: Einmal ganz abgesehen von dem speziellen Talent der Say’lynt – weshalb all die Mühe und der Aufwand, wenn man mit demselben Geld mehr bewirken konnte, indem man es in konventionelle Waffensystem investierte? Es sei denn, es gab noch einen anderen, tiefer liegenden Grund, einen politischen Grund, der vielleicht erklärte, weshalb jemand wie Chien-Chu eingeschaltet war.


  Harmon blieb plötzlich stehen. Dies war der Augenblick der Wahrheit, der sich manchmal unmittelbar der richtigen Frage anschließt: Die Konföderation der Vernunftwesen war eben das, eine Ansammlung intelligenter Lebewesen, von denen viele überhaupt nicht die Voraussetzungen für einen Krieg mit einer Rasse wie den Hudathanern besaßen. Menschen und ähnliche Rassen würden den Großteil der eigentlichen Kämpfe bestreiten und auch den Großteil der Verluste erleiden müssen; eine Tatsache, die die Konföderation schwächen, wenn nicht gar zerreißen konnte. Und das erklärte nicht nur, weshalb es notwendig war, die Say’lynt zu einem Bündnis zu bewegen, sondern auch, weshalb die Öffentlichkeit das erfahren musste. Jetzt wusste Harmon, weshalb die Holocrew an Bord war.


  Die Biologin sah Duncan an und blickte dann über den von Menschenhand geschaffenen Abgrund. Was ihr gerade noch exzentrisch und verschwenderisch vorgekommen war, schien ihr plötzlich wichtig. Die Hudathaner hatten Valerie getötet. Jetzt würden sie dafür bezahlen. Und Harmon würde dazu ihren Beitrag leisten.
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  PLANET JERICHO, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Die Auswirkungen des Schießpulvers,

    jenes so bedeutsamen Instruments unserer

    militärischen Aktivitäten, wurden durch

    Erfahrung bekannt, und bis zur Stunde sind

    immer noch Untersuchungen im Gange, um

    diese Auswirkungen noch gründlicher zu

    erforschen.

  


  



  Carl von Clausewitz

  Über den Krieg

  Standardjahr 1832


  
    
  


  



  Obwohl er, seit er ein Maschinending geworden war, hunderte Vernunftwesen getötet und an drei planetaren Großangriffen teilgenommen hatte, hatte Rebor Raksala-Ba Angst. Ebenso übrigens wie der Großteil seiner Kameraden. Denn wenn sich auch das Regiment der Lebenden Toten in den Köpfen der Hudathaner einen beeindrucken Ruf erworben hatte, hatten sie doch bis jetzt noch nie gegen die viel gepriesenen Cyborgs der Legion kämpfen müssen. Und das stand ihnen jetzt bevor.


  Was, wenn ihre Panzerung den Offensivwaffen der Trooper IIs nicht gewachsen war? Was, wenn die Gegenseite mehr Quads ins Feld führte, als man ihnen weisgemacht hatte? Was, wenn die Menschen neue Waffen besaßen, gegen die sie keine Abwehrmittel besaßen? Diese Fragen und mehr quälten den Hudathaner, als sein Shuttle sich durch Jerichos Atmosphäre kämpfte. Und deshalb hörte er sich die aufmunternde Rede des Offiziers an, obwohl er schon vorher wusste, was er davon zu halten hatte. Aber das war ihm lieber, als auf die Stimmen in seinem Kopf zu hören. Ob der Beobachter an Bord war oder ob seine Rede schon vorher aufgezeichnet worden war, konnte er nicht feststellen.


  »Wie eine Seuche, die sich im Blutstrom ausbreitet, arbeiten sich die Menschen von einem System zum nächsten vor und verbreiten Fäulnis. Unsere Aufgabe ist es, solche Pusteln zu finden, sie aufzustechen und die Wunde im Anschluss zu kauterisieren. «


  Das Schiff wurde ruckartig hin und her gerissen, als in nächster Nähe eine Salve Boden-Luft-Raketen explodierte und eines der Landungsboote in eine Wolke metallischer Konfetti verwandelte.


  Weil Raksala-Ba nicht durch das Schott vor ihm sehen konnte und sich vor seiner eigenen Angst fürchtete, konzentrierte er sich auf die Stimme des Beobachters. Sie fuhr ohne erkennbare Änderung fort. »Sobald ihr auf dem Boden angelangt seid, werdet ihr aussteigen, in nördlicher Richtung vorrücken und die menschliche Legion angreifen. Ja, sie werden euch ihre Trooper IIs entgegenwerfen, aber die Cyborgs der Aliens werden zu Dutzenden fallen, wenn sie in Reichweite eurer überlegenen Waffen geraten. Die Quads werden größere Schwierigkeiten bereiten, aber ihr werdet es mit nicht sehr vielen von ihnen zu tun haben und am Ende den Sieg davontragen.


  Und sobald diese Aufgabe erfüllt ist, müsst ihr die regulären Truppen aufspüren und töten und euch dabei stets bewusst sein, dass die Menschen sich wie Radu vermehren und dass selbst eine Hand voll von ihnen die Sterne neu infizieren könnte.«


  Die Cyborgs erkannten ein Stichwort, wenn sie es hörten, und deshalb hallte jetzt der Schrei »Blut!« durch die Truppenbucht. Vorne, in einem Notsitz hinter dem Platz des Kopiloten, kontrollierte der Beobachter ein letztes Mal ihre Lebenszeichen, stellte fest, dass alles seinen Vorstellungen entsprach, und schloss die Augen, um die Explosionen draußen nicht zu sehen. Der Pfeil war abgeschossen und würde auf geradem Pfad sein Ziel treffen.


  



  Im Tempel der Lords hatte Stille geherrscht. Ein tiefes, anhaltendes Schweigen, das ungestört hunderttausend Jahre gewährt hatte. Das heißt, bis zu dem Augenblick, als die Menschen eingetroffen waren. Zuerst arbeiteten sie mit Bedacht, gingen, redeten, forschten, entschieden, wie sie weiter vorgehen sollten. Dann kam das Dröhnen von schwerem Gerät, das Rasseln von Bohrern und das Pfeifen von Laserschneidern.


  Aber die Ruinen hatten über die Jahrtausende hinweg vieles überlebt und waren so gewaltig, dass ihre bloße Größe mehr als ausreichend war, um sie vor den nicht immer sanften Zugriffen der Archäologen, Xeno-Biologen und Glücksritter zu schützen, die ihre Geheimnisse ergründen wollten. Bis jetzt jedenfalls, bis ein Krieg über den Planeten gekommen war.


  Der Tempel der Lords war so gewaltig, so riesig, dass die zwölf Raumjäger nur einen kleinen Teil des mit großer Sorgfalt gepflasterten Steinbodens einnahmen. Riesige Figuren, jede anders als die Übrigen, starrten auf die Maschinen herab, so wie sie früher einmal auf etwas herabgestarrt hatten, was immer noch keiner ergründet hatte. Die Angehörigen einer längst verschwundenen Religion? Vertreter anderer raumfahrender Rassen? Die Wissenschaftler stritten sich immer noch über die Statuen und darüber, was sie zu bedeuten hatten.


  Und deshalb erhoben die Wissenschaftler auch Einspruch, als Lieutenant Commander Angela Ritter ihre Jäger vom Raumhafen in die große Halle verlegte. Tatsächlich redeten sie immer noch über die Beschwerden, die sie einreichen, und die Bußgelder, die sie erheben würden, als die Kanonade aus dem Orbit begann. Einige starben in ihren brennenden Hütten, andere kamen in der Explosion um, die den Raumhafen vernichtete, und einige wenige überlebten lange genug, um die Feinheiten des Mark IV-Energiekarabiners zu erlernen.


  Plötzlich wussten auch die Wissenschaftler, was die Militärs von Anfang an gewusst hatten: die Hudathaner würden keinen Pardon geben, würden unbarmherzig vorrücken, alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte, und sich nur mit dem totalen Sieg zufrieden geben. Dass ihnen menschliches Leid völlig gleichgültig war, war eine schlichte Tatsache, ebenso wie die, dass sie nicht das geringste Interesse daran hatten, die Ruinen zu erhalten oder auf die Ökologie des Planeten Rücksicht zu nehmen. Und den Menschen blieb nichts als der Versuch, die Chancen ein wenig auszugleichen und einige von den Mistkerlen mitzunehmen.


  Eine Stimme tönte in Ritters Helm. »Delta Basis an Delta Führer … Situation Grün … wiederhole … Situation Grün.«


  Ritter sah auf ihr Headup-Display, registrierte die Bereitschaftsanzeigen und sprach in das stimmgesteuerte Mikro. »Roger, Delta Basis … wünscht uns Glück.«


  »Wofür denn?«, erkundigte sich die Stimme. »Das habt ihr doch früher auch nie gebraucht.«


  Aber die Bemerkung war reine Prahlerei, und das wussten beide Seiten. Ritter wechselte die Frequenz. »Delta Führer an Delta Staffel … Zustand Grün … fahrt sie hoch. Und denkt daran … haltet euch an euren Flügelmann, spart mit eurer Munition und bleibt in der Atmosphäre. Selbst das kleinste Schiff im Orbit kann euch bei lebendigem Leib auffressen.«


  Ein ganzer Chor von »Rogers« kam zurück, und Ritter bemühte sich, die Tatsache zu ignorieren, dass all die Stimmen, die sie jetzt hörte, verstummt sein würden, ehe die Sonne unterging.


  Kompressoren heulten, Schubaggregate sprangen an, und Donner hallte von den uralten Mauern wider. Hunderte grüner Flocker, die sich zwischen den Ruinen ihre Nester gebaut hatten, schossen hinaus, um dem Lärm zu entkommen, flogen nach Osten, wo früher einmal ein schüsselförmiges Reservoir gewesen war, das heute als gigantisches Vogelbad diente. Andere Lebewesen, die auf die unerwartete Störung reagierten, rannten, sprangen und schlängelten sich nach draußen.


  Aber es gab keine Sicherheit, als der Tod vom Himmel regnete und Ritter ihre Maschine in die Höhe zog, weg von den antiken Mauern. Sie verweilte einen Augenblick lang im Schwebeflug, eingehüllt von beiderseits aufwallenden Staubwolken, und vergewisserte sich, dass die Reste ihres winzigen Kommandos alle da waren. Dann nahm sich Ritter, kampfbereit wie sie das nie mehr in höherem Maße sein würde, einen Augenblick Zeit, sich zu bekreuzigen, und schickte dann den entsprechenden Befehl in das Fly-by-Wire-Lenksystem der Maschine. Massiver Andruck presste die Pilotin in ihren Sitz, als der Raumjäger zwischen den von Lianen überwucherten Säulen hervorschoss und in den bereits vom Feind beherrschten Himmel jagte.


  



  Der Flachbau hätte ein in den Hügel hineingebautes Wohngebäude sein können, das die Abendbrise auffangen und so die Räume im Inneren kühlen konnte. Aber um die alten Mauern wucherte üppiges Buschwerk, sodass man die Konturen des Gebäudes kaum vom umgebenden Dschungel unterscheiden konnte. Mit ihren massiven Steinwällen, einer guten Rückzugslinie und dem sich nach rechts und links erstreckenden Hügelkamm gab die Villa, falls man sie als solche bezeichnen konnte, eine ausgezeichnete Feuerstellung und einen guten Standort für die Kommandozentrale der Kompanie ab.


  Eigentlich hätte First Lieutenant Connie Chrobuck einen Zug führen und ihre Befehle von einem erfahreneren Offizier entgegennehmen sollen, aber auf Jericho gab es wenig erfahrene Infanterieoffiziere, und das hatte zur Folge, dass sie eine ganze Kompanie führte, die zur Hälfte aus Legionären bestand, während der Rest aus Biologen, Archäologen, Geologen, Technikern und allem möglichen Gesindel aus dem Hafen zusammengewürfelt war, alles Leute, die lieber kämpften, als einfach dazusitzen und abzuwarten, was ihnen das Schicksal brachte.


  Interessanterweise hatte sich gerade die letztgenannte Kategorie als am nützlichsten erwiesen. Sie waren recht gut mit Waffen vertraut, Kenntnisse, die sie sich im Dienst der Legion erworben hatten. Obwohl Chrobuck nicht genau wusste, wie viele Deserteure sie unter ihrem Kommando hatte, nahm sie doch an, dass es eine ganze Anzahl waren, und machte sich diesen Umstand voll zu Nutze.


  Sie lag gerade auf dem Dach und suchte den Dschungel mit dem Fernglas ab, als ein blondlockiger Lagerarbeiter namens Louie sich neben ihr auf den Boden plumpsen ließ. Er trug eine mit allem möglichen Gerät behängte Weste, Cargohosen und Dschungelstiefel und war mit einer Energiepistole und einem Sturmgewehr bewaffnet. Sein formloses Gehabe war typisch für die Zivilisten in ihrer Kompanie. »Hey, Lieutenant … ich hab getan, was Sie mir aufgetragen haben. Jeder Geek, der stromaufwärts kommt, wird eine unangenehme Überraschung erleben. «


  Chrobuck nickte. Sie trug ein grünes Barett auf dem kurz gestutzten Haar und sah ihn jetzt aus großen, grauen Augen an. Der goldene Ohrring, den sie im linken Ohr trug, verlieh ihr ein piratenhaftes Aussehen. »Gute Arbeit, Louie. Und jetzt nicht vergessen, der Trooper II soll die schweren Gewichte stemmen, Sie und Ihre Gruppe schützen seine Flanken und schießen Sperrfeuer.«


  Louie grinste. »Yeah, yeah, yeah. Keine Sorge, Honey, wir passen schon auf unseren Blechkameraden auf. Und wenn das hier vorbei ist, trinken wir beide zusammen ein Bier. Was meinen Sie?«


  Chrobuck überlegte, ob sie es bei einem vernichtenden Blick belassen oder dem Mann erklären sollte, dass sie nicht mit Idioten ausging, aber was hätte das gebracht? Louie würde schließlich bald tot sein. »Aber klar, Louie, Sie halten die Stellung, und ich bezahle das Bier.«


  Louie grinste, hob siegessicher beide Daumen und verdrückte sich. Das Geschick, mit dem er sich dicht am Boden hielt und seine Waffe trug, verriet seine militärische Ausbildung. Ein ehemaliger Marine? Legionär? Das würde sie nie erfahren. Chrobuck blickte nach oben, sah keine Anzeichen des schlechten Wetters, das der Met-Offizier ihr versprochen hatte, und stieß eine Verwünschung aus, als sie die Kondensstreifen entdeckte, die quer über den Himmel rasten.


  



  Raksala-Ba war froh, dass er kein Gesicht aus Fleisch und Blut mehr hatte, das seine Angst verraten würde. Er stemmte sich gegen das infernalische Schaukeln des Bootes und gab sich alle Mühe, entspannt zu wirken. Die anderen taten es ihm gleich. Jetzt ließ sich der Pilot über die Kommandofrequenz vernehmen. »Festhalten … wir gehen jetzt rein.«


  Das Sturmboot hatte sechzig Prozent seiner Steuerflächen verloren und dazu eines seiner beiden Antriebsaggregate, und deshalb war das, was jetzt passierte, eher ein kontrollierter Absturz als eine normale Landung. Das Schiff traf mitten in einer Lichtung auf, prallte gleich wieder hoch, wie ein flach über eine Wasserfläche geworfener Stein, und krachte in den Dschungel. Die Hälfte der Cyborgs wurde zerdrückt, als das Schiff gegen die von Lianen überwucherten Mauern eines Gebäudes prallte, aber der Rest überlebte.


  Raksala-Ba gehörte zu den Glücklichen. Er löste die Gurtkonstruktion, die ihn geschützt hatte, stieg durch einen breiten Riss in der Rumpfwand ins Freie und sah sich um. Das Wrack lag hinter ihm, ein uraltes, von Lianen überwuchertes Gebäude zur Rechten, vor ihm stieg ein Hügelkamm an und zu seiner Linken plätscherte ein Bach. Kugeln prasselten gegen seinen Panzer.


  Jetzt war keine Zeit nachzudenken oder strategische Überlegungen anzustellen. Monate der Ausbildung begannen zu wirken. Der Hudathaner verfolgte den auf ihn gerichteten Beschuss zu seinem Herkunftsort, wählte Sprengmunition und feuerte. Eine Explosion blühte an dem Kamm über ihm auf. Er verspürte einen schwachen Orgasmus und genoss immer noch seinen Nachhall, als das Lustgefühl verschwand.


  Der Trooper II namens Quanto hatte unter dem berühmten Colonel Pierre Legaux auf Algeron gekämpft, hatte im ersten Krieg den Hudathanern mächtig zugesetzt und schon mehr Legionärstricks vergessen, als die Neuen wohl je lernen würden. Dazu gehörte auch die Fähigkeit, seine Wärmeausstrahlung unter der Wasseroberfläche zu verbergen, um dann plötzlich in die Höhe zu schießen und den Feind zu überraschen. Und die Überraschung gelang ihm, als er wie ein Racheengel aus dem schnell dahinfließenden Fluss emporschoss und aus beiden Schulterwerfern feuerte, was das Zeug hergab, während noch das Wasser über seinen dschungelgrünen Tarnanstrich strömte. Ein Boden-Boden-Geschoss fand das noch warme Wrack und explodierte. Das andere traf den Borg an Raksala-Bas rechter Seite und riss ihn in Stücke. Obwohl hudathanische Panzerung Kugeln vom Kaliber .50 aufhalten konnte, war sie nicht gegen Treffer von Panzerfäusten gefeit.


  Raksala-Ba spürte, wie ein Stück Schrapnell klirrend von seiner Schulter abprallte, schwenkte nach rechts und feuerte. Die Minirakete zerriss Quanto. Ein Trooper II war tot. Raksala-Ba spürte, wie ein gewaltiger Orgasmus durch seine nicht existenten Genitalien flutete, und schickte sich an, den Abhang vor ihm hinaufzusteigen. Die Angst, die ihn zuletzt gepeinigt hatte, war für den Augenblick verflogen.


  



  Ritter und ihre Staffel trafen rechtzeitig in 15 000 Fuß Höhe ein, um durch die zweite Welle der hudathanischen Sturmboote zu fliegen. Zuerst war es ein Kinderspiel: manövrieren, bis ein Schiff in ihrem Visier auftauchte, und es dann wegblasen. Wenigstens fünfzehn feindliche Schiffe wurden in den drei kurzen Minuten vernichtet, die die hudathanischen Raumjäger brauchten, bis sie reagierten. Sie kamen aus der Sonne und zerstörten beim ersten Anflug zwei der Verteidiger. Ritter biss sich auf die Lippen, als der stets vergnügte Roo in einem feurigen Ball verschwand und »Nags« Naglie gegen eine vom Dschungel bedeckte Hügelkuppe prallte.


  Jetzt wurde der Kampf schnell und wütend. Ritter erledigte einen Feind, sah den freien Himmel vor sich und wies ihre Maschine an, höher zu steigen. Die Funkdisziplin war beim Teufel, aber jetzt war es zu spät, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Pass auf, hinter dir, Logan … verdammt, das war knapp.«


  »Mayday, Mayday, komme runter …«


  »Komm nur, du Geek … komm schön zu Mama.«


  »Hey, Bones, hast du das gesehen? Ich …«


  »Die sind hinter mir! Schafft sie weg! Schafft sie weg!«


  »Nach links abschwenken, Snakeyes … ich habe sie.«


  Ein Summen ertönte, und auf Ritters Display erschien ein Ziel. Die Parameter passten zu nichts, was in ihrem Computer gespeichert war, also ließ sie sie noch einmal durchlaufen. Nichts veränderte sich. Was auch immer die Hudathaner da heruntergeschickt hatten, war groß, echt groß und kam auf sie zu. Also ein strategisches Ziel, etwas, wofür es sich lohnte zu sterben. Die Staffelkommandantin blickte auf die Stelle, wo ihr Flügelmann sein sollte, und sah, dass er da war. Er hieß Kisley, war aber besser unter seinem Spitznamen »Kisser« bekannt, da er dazu neigte, alles zu küssen, was Lippen hatte, besonders dann, wenn er betrunken war. »Hey, Kisser, siehst du das, was ich da sehe?«


  »Roger, Delta Führer. Das Ding ist groß, das Ding ist fett, und es gehört uns.«


  »Exactamundo … greifen wir an!«


  Pfeilkommandeur Indu Korma-Sa starrte mit einem Gefühl völligen Lostgelöstseins in den Holotank. Die Tatsache, dass zwei Jäger aufgetaucht waren und sich jetzt anschickten, sein ziemlich schwerfälliges Support-Schiff anzugreifen, störte ihn überhaupt nicht. Im Gegensatz zu fast allen seiner Kameraden hatte sich Korma-Sa nämlich die Mühe gemacht, eine Menge der Datenwürfel zu lesen, die den Hudathanern im ersten Krieg in die Hände gefallen waren, und darin etwas entdeckt, was sich Das Buch der fünf Ringe nannte, von einem Menschen namens Miyamoto Musashi. Nicht von einem beliebigen Menschen, sondern einem Krieger, der im persönlichen Kampf mehr als sechzig Samurai getötet hatte, ehe er sich in eine Höhle zurückgezogen und sein Buch geschrieben hatte. Ein Buch, das Korma-Sa auswendig kannte. Und die Situation, in der er sich jetzt befand, ließ ihn an ein geeignetes Zitat denken.


  »Um das Tao der Strategie als Krieger zu erreichen, musst du andere Kriegskünste in ihrer Fülle studieren und darfst nicht einmal einen winzigen Schritt vom Weg des Kriegers abweichen. Wenn dein Geist Ruhe gefunden hat, musst du Tag für Tag und Stunde für Stunde üben. Poliere den doppelten Geist von Herz und Bewusstsein und schärfe den doppelten Blick, Wahrnehmung und Sicht. Und wenn dein Geist nicht mehr umwölkt ist, wenn die Wolken der Verwirrung sich auflösen, hast du die wahre Leere.«


  Korma-Sa blickte in die wahre Leere, sah, was getan werden musste, und erteilte die notwendigen Befehle. »Lass den Feind nahe herankommen und benutze das kurze Schwert, um sie zu vernichten.«


  Seit langem an die fast allegorischen Befehle seines Vorgesetzten gewöhnt, signalisierte der Waffenoffizier bereitwillige Zustimmung, wartete, während die Jäger näher kamen, und machte die Kurzstreckenwaffen bereit.


  Ritter und Kisley rechneten damit, jeden Augenblick zu sterben, und feuerten ihre sämtlichen Fernwaffen in der Hoffnung auf einen Glückstreffer ab. Sie explodierten, ohne Schaden anzurichten, an den Schutzschilden des Versorgungsschiffs. Beide Piloten warteten auf die unvermeidliche Reaktion und waren überrascht, als die nicht eintrat.


  So ermutigt, schalteten sie ihre Nahbereichswaffen scharf und schossen auf den Gegner zu, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Sie waren nur dreißig Kilometer entfernt, als das Schiff der Aliens das Feuer eröffnete. Kisley starb sofort, Ritter wurde getroffen, flog aber weiter. Hudathanische Computer peilten sie an, aber die Staffelchefin war gut und schaffte es, weitere 10,7 Sekunden am Leben zu bleiben. Sie sah den Torpedo nicht, der ihre Maschine traf, spürte auch die Explosion nicht, die ihr Leben dahinraffte. Korma-Sa ehrte ihren Mut, löschte die Episode aus seinem Bewusstsein und trat erneut in die Leere ein.


  



  Chrobuck sah durch ihr Fernglas Quanto sterben, schickte ein Signal zu einer tieffliegenden Drohne und sandte das Video in die Brigadezentrale. »Zulu Vier an Bravo Eins.«


  Die erste Stimme, die sie hörte, war die von Colonel Wesley Worthington selbst, dem Oberkommandeur der Bodenstreitkräfte auf Jericho. »Hier Bravo Eins … kommen.«


  »Sende Video auf Freq Vier. Wir sind in Kontakt mit Militärandroiden oder feindlichen Cyborgs. Sie essen Munition vom Kaliber .50 zu Mittag, mögen aber keine Panzerfäuste. Mir ist ein T-Zwei ausgefallen, Entschuldigung, zwei T-Zweis, und es geht schnell zu Ende. Ende.«


  Ein Augenblick des Schweigens folgte, in dem Chrobuck ihren vier verbliebenen Trooper IIs dabei zusah, wie sie ohne sichtbare Wirkung ihre Laserkanonen abfeuerten. Was auch immer die Angreifer sein mochten, sie waren von den Energiestrahlen nicht beeindruckt, jagten ihrerseits eine Salve Miniraketen hinaus und halbierten ihre noch verbliebenen kybernetischen Streitkräfte. Sie brauchte das Worthington nicht zu sagen, weil er den Schusswechsel aus erster Hand miterlebt hatte. Für ihn würde das bloß eine weitere schlechte Nachricht an einem Tag sein, der sonst nichts zu bieten hatte. Worthington hatte die wenigen Truppen, die ihm zur Verfügung standen, rings um das Gelände eingesetzt, das die Archäologen das »Tal der Tempel« nannten, in dem es einen Raumhafen der Klasse III, ein paar ganz gut befestigte SAM-Werfer und den unterirdischen Kommandostand des Colonels gab.


  »Bravo Eins an Zulu Vier. Gehen Sie für den Augenblick von Cyborgs aus. Ziehen Sie sich zurück, aber lassen Sie sie zahlen. Hilfe ist unterwegs. Bravo Eins Ende.«


  Chrobuck schnitt eine Grimasse. »Sie zahlen lassen?« Womit? Aber Befehl ist Befehl, und sie wusste, dass Worthington keine große Wahl hatte. Sie wies die überlebenden Cyborgs an, sich zu einem Punkt im Gelände zurückzuziehen, wo in aller Eile ausgebildete Zivilhelfer sie neu munitionieren konnten, forderte Artilleriefeuer für das Gelände zwischen ihnen und der Landezone des Feindes an und bestellte den Nachschubsergeant der Kompanie zu sich. Sie hieß Horowitz und war gebaut wie ein Truck. Sie hielt nicht viel von dem Lieutenant und ließ sich das auch anmerken, als sie jetzt über das Dach robbte. »Also, Lieutenant … was gibt’s?« Horowitz musste schreien, um sich in dem dröhnenden Artilleriefeuer, den stetigen Explosionen einen Kilometer vor ihnen und dem Knattern der Maschinengewehre Gehör zu verschaffen.


  Chrobuck überging den mangelnden Respekt, den der Sergeant an den Tag legte, und kam gleich zur Sache. »Wie viele Panzerfäuste haben wir?«


  Horowitz wusste das aufs Stück genau, tat aber so, als müsse sie sich auf ihrem Armbandcomp vergewissern. Und da sie stets gerne eine Reserve hatte, zog sie zehn Prozent ab. »Ich habe gestern zwölf Stück ausgegeben und habe noch dreiundvierzig auf Lager. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass wir so viele brauchen würden.«


  Chrobuck nickte. »Na schön, hier hat sich einiges geändert. Ein paar Professoren sollen die Dinger nach vorne bringen. Aber sie werden nur an uniformiertes Personal ausgegeben. Wir können uns nicht leisten, sie an Bäume zu verschwenden.«


  Horowitz starrte sie ausdruckslos an. »Ja, Ma’am.«


  »Und noch etwas, Horowitz …«


  »Ma’am?«


  »Die Eierköpfe sollen auch die restlichen Panzerfäuste bringen. Hat wenig Sinn, sie zu sparen.«


  Horowitz war das peinlich, und sie gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie sah der jungen Offizierin in die Augen, entdeckte dort deren Entschlossenheit und nickte langsam. »Ja, Ma’am. Camerone.«


  Chrobuck nickte. »Stimmt, Sergeant … Camerone.«


  Der Sergeant schlängelte sich in den Dschungel zurück, während Chrobuck fortfuhr, das feindliche Vorrücken zu beobachten. Der Artillerieeinsatz endete, und mit Ausnahme sporadischen MG Feuers unten im Dschungel legte sich Schweigen über die Ruinen. Die Artillerie hatte eine halbmondförmige Schneise der Vernichtung in den Dschungel gelegt, und Chrobuck sah eine Anzahl hudathanischer Opfer. Das einzige Problem war, dass sie für jeden feindlichen Toten wenigstens zwei eigene sehen konnte.


  Sie setzte das Fernglas ab und tat dies gerade rechtzeitig, um aus dem Augenwinkel etwas zu bemerken. Es war ein Spionauge, eines von tausenden, die die Hudathaner abgesetzt hatten; das Ding wurde von einem winzigen Anigrav-Generator in Schwebe gehalten. Ein Legionär sah den Apparat, putzte ihn mit seinem Energiekarabiner weg und fuhr dann fort, Minen zu legen.


  Dann endete die kurze Verschnaufpause, als aus dem Süden eine Staffel hudathanischer Jagdbomber auftauchte und dircht über den Wipfeln der Bäume hereinfegte. Raketen jagten aus ihren Tragflächen und steuerten die Artilleriestellungen hinter ihnen an. Die antworteten mit motorgetriebenen Gatling-Kanonen, Raketenabwehrgeschossen und einem vollen Spektrum elektronischer Gegenmaßnahmen. Der Großteil der feindlichen Projektile wurde zerstört oder abgelenkt, aber ein paar kamen durch. Sie zerstörten drei großkalibrige Geschütze, ein Munitionslager und den zur Unterstützung von Chrobucks Kompanie angeforderten Quad. Dreiundzwanzig Bios wurden getötet. Die Explosionen erschütterten Chrobucks Kommandoposten und jagten Stichflammen in den Himmel.


  Und die feindlichen Maschinen kamen immer noch, warfen Lametta ab und flogen Ausweichmanöver, um sich vor Boden-Luft-Raketen zu schützen. Chrobuck sah Bomben aus ihren Tragflächengestellen fallen, sah, wie eine Reihe von Explosionen auf sie zumarschierte. Ganze Bäume, Steinblöcke und gelegentlich eine Leiche wurden in die Luft geschleudert. Erst als sie es an der Vorderkante der Tragflächen blitzen sah und spürte, dass ihr Steinsplitter ins Gesicht geschleudert wurden, wurde ihr bewusst, wie wenig geschützt sie war. Sie rappelte sich hoch und hatte die Hälfte der Strecke zum Dschungel zurückgelegt, als die Flugzeugreihe über ihr hinwegbrauste. Die Angreifer flogen so tief, dass Chrobuck die von ihnen verdrängte Luft spüren und die Kennzeichen an der Unterseite ihrer Tragflächen erkennen konnte.


  Intensives Feuer aus Handfeuerwaffen und ein Kugelhagel aus den zwei verbliebenen Gatling-Kanonen bildeten einen Bleivorhang. Zwei SAMs jagten in den Himmel, hatten nicht genug Zeit, sich scharf zu schalten, und schossen im Zickzack der Sonne entgegen. Eines der Flugzeuge geriet ins Trudeln, als es vom Abwehrfeuer erfasst wurde, kippte über die linke Tragfläche ab und krachte in einen antiken Tempel. Chrobuck hörte eine Folge von Sekundärexplosionen, als der kühle Dschungel sie umfing. Sie versuchte den Kontakt mit ihren Zugführern wiederherzustellen.


  Was sie zu hören bekam, war nicht sehr ermutigend. Staff Sergeant Nibo, der den ersten Zug leitete und dazu ein Mischmasch aus Legionären, Schreibtischtätern und Gesindel aus dem Hafen, hatte sich mit Master Sergeant Fhad zusammengeschlossen, der den dritten Zug führte, der aus den verbliebenen Trooper IIs, einigen Archäologen und zwei Gruppen des 2nd REP bestand. Beide Züge setzten sich jetzt gemeinsam ab. Louies Falle hatte einen der hudathanischen Cyborgs erledigt, und ein paar gut gezielte Panzerfäuste hatten zwei weitere zerstört, aber der Rest rückte weiter vor.


  Chrobuck gab sich Mühe, Nibo und Fhad Mut zu machen, und vergewisserte sich, dass der zweite und vierte Zug am Hügelkamm in Stellung waren und Sperrfeuer schossen. Sobald der Erste und Dritte die Verteidigungslinie passiert hatten, beabsichtigte Chrobuck, Mörserfeuer auf den Abhang vor ihr anzufordern, mit den Überresten des Dritten und Vierten den Verteidigungsgürtel zu verstärken und den Kamm zu halten, so lange sie konnte. Sie wusste, dass das auf lange Sicht keinen großen Unterschied machen würde, aber Worthington verließ sich darauf, dass sie seine rechte Flanke hielt, und jeder getötete Hudathaner war einer weniger, mit dem die Konföderation sich später auseinander setzen musste.


  



  Seit Tornu-Ka getötet worden war, rückte Raksala-Ba vorsichtiger vor. Bei derart hinterhältigen Fallen lag der eigentliche Wert nicht im Ausmaß der dem Feind zugefügten Verluste, sondern in der Angst, die sie erzeugten, und darin, wie sehr diese Angst das Handeln des Feindes beeinträchtigte. Und wenn auch Raksala-Ba nicht für die anderen Cyborgs sprechen konnte, wusste er doch, dass die Explosion sein Handeln beeinträchtigt und ihn zu mehr Aufmerksamkeit auf seine Umgebung veranlasst hatte. Die Spionaugen waren nützlich, sie schwebten vor ihnen und übermittelten Videos von allem, was sie sahen, und deshalb wussten die Cyborgs, was sie erwartete.


  Die Menschen hatten die wenig beneidenswerte Aufgabe, ein Rückzugsgefecht zu kämpfen und dabei einen steilen Hang zu erklimmen. Der Dschungel und die Ruinen lieferten dem Feind ausgezeichnete Deckung, die es ihnen erlaubte, hie und da innezuhalten und auf die stetig vorrückenden Cyborgs zu feuern.


  Reguläre Truppen wären schon lange erheblich dezimiert gewesen, aber die Panzerfäuste der Menschen waren auf kurze Distanz nur von beschränktem Nutzen und konnten in dem dichten Blattwerk kaum eingesetzt werden. Also rückten die Cyborgs stetig vor, und ihre automatischen Waffen trugen den Tod den Abhang hinauf, während ihre Energiekanonen durch den Dschungel tasteten und zahllose qualmende Feuer erzeugten.


  Unterdessen betete Raksala-Ba um einen Luftschlag, um eine weitere vernichtende Artillerieattacke zu verhindern. Aber die Flugzeuge waren anderswo beschäftigt, und in dem Augenblick, in dem die letzten Menschen die Kammlinie erreicht hatten und dort in aller Eile ausgehobene Schützenlöcher bezogen hatten, fielen die ersten Mörsergranaten.


  Die Erde zitterte, als 120-Millimeter-Mörsergranaten an der Hügelflanke detonierten, während weiter unten 105-Millimeter-Artilleriegeschosse einschlugen. Fontänen aus Erde und Blattwerk schossen zum Himmel, ein Cyborg schrie auf, und der Angriff kam ins Stocken.


  Raksala-Ba und seine Kameraden nutzten jede ihnen zur Verfügung stehende Deckung und hatten nur wenige Wahlmöglichkeiten: Sie konnten hier bleiben und warten, bis der Angriff endete, in Anbetracht des heftigen Beschusses eine fast unerträgliche Alternative; sie konnten sich zurückziehen und mussten dann mit der Möglichkeit der Exekution seitens der Beobachter rechnen; oder sie konnten angreifen, die menschlichen Stellungen überrennen und die Mörser und die Artillerie zum Schweigen bringen. Sie entschieden sich für den Angriff. Dolchkommandeur Wala Prolla-Ka brüllte »Blut!«, und jeder Cyborg, dessen Sendegerät nicht ausgefallen war, antwortete mit »Blut! Blut! Blut!« Raksala-Ba richtete sich auf, biss die nicht existierenden Zähne zusammen und begann den Angriff den Hügel hinauf.


  



  »Sie kommen!« Das hatte einer der Zivilisten gerufen, es kam über Freq vier. Chrobuck ignorierte den Bruch der Funkdisziplin und schaltete auf Kommandofrequenz. »Munition sparen! Handgranaten bereit machen. Erst werfen, wenn ich es befehle. «


  Einige der Menschen hatten Handgranaten, und ein paar hatten selbst gemachte Bomben, die Louie und einem Sprengexperten vom 2nd REP zu verdanken waren. In Hinblick auf die wirksame Panzerung der Hudathaner nahm Chrobuck an, dass das die einzigen Nahkampfwaffen waren, die auf die vorrückenden Cyborgs Eindruck machen würden. Das Problem war nur, den richtigen Augenblick für ihren Einsatz zu erkennen.


  Sie erhob sich, zwang sich, den rings um sie tobenden Tod zu ignorieren, und blickte auf den zerwühlten Dschungel hinunter. Schatten bewegten sich hier und dort, als die Hudathaner sich den Hügel hinaufkämpften. Sie rückten näher, ebenso wie der passende Augenblick. »Okay … abwarten … abwarten … abwarten … Waffen scharf machen … noch nicht … noch nicht … noch nicht … werfen!«


  Eine der selbst gemachten Bomben zündete in der Hand einer Dockarbeiterin und tötete sie und zwei Legionäre. Aber der Rest flog im weiten Bogen nach unten, und die meisten explodierten. Die Gewalt so vieler Explosionen und der darauf folgende Splitterhagel töteten eine Anzahl Hudathaner, aber die Übrigen, darunter auch Raksala-Ba, kletterten weiter.


  Sein Bewusstsein hatte sich an einen sicheren Ort begeben und war sich nur zum Teil der durch Fernzündung ausgelösten Minen bewusst, die detonierten, kurz bevor er die Kammlinie erreichte, und ebenso wenig der Tatsache, dass der Befehlshaber der Menschen einen Artillerieschlag auf die Kammlinie selbst angefordert hatte, der noch mehr seiner Kameraden und etwa die gleiche Zahl an Verteidigern hinraffte. Er wusste nur, dass er den Sturmangriff überlebt und den höchsten Punkt des Hügels erreicht hatte und dass er jetzt durch die feindlichen Bios watete, als wären sie überhaupt nicht da. Ein Orgasmus nach dem anderen putschte sein Nervensystem auf, als er tötete und tötete und tötete. Blut! Blut! Blut! Das war alles, worauf es ankam.


  



  Chrobuck kämpfte sich durch dichte, fast erstickende Dunkelheit in die Höhe. Ihre Lider schienen tonnenschwer und ließen sich nur mit Mühe öffnen. Ein stumpfer, pochender Schmerz pulste durch ihren Schädel. Sie versuchte sich aufzusetzen. Eine Hand drückte sie herunter. Ein Gesicht schob sich zwischen sie und die Lampe an der Decke. Es gehörte keinem anderen als Colonel Wesley Worthington. »Dann sind Sie also doch nicht tot. Versucht haben Sie es ja weiß Gott.«


  Chrobuck runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich an den Angriff der Hudathaner, die explodierenden Bomben und die explodierenden Minen. Anschließend wurde ihre Erinnerung etwas wirr, aber sie erinnerte sich an einen Cyborg, der den Hügel heraufgeklettert kam, erinnerte sich, dass sie ihre Pistole auf ihn abfeuerte, in dem vergeblichen Versuch, die Vid-Cams des Cyborgs zu treffen, und wie dann sein keilförmiger Kopf zu ihr herübergeblickt hatte. Der Rest war Dunkelheit. »Ja, Sir, ich meine nein, Sir. Tut mir Leid, dass ich den Kamm nicht halten konnte.«


  Worthington schüttelte grimmig den Kopf. »Sie haben getan, was Sie konnten, Lieutenant. Und mehr als das. Zum Beispiel, indem Sie einen Artillerieschlag auf die eigene Stellung angefordert haben.«


  Chrobuck dachte an all die Leute, die gestorben waren, und spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rann. Sie wollte nicht, dass der Colonel das sah, und wischte sie weg. Er nickte verständnisvoll. »Ich würde auch weinen, wenn ich Zeit dazu hätte. Und jetzt hören Sie mir zu, Lieutenant, weil ich nämlich Ihre Hilfe brauche, und zwar dringend. Ich habe die Navy gebeten, ein Scout-Schiff bereitzuhalten. Es ist aufgetankt, munitioniert und startbereit. Ich brauche einen Offizier, der an Bord dieses Schiffes geht und alles, was wir hier erfahren haben, einschließlich der Informationen über die Cyborgs General St. James auf Algeron mitteilt. Und Sie habe ich dafür ausgewählt.«


  Chrobuck begriff, was Worthington gerade gesagt hatte, und schaffte es, sich aufzusetzen. Ein pochender Schmerz im Kopf ließ sie sofort zusammenzucken. »Bei allem Respekt, Sir, aber darauf ist geschissen. Geben Sie mir eine Kompanie, einen Zug oder eine Gruppe. Ich habe zu arbeiten.«


  Worthington lächelte bedrückt. »Nein, mein Kind. Das werden Sie nicht tun. Grüßen Sie St. James von mir und sagen Sie ihm, ich werde ihn in der Hölle erwarten. Der Himmel weiß, dass er mich da oft genug durchgejagt hat.«


  Chrobucks Gesicht verfinsterte sich, sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schaffte es aber nicht. Der Colonel nickte einem Sanitäter zu, eine Nadel stach in ihren Arm und die Dunkelheit hüllte sie wieder ein.


  



  Wie das bei den meisten Langstreckenaufklärern der Fall war, machten die starken Antriebsaggregate und ein Hyperdrive, dessen sich ein Zerstörer nicht hätte zu schämen brauchen, etwa fünfundsiebzig Prozent der Masse des LRS-2362 aus. Der Rest der Nutzlast bestand aus einer Fülle hochkarätiger Sensoren und automatischer Waffensysteme, sodass für das Lebenserhaltungssystem und die zweiköpfige Crew kaum Platz blieb. Lieutenant Bruce Jensen ging vor seinem Schiff auf und ab, zog an der nicht angezündeten Zigarre, die in seinem Mundwinkel hing, und stieß eine Verwünschung nach der anderen über den dreimal verfluchten Hurensohn aus, der ihn am Boden festgehalten hatte, während die Hudathaner sich die Lufthoheit erkämpften. Blöd war das, verdammt blöd, ganz besonders, wenn die wollten, dass ihre Meldungen durchkamen.


  Jensen trug eine rote Baseballmütze, eine olivfarbene Fliegerkombination und ein Schulterhalfter. Er hatte braune Augen, eine gerade Nase und einen drei Tage alten schwarzen Stoppelbart. Jetzt kamen zwei Sanitäter aus der Luftschleuse des Schiffes. Der Größere der beiden deutete mit dem Daumen hinter sich. »Jetzt ist sie angeschnallt, Sir. Sollte in zwei Stunden zu sich kommen. Wechseln Sie ihre Verbände zweimal täglich.«


  Jensen nickte. Ihm wollte niemand einfallen, von dem er sich verabschieden sollte, und so betrat er die Schleuse. Nach einer Viertelstunde hatte er den Systemcheck beendet, die Aggregate hochgefahren und seine Bereitschaft gemeldet.


  Hundertfünfzig Kilometer entfernt starteten sechs sorgfältig zurückgehaltene Boden-Orbit-Raketen, krallten sich an ihren jeweiligen Zielen fest und jagten im Zickzack in den Weltraum hinaus. Die sechs Raketen stellten für die hudathanischen Schiffe keine echte Gefahr da, aber der Angriff lenkte sie ab. Und in dem Augenblick startete die LRS-236 und schoss davon. Jensen brauchte weniger als eine schweißtreibende Stunde dazu, Jericho hinter sich zu lassen, den Hyperraumsprung einzuleiten und seinen Verfolgern zu entkommen. Und in diesem Augenblick zündete er sich die Zigarre an, stellte fest, dass sein Passagier recht hübsch war, und entschied für sich, dass es schlimmere Einsätze gab.


  



  Die Hudathaner brauchten dreiundzwanzig Tage, um sämtlichen Widerstand zu ersticken, die letzten Menschen aufzuspüren und sie zu töten. Insgesamt waren 12 643 Menschen getötet worden, aber auch 4281 Hudathaner. Eine Woche später las Sektormarschall Poseen-Ka den Abschlussbericht über die Schlacht, blickte zu seinem Adjutanten auf und machte eine Geste, die tiefe Bedrückung anzeigte. »Wenn das der Preis des Sieges ist … dann übersteigt der Preis für die Niederlage unsere Zahlungsfähigkeit.«
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    Wenn der zweite Krieg etwas bewiesen

    hat, dann, dass es Krieger jeder Gestalt und

    jeder Größe gibt, und dass sie einzig und

    allein die Bereitschaft gemeinsam haben, alles

    für das größere Ganze zu riskieren.

  


  



  Scharfgeist Wortschreiber

  Worte über den Krieg

  Standardjahr 2859


  
    
  


  



  Dass ASX41 ein schöner Planet war, stand außer Zweifel. Der scheinbar endlose kobaltblaue Himmel wölbte sich über einem Ozean gleichen Blaus. Licht glitzerte auf den Wellen, wenn der Wind sie vor sich hertrieb und sie einander über den die ganze Welt umspannenden Ozean jagten. Der Planet war so schön, so liebenswürdig und freundlich, dass man meinen könnte, die Luft würde den Shuttle willkommen heißen, ihn ohne den leisesten Ruck durch die Atmosphäre herabsinken lassen und ihm dann die Freiheit geben, nach Belieben herumzustreifen.


  Eine wirre Fülle von Empfindungen forderte Dr. Harmons Aufmerksamkeit, während der Ozean unter ihr dahinzog. Sie verspürte Erleichterung darüber, eine Weile der Nooni zu entkommen, aber eine bange Vorahnung bezüglich der Say’lynt und Trauer über Valeries Tod. Fähnrich Hajin, gesprächig wie immer, saß am Steuer des Shuttles und trug keine solche Last. Die Verwandlung vom rangniedrigsten Offizier an Bord der Nooni zum kommandieren Offizier des Shuttles machte ihn glücklich. »Captain! Schauen Sie! Das Wrack des hudathanischen Zerstörers!«


  Harmon sah hin, und da stachen tatsächlich die unverkennbaren Umrisse eines hudathanischen Raumschiffs aus der schwachen Dünung, die seinen rostigen Rumpf umspülte.


  Das war natürlich nicht das erste Mal, dass sie das Wrack gesehen hatte, aber bislang kannte sie nur Videoaufzeichnungen, und die Wirklichkeit war wesentlich beeindruckender. Dieses Wrack und ein paar einsame Gräber auf einer nahe gelegenen Insel waren die einzigen Spuren eines Krieges, der viele Planeten völlig verwüstet zurückgelassen hatte.


  In den letzten Tagen des langen, blutigen Konflikts war die Imperiale Marine, wie sie damals hieß, in das System eingedrungen, hatte drei hudathanische Kriegsschiffe vorgefunden, die dort Wache hielten, und sie angegriffen. Keines war zur Kapitulation bereit gewesen, und dieses hier hatte den Fehler gemacht, die oberen Bereiche der Planetenatmosphäre zu passieren, wo das Gruppenbewusstsein der Say’lynt, die man unter dem Namen Floß Eins, Zwei und Drei kannte, die Kontrolle über die höheren Denkprozesse der Besatzung übernommen und den Zerstörer zum Absturz gebracht hatte.


  Harmon hatte die Say’lynt studiert – oder jedenfalls das, was man über sie wusste –, und deshalb wusste sie auch, wie wichtig die Ökologie ihres Planeten für sie war. Und daher war ihr wohl bewusst, wie tapfer diese Tat gewesen war. Das Raumschiff der Aliens aus dem Himmel herunterzuziehen – das war, als würde man einen vergifteten Dolch nehmen und ihn sich selbst in die Brust stoßen. Es stand außer Zweifel, dass aus dem hudathanischen Kriegsschiff alle möglichen Toxine austraten und das auch noch in hunderten von Jahren tun würden. Toxine, die den Say’lynt Schaden zufügen konnten. Wenn das, was Chien-Chu suchte, also Mut war oder die Bereitschaft, sich selbst für ein größeres Ganzes zu opfern, dann standen die Say’lynt in dieser Beziehung auf derselben Stufe wie die höchstdekorierten Soldaten der Legion.


  Etwas kitzelte Harmons Bewusstsein, oder wenigstens dachte sie das, aber ein Blick auf Hajin reichte aus, um festzustellen, dass er nichts dergleichen empfand. »Dort ist die Insel, Captain … soll ich landen?«


  Harmon überlegte, ob sie vorher eine kurze Aufklärungsrunde in der Luft drehen sollte, entschied dann aber, dass das warten konnte, und nickte. »Ja, sicher, landen Sie. Ich würde mir gerne die Stelle anschauen, an der die Forschungsstation stand. Vielleicht kann ich dort etwas in Erfahrung bringen.« Der Befehl klang offiziell, aber Harmon wusste, dass die eigentliche Motivation dafür persönlicher Art war. Das war eine Gelegenheit, Valeries Grab zu sehen und mit der Vergangenheit Frieden zu schließen.


  Die Insel wirkte wie aus einem Reiseprospekt. Harmon sah weißen Sand, einen weich geschwungenen Strand und eine kristallklare Lagune. Das Schiff wurde langsamer, drückte das Wasser unter sich weg und legte dann eine von Hajins Bilderbuchlandungen hin. Der Sand gab leicht nach, als der Shuttle auf seinen Kufen aufsetzte. Zweck der Mission war es, Kontakt zu den Say’lynt herzustellen und zu ergründen, ob sie bereit waren, in den bewaffneten Streitkräften der Konföderation zu dienen. Und deshalb traf Harmon alleine hier ein – wenn man einmal von Hajin absah –, trotz des entschiedenen Protests des Publicrelations-Spezialisten, den man mitgeschickt hatte, um sicherzustellen, dass jeder über einen Vertrag Bescheid wusste, der noch nicht ausgehandelt war.


  Der Pilot saß noch am Steuer, war mit dem Abschluss der Landesequenzen beschäftigt, als die Wissenschaftlerin bereits durch die Schleuse gegangen war und hinuntersprang. Der Sand war glatt und abgesehen von den vom Wind hinterlassenen Wellenlinien völlig unberührt. Er gab unter ihren Sneakers nach, als sie zwischen Büscheln von Vegetation zu einer Lichtung ging.


  Energiewaffen hatten die dicht beieinander stehenden vorgefertigten Hütten in eine Pfütze aus brüchigem, braunem Glas verwandelt. Die Temperaturschwankungen hatten das Material in tausend Fragmente zerspringen lassen. Harmon ging darum herum, auf das runde Dutzend Grabkreuze aus rostfreiem Stahl zu, die ihr zeigten, wo Valerie und ihre Kollegen von den Hudathanern begraben und anschließend von der Imperialen Marine wieder ausgegraben und neu bestattet worden waren. Ähnliche Monumente waren überall, wo einmal das Imperium gewesen war, zu Millionen aus dem Boden geschossen. Und so, wie die Dinge sich entwickelten, würde man noch mehr solcher Gräber brauchen.


  Sie brauchte nur einen Moment, um das Kreuz zu finden, auf dem Valeries Name stand, im Sand niederzuknien und die Stirn an das von der Sonne aufgeheizte Metall zu legen. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, ein tiefes Schluchzen erfasste sie, und sie zitterte.


  Aber dann legte sich eine drückende Müdigkeit über sie, das Schluchzen wurde leiser, und ein wunderbares Gefühl des Friedens durchflutete ihren ganzen Körper. Harmon fühlte sich leicht, so leicht, als könne sie einfach davonschweben. Und genau das tat sie. Sie stellte fest, dass sie überall und doch nirgends war. Das war deshalb ein besonders seltsames Gefühl, weil sie es gewohnt war, dass ihre Gedanken sich auf einen Ort konzentrierten und nicht über die Oberfläche eines ganzen Planeten verstreut waren.


  Aber es gefiel ihr, zumindest dachte sie das, und sie versuchte immer noch mit dem Gefühl klarzukommen, als eine Stimme in ihr Bewusstsein eindrang. »Willkommen, Dr. Harmon. Wir teilen Ihre Gefühle der Trauer. Valerie war unsere Freundin. Jetzt ist sie tot, aber sie lebt in unseren Erinnerungen weiter.«


  Und dann, gerade als wäre das Wort »Erinnerungen« so etwas wie ein Stichwort, wurde Harmon in der Zeit zurückversetzt, und plötzlich sah sie Valerie. Aber von wo aus? Von der Meeresoberfläche, so schien es, weil sie den Strand aus dem Blickwinkel von Plankton wahrnahm, das mit jeder Welle auf und ab tanzte. Valerie trug einen zweiteiligen Badeanzug und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte weiße Sonnencreme auf der Nase. Da waren auch andere Menschen, sie befanden sich hinter ihrer Freundin und amüsierten sich offenbar, aber Harmon achtete nicht auf sie. Valerie füllte ihr Blickfeld, ihr Bewusstsein und ihr Herz. Lange weiße Beine blitzten in der Tropensonne, als ihre Freundin den Strand hinunterrannte, ins Wasser sprang, das warm wie in einer Badewanne war, und unter einer Welle hinwegtauchte. Harmon war rings um sie, sah Valerie aus vielen unterschiedlichen Winkeln.


  Valerie hielt inne, stellte die Füße auf den sandigen Meeresgrund und berührte einen der langen, weißen Fäden, die neben ihr dahintrieben. Sie runzelte die Stirn und rief den anderen zu. »Da, schaut! Das ist ein Organismus … ich wüsste gern, wie der Rest davon aussieht.«


  »Vorsicht«, warnte jemand, und ihre Gedanken hallten durch Harmons Bewusstsein, »wir haben noch nicht damit begonnen, die Lebensformen in diesem Ozean zu katalogisieren. Wer weiß, was sie vielleicht für Verteidigungsmechanismen haben.«


  »Mir scheinen sie harmlos«, erwiderte Valerie, ließ den Faden aber dennoch los und schwamm hinaus, ins freie Meer. Die Erinnerung verblasste und war dann verschwunden.


  Plötzlich war Harmon wieder in der Gegenwart, die Stirn gegen warmes Metall gepresst; die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet. Sie stand auf und sah sich um. »Könnt ihr mich hören?«


  »Natürlich können wir dich hören«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. »Wir haben dich von dem Augenblick an gehört, wo du in den Orbit eingetreten bist. Komm, wate ins Meer hinaus, damit wir dich fühlen können.«


  In einer Mischung aus Angst und Neugierde ging Harmon den Strand hinunter, schlüpfte aus ihren Schuhen und watete ins Wasser hinaus. Abgesehen vom leichten Schlag der Wellen und dem Schrei eines Vogels in der Ferne geschah zunächst gar nichts. Dann trieben ganz sanft, fast zufällig, mit den Wellen fünfzehn oder zwanzig lange, weiße Ranken heran, liebkosten ihre Waden und hielten dicht vor dem Strand an. »Du bist so schön, wie Valeries Erinnerungen das sagten.«


  Ein unglaubliches Gefühl der Freude füllte Harmons Herz. Sie war nicht schön und war sich dessen auch wohl bewusst, aber die Tatsache, dass Valerie so von ihr gedacht hatte, bedeutete ihr alles. »Danke. Ich danke euch für alles! Ich habe die Berichte gelesen, die Valerie über euch geschrieben hat. Sie hatte Recht. Ihr seid wirklich sanfte Wesen.«


  »Zu sanft, um Soldaten zu sein?«, fragte eine Stimme mit leichtem Spott. Harmon war sich nicht sicher, wieso sie das wusste, aber es war eine andere Stimme als die, die bisher zu ihr gesprochen hatte. Sie kam aus weiterer Ferne. Harmon suchte den Horizont ab. »Darüber wisst ihr Bescheid? Weshalb ich gekommen bin?«


  »Natürlich«, sagten die Stimmen im perfekten Gleichklang. »Wir wussten das von dem Augenblick an, als du hier eintrafst. Du denkst an kaum etwas anderes.«


  Harmon lächelte darüber, wie genau die Say’lynt ihre Denkprozesse beurteilten. Sie neigte manchmal dazu, sich an etwas festzubeißen, und genau das hatten diese Stimmen gesagt. »Dann versteht ihr meine Besorgnis.«


  »Ja«, stimmten die Stimmen ihr zu, »das tun wir. Du stellst das Motiv hinter deinen Befehlen in Frage, weißt nicht, ob es durchführbar ist, Körper wie die unseren zu befördern, denkst an die Risiken.«


  »Ja«, antwortete Harmon ruhig, »auch das tue ich.«


  »Dann solltest du Folgendes bedenken«, sagte die zweite Stimme. »Die Hudathaner haben Millionen Angehörige deiner Art getötet. Selbst jetzt kämpfen eure Soldaten in fernen Schlachten für die Organisation, die du die Konföderation nennst. Warum sollten wir davon freigestellt sein? Wir haben ihr Bewusstsein besucht, wir wissen, dass die Hudathaner uns in dem ersten Krieg getötet hätten, wenn sie nicht bestrebt gewesen wären, uns vorher zu studieren. Und deshalb haben wir jeden Grund zu kämpfen und auch die Fähigkeit dazu, wie der, den du Chien-Chu nennst, erklärt hat. Du hast das Wrack gesehen?«


  Harmon nickte, begriff sofort, wie dumm das war, und dachte ihre Antwort. »Ja, ich habe das Wrack gesehen.«


  »Dann weißt du, wozu wir fähig sind« erklärte die erste Stimme streng.


  »Aber ihr seid nur drei«, wandte Harmon ein, »oder wart das wenigstens vor zwanzig Jahren.«


  »Vier«, korrigierte sie eine weitere Stimme. »Wir sind vier. Drei, die du als Erwachsene betrachten würdest, plus Floß Vier, das noch nicht ausgereift ist. Ich werde mich um Vier kümmern. Eins und Zwei werden gegen die Hudathaner kämpfen.«


  Diese Feststellung wurde mit solcher Autorität und Sicherheit getroffen, dass Harmon wusste, dass die Entscheidung getroffen war. Sie räusperte sich, begriff, dass es keinen Grund gab, ihre Gedanken auszusprechen, und projizierte ihre Gedanken. »Gut … wenn das eure Entscheidung ist … dann soll es so sein. Kraft der mir erteilten Vollmachten erkläre ich Floß Eins und Floß Zwei zu Soldaten im Marine Corps der Konföderation und berufe sie hiermit in den aktiven Dienst. Orientierung und Grundausbildung werden während der Reise zum Einsatzgebiet stattfinden.«


  »Danke, Ma’am«, erwiderte Floß Eins respektvoll, »aber wir haben uns erlaubt, die gesamte militärische Ausbildung von Captain Ward zu absorbieren und werden dementsprechend handeln. Semper Fi.«


  Harmon überlegte, was der Offizier des Marine Corps, der immer so wirkte, als hätte er einen Ladestock verschluckt, sagen würde, wenn er erfuhr, dass seine Erinnerungen von Aliens gestohlen worden waren, und grinste. »Gut gemacht, Soldat. Weitermachen.«


  



  Zuerst war die Nooni nicht viel mehr als ein Punkt, ein Fliegendreck auf dem sonst makellosen Himmel, fast in der Weite der Planetenatmosphäre verloren. Dann wurde das Schiff allmählich größer, bis es so aussah, wie es wirklich war, und Harmon das schrille Pfeifen seiner Hauptaggregate und das etwas tiefere Dröhnen der nachträglich angebrachten Schubeinheiten hören konnte. Sie arbeiteten im Augenblick nicht sehr angestrengt, würden das aber bald, wenn die Say’lynt und das Wasser, das man braucht, um sie am Leben zu erhalten, an Bord gebracht wurden.


  Tiefer, tiefer und immer tiefer sank das Raumschiff, bis die gewaltige Kugel nur noch fünfzehn Meter über dem jetzt platt gedrückten Wasser schwebte. Der PR-Spezialist und seine Helfer hatten eine fliegende Robocam ausgesetzt, die ihnen im Verein mit vier Kameras an der Oberfläche und zwei ferngesteuerten Unterwassereinheiten aus jedem denkbaren Blickwinkel die wohl aufregendsten Aufnahmen liefern würden, die der Einsatz zu bieten hatte. Harmon gab sich alle Mühe, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Das düsenbetriebene Schlauchboot, eines von vier per Shuttle auf den Planeten gebrachten Exemplaren, bewegte sich am Rande des Wellentals, das die Nooni mit ihrem Druck erzeugt hatte. Harmon, die tausende von Stunden am Steuer kleiner Boote verbracht hatte, nahm die Bewegung kaum wahr. Sie lenkte den Bug des Bootes in die Wellen und ließ dabei das Raumschiff nicht aus den Augen. Sie trug eine Maske, die sie sich auf die Stirn geschoben hatte, und Tauchgerät.


  Hoch über ihr, umgeben von der Brückencrew in seinen Kommandosessel geschnallt, hatte Commander Tom Duncan alle Mühe, die Fassung zu bewahren. Die Nooni war nie dafür vorgesehen gewesen, fünf Minuten im Schwebeflug in der Atmosphäre zu verbringen, geschweige denn die Stunde, die es etwa brauchen würde, um die Say’lynt an Bord zu nehmen, und deshalb konnte eine Unmenge schief gehen. Ein plötzlicher Sturm konnte aufkommen, sein primäres Kontrollsystem ausfallen oder eines der nachträglich angebrachten Schubaggregate versagen. Und bei einem Abstand von nur fünfzehn Metern zwischen Schiff und Ozean würde jede einzelne dieser Pannen mit fast tödlicher Sicherheit zur Katastrophe führen. Die Crew würde vielleicht ganz oder teilweise überleben, aber das Schiff würde untergehen, und damit wäre die Mission gescheitert. Eine dünne Schweißschicht schimmerte auf seiner Stirn, und er wischte sie weg. »Bereithalten zum Einsatz des Siphons.«


  Ein Technikerin, die wie gebannt auf den Bildschirm vor sich blickte, hörte die Worte, antwortete, ohne zu ihm hinüberzusehen. »Siphon ist bereit, Sir. Alle Systeme grün.«


  Duncan warf einen letzten Blick auf die Anzeigetafeln. Sobald der Siphon eingeschaltet war und ein Say’lynt sich in ihm befand, würde es kein Zurück mehr geben. Sie würden es schaffen oder abstürzen … so einfach war das. Seine Kehle fühlte sich ausgedörrt an, und er schluckte Speichel. »Siphon einsetzen.«


  Harmon hörte die Worte im gleichen Augenblick wie die Technikerin und sah mit wachsender Spannung zu, als sich eine kreisförmige Luke wie eine Blende öffnete und ein großes, fast durchsichtiges Rohr sichtbar wurde. Es durchmaß wenigstens eineinhalb Meter und war in Falten gelegt wie ein Akkordeon. Sie hatte während zahlloser Simulationen neben Duncan gesessen, aber das hatte sie unmöglich auf die Wirklichkeit vorbereiten können, darauf, wie die Nooni zwischen Himmel und Wasser hing, auf den fast betäubenden Lärm, den die Antriebsaggregate erzeugten, um das Schiff in Schwebezustand zu halten, und auf die gewaltigen Dimensionen des Rohrs, das in diesem Augenblick ins Wasser klatschte. Die Stimme der Technikerin klang jetzt erleichtert. »Siphon ausgebracht, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Captain Harmon, der Siphon ist ausgebracht. Bitte fordern Sie die Marines auf, so schnell wie möglich an Bord zu kommen.«


  Harmon grinste über die Formulierung »Marines«, wusste, dass die Say’lynt den Befehl »gehört« hatten, gab ihn aber der Form halber trotzdem weiter. Sie gab sich alle Mühe, Wards barsche Stimme nachzuahmen. »Also, ihr wisst Bescheid, machen wir’s der Reihe nach.«


  Über das, was als Nächstes geschehen sollte, hatte man gründlich nachgedacht. Obwohl die Intelligenz der Say’lynt über tausende von Gehirnknoten verteilt war, waren einige davon kritischer als andere und tendierten dazu, sich auf etwa hundert Quadratkilometer Meeresfläche zu gruppieren. Diese Fasern würden zuerst an Bord kommen, da sie für das Überleben am wichtigsten waren. Sie an die richtige Position zu bringen, hatte sechs Tage harter Arbeit erfordert.


  Da die Flöße nur in beschränktem Maße zur aktiven Fortbewegung fähig waren und sich normalerweise vom Wind und der Strömung von einem Ort zum anderen befördern ließen, hatten Harmon und ihr improvisiertes Team die Schlauchboote dazu benutzt, die Gehirnknoten der Aliens in die Aufnahmezone zu manövrieren, was keine leichte Aufgabe war. Zwar wog jedes Floß hunderte von Tonnen, war jedoch einigermaßen fragil, sodass man es nur schwer ziehen konnte, ohne Schaden anzurichten.


  Aber nach einer Folge von Pannen, reichlichem Hin- und Hermanövrieren und vielen Verwünschungen hatten sie es schließlich geschafft. Die kritischsten Komponenten von Floß Eins befanden sich in der Aufnahmezone. Die Say’lynt waren fröhlich und vergnügt, wie sie das stets waren, und wesentlich gefasster als Harmon.


  »Floß Eins bereit zum Einschiffen, Ma’am.«


  Harmon sprach in das kleine Mikro. »Die Marines sind bereit zur Einschiffung. Pumpen anlaufen lassen.«


  Hoch über ihnen, auf der Brücke der Nooni, drückte ein Techniker einen Knopf. Zwei mächtige Pumpen begannen zu arbeiten. Durch den riesigen Siphon wurde Salzwasser eingesaugt und mit ihm Floß Eins. Harmon hielt zuerst den Atem an, fürchtete, etwas könnte schrecklich schief gehen, aber die sorgfältige Vorbereitung zahlte sich aus, als Kilometer um Kilometer der Say’lynt in dem Biotank verschwand. Nach einer Weile wurde es sogar langweilig, als die Sekunden sich zu Minuten dehnten und die Minuten zu einer vollen Stunde.


  Alles lief gut, bis Floß Eins komplett im Tank war und Floß Zwei dabei war, an Bord zu kommen. Duncan wusste sofort, dass ein Problem aufgetreten war, als das Geräusch des Hauptantriebs um eine Oktave höher wurde und das ganze Schiff zu vibrieren begann. »Was zum Teufel war das denn?«


  »Das war Zusatzaggregat Nummer drei«, erwiderte ein Tech ruhig. »Das ist gerade ausgefallen. Der NAVCOM hat das kompensiert, indem er mehr Kraft vom Hauptantrieb angefordert hat, aber der überhitzt sich jetzt allmählich, und der Ausfall von Nummer drei hat alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Vibration belastet die Hülle, und das könnte im Zusammenwirken mit dem zusätzlichen Gewicht zu Überlastungsbrüchen führen.«


  Duncan warf einen Blick auf die abgelaufene Zeit, sah, dass es noch weitere fünfzehn Minuten dauern würde, den Rest von Floß Zwei zu laden, und wusste, was zu tun war. Aber die Entscheidung musste sein kommandierender Offizier treffen, und das war Captain Cynthia Harmon, ob ihm das nun passte oder nicht. Die Vibration hatte sich gesteigert. Tausend unsichtbare Metallstücke fingen an zu rasseln und zu klappern. Eine Kaffeetasse zerschellte klirrend auf dem Deck. Der XO hatte alle Mühe, eine ruhige Stimme zu bewahren. »Captain … hier spricht Duncan. Ich empfehle Abbruch … wiederhole … Abbruch der Einschiffungsprozedur.«


  Harmon spürte plötzlich einen eiskalten Kloß im Magen. Für eine derartige Situation gab es einen Notplan, aber der war alles andere als angenehm und könnte den Einsatz gefährden. Sie hatten das Say’lynt-Floß über einen Kilometer von der Aufnahmezone entfernt zwischen zwei am Meeresgrund verankerte Pylonen geschoben, gezogen und gedrückt. Zweck dieser Prozedur war es, seine langen, weißen Fasern und locker aufgereihten Knoten zu einer eng zusammengedrängten Masse zu komprimieren, die der Siphon so leicht wie möglich aufnehmen konnte. Unter anderem hatte das auch zur Folge, dass die Masse der Aliens in einer Art und Weise konzentriert wurde, dass man sie auseinander schneiden und damit notfalls wenigstens die Kontrollknoten retten konnte, aber ihre Extremitäten und damit auch Teile ihres Bewusstseins opfern musste.


  Valerie hatte gemeldet, dass die Say’lynt zumindest in geringem Maße imstande waren, weiter vom Körperzentrum entfernte Körperteile zu regenerieren, aber in welchem Maße dies möglich war, blieb unklar – und ebenso auch, welche Auswirkung es auf das Vernunftwesen selbst haben würde. Wie war es um den Schock bestellt? Verlust kognitiver Funktionen? Man konnte es einfach nicht wissen. Aber jetzt zu zögern, das Schiff zu starkem Druck auszusetzen, würde den Tod für alle an Bord bedeuten. Dies war keine Entscheidung, wie sie normalerweise von einer Meeresbiologin getroffen werden musste, und Harmon fragte sich, ob sie dafür qualifiziert war.


  All diese Überlegungen zuckten im Bruchteil einer Sekunde durch Harmons Bewusstsein, und dann war plötzlich in ihrem Kopf eine Stimme zu vernehmen: »Du bist qualifiziert. Tu, was getan werden muss.«


  Harmon wunderte sich über die Stärke ihrer Stimme. »Einverstanden. Commander … halten Sie durch, so lange es geht. Gehen wir, Delta-Team … ihr wisst, was zu tun ist.«


  Harmon zog sich die Maske über das Gesicht, biss auf ihr Mundstück und erprobte den Regulator. Die Luft war da, und sie tauchte mit den Füßen voran ins Wasser. Sie brauchte zwei Minuten, um die Strecke zwischen dem noch verankerten Arbeitsboot und der Fasermasse des zusammengedrückten Körpers von Floß Zwei zurückzulegen. Er bewegte sich von rechts nach links, während der Siphon ihn in sich aufsaugte. Die Wissenschaftlerin wandte sich nach rechts und schlug mit den Flossen. Der orangefarbene Pylon kam stetig näher. Die drei Mitglieder ihres Teams taten es ihr gleich. Eine selbst gesteuerte Unterwasserkamera verfolgte ihre Bewegungen. Der Plan sah vor, so weit wie möglich hinten zu amputieren und die Pylonen als Markierung zu nutzen.


  Die Wissenschaftlerin tastete nach dem an ihrem rechten Schenkel befestigten Energiestab und fand ihn. Ein Knopfdruck reichte aus, um einen knapp einen Meter langen Schneidestrahl zu projizieren. Rings um die blau-weiße Energiestrahlung kochte das Wasser. Harmon spürte, wie die Wärme auf ihrem Arm ausstrahlte. Schon vorher war aus Sicherheitsgründen festgelegt worden, dass nur zwei Teammitglieder schneiden würden, die anderen hielten sich für Notfälle bereit.


  Harmon hatte sich dafür entschieden, selbst eines der Schneidwerkzeuge zu bedienen. Sie schwamm an die entsprechende Position, vergewisserte sich, dass sie auf der anderen Seite der wogenden Biomasse ihr Pendant sehen konnte, und erteilte die nötige Anweisung. »Okay, Neely, mit dem Schnitt gehen … und auf mich achten. Eine Amputation ist für heute mehr als genug.«


  Neely, ein erfahrener Medizintechniker, bestätigte: »Aye, aye, Ma’am«, und zog seinen Stab mit beiden Händen herunter. Zwischen dem Siphon und dem Gewicht des Say’lynt gespannt, schienen die Fasern voneinander wegzuspringen. Harmon ahmte die Bewegung Neelys nach und sah, wie auf ihrer Seite das Gleiche geschah. Eine milchig wirkende Substanz schoss aus den abgeschnittenen Enden, ein schrecklicher Schrei füllte Harmons Bewusstsein, und sie sah, wie Neely sich an die Ohren griff. Die vom Körperzentrum weiter entfernten Gehirnknoten starben und brüllten ihren Schmerz hinaus.


  Harmon wollte dem Techniker sagen, dass das Geräusch nicht durch seine Ohren gekommen war und dass er unter allen Umständen den langsam zum Meeresgrund sinkenden Stab holen und seine Aufgabe zu Ende bringen müsse, aber dafür war keine Zeit. Sie arbeitete sich schneidend vor und schnitt weiter. Mehr und mehr von der milchigen weißen Flüssigkeit quoll ins Meer, bis sie nicht mehr sehen konnte, was sie tat, und damit jeder Anschein von Methode dahin war.


  Harmon hackte jetzt einfach, benutzte ihren Stab wie eine primitive Axt, schmetterte ihn immer wieder herunter, während lang gezogene Schreie ihr Bewusstsein erfüllten und aus dem Funkgerät Stimmen zu hören waren. Aber jetzt war nicht die Zeit, dem Delta-Team zu sagen, was zu tun war, sie musste handeln und hoffen, dass alles gut ging.


  Duncan klammerte sich mit beiden Händen an seinem Kommandosessel fest. Aus dem Gleichgewicht geraten, zu wenig mit Energie versorgt und zugleich immer schwerer werdend, war die Nooni dabei, sich selbst in Stücke zu rütteln. Der bis an die Grenze der Selbstabschaltung belastete Hauptantrieb war überhitzt. Überall ertönten Hupen, Summer und Piepser. Duncan hatte sich noch nie so hilflos, so machtlos gefühlt wie in diesem Augenblick. Und er konnte nur warten und hoffen, dass die unerfahrene Wissenschaftlerin sein Schiff retten würde. Und er konnte beten. Auch wenn wir durch das Tal der Schatten des Todes wandeln, fürchten wir nicht das Böse …


  Die letzte Faser brach ab, ehe Harmon sie durchtrennen konnte. Die Enden peitschten herum, hüllten sie in ein Netz von Fasern und zogen sie auf den Siphon zu. Die Wissenschaftlerin erkannte die Gefahr, schlug um sich und verwickelte sich nur noch mehr. Der Stab! Sie konnte sich freischneiden! Aber der Stab war weg, beim ersten Peitschenschlag ihrer Hand entfallen, und so fern wie die Erde selbst. Harmon tastete nach ihrem Tauchermesser, fand es und hatte gerade begonnen, sich den Weg freizuschneiden, als sie ein polterndes Geräusch hörte. Wasser wirbelte, etwas zerrte an ihr, und das Messer entfiel ihr. Der Siphon! Kaum dass Harmon begriffen hatte, wurde sie auch schon durch das Rohr nach oben gezogen und in den Biotank der Nooni gezerrt. Sie taumelte Hals über Kopf dahin, prallte von den Wänden des Rohrs ab und wurde in das Schiff hineingesogen.


  Duncan las die Sensoren ab, bekam vom Rest des Delta-Teams die Bestätigung und befahl volle Kraft. Die Nooni erbebte in ihren Grundfesten, als das Gewicht des Siphonschlauchs herunterfiel, taumelte seitwärts, als der NAVCOM sich alle Mühe gab, das defekte Zusatzaggregat zu kompensieren, und stöhnte, als die jetzt laut brüllenden Schubaggregate es nach oben stoßen wollten. Zentimeter für Zentimeter, Meter für Meter kämpften die Nooni und ihre Crew sich durch die Widerstand leistende Luft in die Höhe, frohlockten, als sie dünner wurde, und seufzten erleichtert auf, als die gewaltige Schiffskugel in die Leere des Weltraums hinausplatzte. Sie hatten es geschafft.


  Unterdessen trieb unten im Biotank eine von den letzten Minuten mitgenommene Captain Cynthia Harmon auf dem Rücken und blickte nach oben auf ein stahlgraues Schott. Floß Eins summte etwas, das es »Das Heilungslied« nannte, während Zwei stumm am Grunde des Tanks lag. Beide hatten ihr versichert, dass Zwei leben und auch wieder volle Funktionalität gewinnen würde. Die Wissenschaftlerin dachte über das nach, was vielleicht vor ihnen lag, und fragte sich, ob es den Aufwand lohnte. Zwei zusätzliche Marines waren rekrutiert worden und würden bald in die Schlacht eingreifen.


  Nein, entschied Harmon, drei, denn sie würde ihre sechzig Kilo hinzufügen. Sie dachte an Valerie und fand Trauer, aber nicht mehr die Qual, die sie vorher empfunden hatte, und auch nicht den Zorn, der sich so oft bei ihr eingestellt hatte. Wenigstens eine Schlacht war gewonnen.


  


  
    21
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    Wer siegen will, muss den Feind besser

    kennen als sich selbst.
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  Kriegskommandeur Niman Poseen-Ka saß in dem teilweise abgedunkelten Kommandozentrum. Es war von ovaler Form, und die um den Holotank in der Mitte angeordneten Nischen konnten bis zu fünfzehn Offiziere aufnehmen. Aber jetzt waren diese Offiziere wo sie sein sollten, draußen im Weltraum, und führten ihre Soldaten zum Sieg. Wenigstens hoffte Poseen-Ka das. Obwohl seine Flotte einige beeindruckende Siege erzielt hatte – das Geschehen auf Jericho war dafür ein hervorragendes Beispiel –, hatte es auch Rückschläge gegeben, wie zum Beispiel die Katastrophe von Rork’s Drift, wo die Menschen einen kompletten Kampfverband vernichtet hatten. Die Konföderation kämpfte, und in vielen Fällen kämpfte sie sehr gut. Er blickte zu dem Sichtschirm auf. Abgesehen von dem fernen Bild eines braunblauen Planeten und einigen wenigen Sternen war er leer.


  Poseen-Ka verlagerte sein beträchtliches Gewicht, um es sich bequemer zu machen, und starrte in die schwarze Leere. Das Inthulu-System lag schutzlos vor ihm. Es hatte weniger als fünf Standardtage gedauert, seine einstmals mächtige Flotte und die Waffenplattformen in den Orbit um die beiden bewohnten Planeten zu vernichten. Nicht weil die Verteidiger taktische Fehler begangen hätten, sondern weil sie einer dreifachen Übermacht nicht hatten Stand halten können. Aber noch gab es Gefahrenstellen. Die Menschen hatten mit hoher Wahrscheinlichkeit Botschaftstorpedos an ihr Oberkommando absetzen können. Und somit war mit großer Wahrscheinlichkeit damit zu rechnen, dass ein Kampfverband der Konföderation unterwegs war. Allerdings hatten ihm die Nachrichtendienste versichert, dass es wenigstens eine Woche dauern würde, bis ein solcher Verband hier eintreffen konnte. Im Augenblick war sein Flaggschiff, die Hand von Hudatha, durchaus imstande, ganz allein Prospect I und II zu sterilisieren, falls er den Befehl dazu erteilen sollte, aber das hatte er bis jetzt nicht getan. Warum? Vielleicht waren die Fünf Geschicke auf ihn zornig. Vielleicht war er zu erfolgreich gewesen, zu stolz, und sie bestraften ihn auf diese Weise. Vielleicht ärgerten sie sich auch über Großmarschall Hisep Rula-Ka, dem das Glück lange Zeit hold gewesen war. Bis ihm ein seltsames Geschick widerfahren war.


  Es war immer noch nicht ganz klar, was passiert war, wie es dazu hatte kommen können, dass Rula-Kas persönliche Gig von einem menschlichen Zerstörer gekapert worden war, aber so war es jedenfalls, und sein einstmaliger Protegé und jetziger Vorgesetzter befand sich in der Hand des Feindes. Zum Glück war den Menschen nicht bewusst, wen sie gefangen genommen hatten, sonst hätten sie viel mehr als die beiden bewohnbaren Planeten des Inthulu-Systems als Lösegeld gefordert.


  Nicht dass ihnen das viel nützen würde. Die Triade würde von Poseen-Ka erwarten, dass er seinen Vorgesetzten opferte, seine Pflichten übernahm und das ganze System bis zum Ende dieses Tages verwüstete. Und eigentlich hätte er das bereits tun sollen.


  Warum hatte er also nicht gehandelt? Die Begründung, die er dafür vorbringen konnte, war schwach. Ja, Rula-Ka war einstmals sein Protegé gewesen, aber das waren viele, und der Kriegskommandeur wusste, dass er jeden von ihnen jederzeit opfern würde. Zugegeben, Rula-Ka hatte ihn von Worber’s World gerettet, aber das war Teil eines größeren Plans gewesen, der den Bedürfnissen des ganzen Volkes entsprach. Selbst dass man ihm seinen alten Rang wieder zuerkannt und seinen Ruf gerettet hatte, war Teil eines größeren Plans gewesen, nicht zuletzt, um so eine Gestalt zu schaffen, der man die Schuld zuschieben konnte, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Weshalb also sein Zögern?


  Die Antwort lag nahe. Irgendwo, so gut versteckt, dass nur er selbst es erkennen konnte, war Poseen-Ka schwach. Eine Schwäche, die man an der Tatsache ablesen konnte, dass er überhaupt zugelassen hatte, dass zwischen ihm und Rula-Ka so etwas wie eine sentimentale Bindung entstanden war. Eine Bindung, stark genug, dass er einen Austausch ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Das war so absolut unsinnig, dass es ihn selbst verblüffte. Die Lösung war offensichtlich. Er musste seine Gefühle ignorieren, den Befehl zum Angriff erteilen und als Sieger aus den bevorstehenden Kämpfen hervorgehen. Aus den Kämpfen gegen die Menschen und sich selbst. Dennoch … was, wenn es auch eine andere Lösung gab?


  Poseen-Ka tippte einen von den Dutzenden in die Armlehnen seines Sessels eingelassenen Knöpfen an. Sein Adjutant, ein hoch dekorierter Aufklärerpilot namens Nagwa Isaba-Ra, erschien wie durch Zauberei. Der Kriegskommandeur hatte noch nie einen so tüchtigen Assistenten gehabt. Ein in die Decke eingelassener Spot warf einen Streifen Licht über das Gesicht des jüngeren Offiziers. Man konnte in ihm Stärke und Entschlossenheit lesen. »Herr? Du hast gerufen?«


  »Ja«, erwiderte Poseen-Ka. »So ist es. Wie groß sind die Schäden, die das Inthulu-System im letzten Krieg davongetragen hat?«


  Es gab keinen Anlass für Isaba-Ra, über diese Information zu verfügen. Dennoch wusste er es. »Das Inthulu-System ist im ersten Krieg kaum berührt worden, Herr. Man hat es während des Sprungs zu den inneren Planeten links liegen lassen.«


  Poseen-Ka deutete an, dass er das verstanden hatte, was ja begreiflich war, da er die Flotte befehligt hatte, auf die sich sein Untergebener bezog. »Die Bevölkerung wird also von unseren Methoden gehört haben, sie aber nicht aus eigener Erfahrung kennen.«


  Der Gedanke war einigermaßen abstrakt, und deshalb freute es Poseen-Ka, dass Isaba-Ra verstand, was er meinte. »Nein, Herr. Die meisten Menschen in diesem System verfügen über fast keine Erfahrungen mit unserer Kultur.«


  »Dann würden sie uns Glauben schenken, wenn wir ihnen Bedingungen für eine Kapitulation anbieten?«


  Der Hudathaner, den alle unter dem Namen Isaba-Ra kannten, spürte, wie sein Herz gegen seinen im Labor gezüchteten Brustkasten schlug. Sie hatten ihn gewarnt, dass das passieren könnte, dass er, um seine Tarnung als Spion zu wahren – als einziger Spion, den die Hegemonie in die feindlichen Truppen eingeschleust hatte –, möglicherweise etwas würde sagen oder tun müssen, das menschliche Leben kosten würde. Die Tatsache, dass es sich nicht um Angehörige der Hegemonie handelte, half da in gewissem Maße, konnte aber doch das Gefühl der Übelkeit nicht ganz aus seinem Magen verdrängen. »Ja, Herr. Nach allem, was ich über menschliche Psychologie gelesen habe, würden sie ein solches Angebot glauben wollen.«


  »Genau«, meinte Poseen-Ka nachdenklich. »Die Menschen, die ich gekannt habe, haben alle viel von Diskussionen gehalten. Wir wollen es versuchen. Sprich mit dem Nachrichtendienst und sage denen, die sollen versuchen, den Menschen einen Handel schmackhaft zu machen. Ein Planet als Gegenleistung für unsere Crew. Und sie sollen darauf achten, dass sie nichts äußern, was Rula-Ka in irgendeiner Weise wichtig erscheinen lässt.«


  Isaba-Ra zeigte, dass er verstanden hatte. »Es soll geschehen, wie du sagst, Kriegskommandeur. Wo sollte dieses Treffen stattfinden? «


  Poseen-Ka überlegte kurz. »Irgendwo, an einem Ort, den sie als neutral betrachten. Auf einem Asteroiden vielleicht?«


  Isaba-Ra deutete Zustimmung an. »Ich werde alle Möglichkeiten prüfen.«


  Poseen-Ka blickte dem jungen Mann nach, wie er den Raum verließ, und wandte sich wieder dem Sichtschirm zu. Der Planet war immer noch da, ebenso wie die Sterne.


  



  Tief im Inneren eines bombensicheren Bunkers auf dem Planeten Prospect II flackerten Wandschirme, im Hintergrund war das Murmeln des Funkverkehrs zu vernehmen. Die Luft war filterfrisch und kalt genug, dass man auf ungeschützten Armen eine Gänsehaut bekommen konnte.


  Admiral Maria Salgado hatte kurzes, schwarzes Haar mit grauen Fäden und eine Blasternarbe an der rechten Wange. Sie konsumierte am Tag zwei Päckchen Stim-Sticks. Sie atmete einen dünnen Strom Rauch aus und tippte an eine Fernbedienung. Der Wandschirm verblasst, wurde schwarz. Sie hatte das Video inzwischen siebenundzwanzigmal gesehen. »Also, Phillip, glauben Sie denen?«


  »Nein, verdammt«, antwortete Captain Phillip Hastings in einem Tonfall, der keine Zweifel zuließ. »Die Geeks verhandeln nicht. Das haben sie noch nie und werden es auch nie. Das weiß jeder.« Er war gertenschlank und joggte gern. Er kam sich eingesperrt vor und gab sich alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen.


  »Nun ja, Gouverneur Kogan weiß das nicht«, erwiderte Salgado trocken. »Sie glaubt an den Weihnachtsmann, den Osterhasen und weiß der Himmel, woran sonst noch. Seit diese Nachricht hereingekommen ist, liegt sie mir ständig in den Ohren.«


  Hastings zuckte die Achseln. »Das sollten Sie ihr nicht übel nehmen, Admiral. Wenn kein Wunder geschieht, können die Geeks uns hier jederzeit erledigen. Bis Verstärkung eintrifft, dauert es eine, vielleicht auch eineinhalb Wochen. Sie denkt, dass selbst die Möglichkeit einer Übereinkunft besser als der sichere Tod ist.«


  Salgado seufzte. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht. Was haben wir schon zu verlieren? Lassen Sie die Gefangenen holen und bestellen Sie meinen Shuttle. Ich übernehme den Einsatz selbst.«


  



  Isaba-Ra fror, er war müde und in zunehmendem Maße verärgert. Er und ein Dolch-Kommando der Marine mit einer Sonderausbildung warteten jetzt schon seit sechzehn Stunden in dem Wrack. Er hatte in der Zeit vier Sauerstofftanks geleert, seinen Behälter für flüssige Abfälle bis zum Rand gefüllt, kurz und unruhig geschlafen und sechs von den widerlich schmeckenden Waffeln verzehrt.


  Menschliche Kundschafter waren gekommen, hatten das Wrack nach irgendwelchen Anzeichen eines Hinterhalts untersucht, die zwölf zwischen den zerdrückten Stahlträgern versteckten hudathanischen Soldaten übersehen und ein paar Spionaugen zurückgelassen, um nach ihnen Ausschau zu halten. Dass sie sie nicht entdeckt hatten, war verständlich, schließlich war das Wrack riesengroß und die Kommandos waren mit Wärmeumhängen und elektronischem Abwehrgerät ausgestattet. Trotzdem, wenn die Menschen jetzt nicht bald kamen, würde der Spion verrückt werden. Nicht dass er das nicht ohnehin schon in gewissem Maße gewesen wäre, insbesondere da er sich mit jedem Tag, den er in dieser Tarnung verbrachte, mehr wie ein Hudathaner fühlte und es ihm immer schwerer fiel, sich an seine vorangegangene Identität zu erinnern.


  Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn er nicht ein so erfolgreicher Hudathaner gewesen wäre. Aber Isaba-Ra war ein Held, alle waren sich darüber einig, dass er seine Sache ausgesprochen gut machte, und dementsprechend hatte man ihn auch belohnt. Ganz anders als der Mann, der er einmal gewesen war, ein belangloser Tech im Nachrichtendienst, genetisch für ein langweiliges Leben bestimmt. Nicht so Isaba-Ra, der so weit aufsteigen konnte, wie sein Talent und sein Glück es zuließen. Speerkommandeur? Kriegskommandeur? Großmarschall? Nichts davon lag außerhalb seiner Möglichkeiten. Das war verlockend, sehr verlockend und beschäftigte ihn immer mehr.


  Isaba-Ra hörte ein dreifaches Klicken aus den Lautsprechern seines Helms. Die Menschen kamen! Er antwortete mit zwei Klicks, dem Signal, dass die Videofunktion der Spionaugen aktiviert werden sollte, und zugleich Hinweis an seine Leute für erhöhte Bereitschaft. Die Kommandos bezogen schnell und möglichst unauffällig ihre festgelegten Positionen. Es herrschte praktisch keine Schwerkraft, deshalb mussten sie sich mit großer Vorsicht bewegen. Dann, als alle an Ort und Stelle waren, begann das zweite, das wichtigere Warten.


  



  Admiral Salgado hatte schon lange keine Kampfpanzerung mehr getragen. Sie hatte beinahe schon vergessen, wie beengend das sein konnte, wie sich im Laufe der Zeit gewisse Gerüche aufbauten und wie verletzlich sie sich fühlte, wohl wissend, dass nur sechs Schichten verschweißtes Gewebe sie vom harten Vakuum trennten. Freilich, zähes, starkes Gewebe, aber es gab genügend Waffen, die Löcher hineinbrennen konnten. Sie schob den Gedanken von sich, wünschte sich sehnlich, sich jetzt eine Stim anzünden zu können, und vergewisserte sich über den Zustand ihrer Leute. Sie waren dabei, den Shuttle zu besteigen.


  Die Startbucht der Victory war eine gewaltige Halle, die noch aus jenen Tagen stammte, als der Imperator und seine Berater der Größe den Vorrang vor allem anderen gegeben hatten. Die Victory, die normalerweise als Schulschiff eingesetzt wurde, war mit einer Hand voll kleinerer Schiffe der ganze Rest, der von den einstmals durchaus kampfstarken Verteidigungsverbänden übrig geblieben war, die sie einmal befehligt hatte. Eine Mischung aus Bitterkeit, Schuld und Sorge drohten Salgado zu überwältigen, als sie an Bord des Shuttles ging, der Crew bedeutete, die Zugangstreppen zu entfernen, und am Steuerbordschott Platz nahm.


  Die Hudathaner saßen ihr gegenüber. Riesige, hünenhafte Gestalten, die ausdruckslos durch ihre Gesichtsplatten starrten und in keiner Weise eingeschüchtert wirkten. Salgado überlegte, was sie wohl denken mochten, besonders der Älteste der vier, angeblich ein Unteroffizier, dem man aber wesentlich mehr Respekt entgegenbrachte, als sein Rang erforderte. War er vielleicht ein Offizier? Täuschte er seinen niedrigeren Rang nur vor, um sie in die Irre zu führen? Vielleicht erklärte das die recht ungewöhnliche Bereitschaft zu Verhandlungen? Sie hatte das Gouverneur Kogan erklärt, die diese Möglichkeit durchaus in Betracht zog, aber zugleich keine Zweifel daran gelassen hatte, dass es ihr völlig egal war, welchen Rang die Gefangenen bekleideten, solange die Verhandlungen nur erfolgreich waren.


  Salgado seufzte. So wie es jetzt aussah, war der Deal nicht sehr viel wert, schließlich hatten sie außer einem vagen Versprechen nicht viel in der Hand. Es gab keine Präzedenzfälle, auf die sie sich stützen konnten, keine zweiseitigen Garantien und niemanden, der als Zeuge auftreten konnte, falls die Hudathaner ihr Wort brachen. Ihr einziger Trost war das Wissen, dass ihr Vorausteam eine höchst wirksame, aus der Ferne auszulösende Mine an Bord des Wracks versteckt hatte, die sie auf das erste Anzeichen von Verrat hin zur Detonation bringen konnte. Sie wollte leben, aber hatte schon beinahe alle verloren, die ihr etwas bedeuteten, und war deshalb bereit, ihr Leben gegen das der Feinde einzutauschen.


  Der Flug zu dem langsam dahintreibenden Wrack dauerte nicht ganz eine Stunde. Salgado kämpfte gegen die Versuchung an, darüber nachzudenken, wie viele tapfere Männer und Frauen an Bord des ehemaligen Kreuzers gestorben waren und wie viele in den Tagen, Wochen und Monaten, die vor ihnen lagen, noch sterben würden. Der Pilot riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe visuellen Kontakt mit dem Wrack, Admiral. Visuelle, elektronische und Infrarotscanns bestätigen sechs, wiederhole sechs, Panzeranzüge, alle in normalen Parametern strahlend.«


  Salgado, die in jüngeren Jahren ein verdammt gutes Fliegerass gewesen war, wünschte sich, sie säße jetzt selbst im Cockpit und könnte das Wrack mit eigenen Augen sehen, wusste aber, dass sie damit dem Piloten zu nahe treten würde. »Und die Spionaugen? «


  »Nichts Ungewöhnliches, Ma’am. Das Verhandlungsteam, sonst nichts.«


  »Gut, dann legen Sie an dem Wrack an, aber lassen Sie den Finger am Abzug. Die Zahlen stimmen … aber wir müssen weiterhin mit einem Hinterhalt rechnen.«


  »Aye, aye, Ma’am. Legen jetzt an.«


  Wie vorher vereinbart, zündete der Shuttle in einiger Distanz von dem Wrack seine Retros, bremste ab, passte sich der Geschwindigkeit an, mit der das Wrack dahintrieb, und bezog in eineinhalb Kilometern Distanz Position. An entsprechender Stelle gegenüber war ein hudathanisches Schiff vergleichbarer Größe zu erkennen. Der Pilot meldete ihre Ankunft. »Haben Position erreicht, Admiral. Alle Sensordaten normal.«


  Admiral Salgado sah sich in dem bereits luftleer gepumpten Frachtraum um und grinste hinter ihrer Gesichtsplatte. »Also, schön, Ladies und Gentlemen, Zeit zum Aussteigen. Wir wollen mal sehen, was uns die Geeks zu sagen haben.«


  Die Frachttür schob sich auf, und die hudathanischen Gefangenen wurden ins All komplimentiert. Die Wachen und das Verhandlungsteam folgten dicht hinter ihnen. Alle zündeten ihre Anzugdüsen und bewegten sich in ziemlich schlampiger Formation. Sie brauchten keine fünf Minuten, bis sie auf dem Wrack landeten.


  Salgado stellte interessiert fest, dass drei der Aliens keine Probleme hatten, auf dem Wrack zu landen, während der Älteste, den sie im Verdacht hatte, ein Offizier zu sein, die Situation falsch einschätzte und über das Ziel hinausgeschossen wäre, wenn seine Wächter nicht eingegriffen hätten. Sie hatte dafür volles Verständnis. Schließlich verbrachte sie auch nicht viel Zeit im Anzug, und es war daher durchaus möglich, dass sie sich ebenfalls lächerlich machte. Das konnte etwas bedeuten oder auch nicht, aber eines stand fest: Wenn sie ins Gras beißen musste, würde dieser Mistkerl von einem Geek mitkommen.


  



  Isaba-Ra wartete, bis der Großmarschall an Bord war und die Menschen sich festgelegt hatten, ehe er handelte. Obwohl er ja kein Hudathaner war, führte der Spion den Plan genauso aus, wie ein echter Hudathaner das getan hätte – Hauruck. Was er jetzt gleich tun würde, gefiel ihm nicht, aber er hatte das Gefühl, dass es sein musste, und war fest entschlossen, es auch erfolgreich durchzuführen. Er erteilte den einzigen Befehl, den seine Soldaten zu hören brauchten. »Tötet die Menschen.«


  Der hudathanische Shuttle setzte exakt in dem Augenblick zwei Torpedos ab, als Isaba-Ras Kommandos aus ihren Verstecken das Feuer eröffneten. Gegen ihr Feuer und das des schwer bewaffneten hudathanischen Verhandlungsteams hatten die Menschen kaum eine Chance. Rings um Salgado implodierten bereits Anzüge, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr ein schweres Gewicht in die Magengrube fallen, sagte: »Ach, Scheiße«, und zündete die versteckte Mine. Die daraus resultierende Explosion riss ein Viertel des Wracks weg, tötete die meisten der darauf Versteckten und schleuderte den Rest in den Weltraum.


  Isaba-Ra gehörte zu den wenigen Glücklichen, die überlebten. Seine erste Reaktion war Überraschung, auf die schnell Argwohn und Angst folgten. Wer hatte die Bombe auf dem Wrack versteckt? Die Menschen oder die Hudathaner? Und wenn die Hudathaner dafür verantwortlich waren, hatten sie dann etwa versucht, ihn zu töten? Oder betrachtete man ihn einfach als ersetzbar? Poseen-Ka war weiß Gott zu so etwas fähig, und da der Mensch ja in einer Umgebung herangewachsen war, in der die Bedürfnisse der Gemeinschaft grundsätzlich Vorrang hatten, konnte er einer solchen Einstellung durchaus Verständnis entgegenbringen.


  Aber warum? Es wäre doch überhaupt nicht nötig gewesen, wenn man dem ursprünglichen Plan nur genügend Zeit gelassen hätte. Somit blieben nur die Menschen und die starke Wahrscheinlichkeit, dass ihr Vorausteam eine aus der Ferne zu zündende Mine in dem Wrack platziert hatte und dies vor seiner Nase! Wie würde Poseen-Ka darauf reagieren? Würde der Kriegskommandeur darin eine bedauerliche, aber verständliche Panne sehen, wie sie im Krieg stets möglich war? Oder einen Akt massiver Unfähigkeit, worauf der Tod stand? Beide Konsequenzen waren im Bereich des Möglichen.


  Isaba-Ra zündete seine Düsen schnell hintereinander, stabilisierte seinen Anzug und scannte seine Umgebung. Er fand die immer noch kämpfenden Shuttles, schaltete auf Zoom und sah zu, wie das menschliche Schiff explodierte. Ein Teil von ihm verspürte ein schreckliches Gefühl tiefen Bedauerns, die andere Hälfte reagierte beinahe klinisch distanziert. Die Entscheidung war getroffen. Was auch immer die Folge sein mochte, Leben oder Tod, er würde das einzige Schiff kontaktieren, das ihn aufnehmen konnte. Isaba-Ra aktivierte seine Notbake, meldete über Funk seine Position und wartete darauf, was die Fünf Geschicke mit ihm im Sinn hatten.


  



  Poseen-Ka starrte in den Holotank. Das Analog durchmaß sechs Meter und sah genau wie Prospect II aus, bis hin zu dem wissenschaftlich exakten Muster von Feuern, die seine Oberfläche überzogen, den dichten, schwarzen Rauchwolken, den immer noch glühenden Seen aus geschmolzener Schlacke und den seltsamen Gewittern, die über das einstmals fruchtbare Ackerland zuckten. Der Globus drehte sich vor ihm, und der Hudathaner wusste, dass dieser Teil seiner Aufgabe fast erledigt war.


  Der Kriegskommandeur blickte auf und sah elf Augenpaare, die darauf warteten, seinem Blick zu begegnen. Sämtliche Angehörigen seines Stabes, die noch am Leben waren und an dem Treffen teilnehmen konnten. Zwei weitere, deren Abbilder auf einen langen, gekrümmten Bildschirm projiziert waren, hingen, wie es schien, in der Luft. Auch ihre Blicke suchten den seinen. Alle trugen über der Brust gekreuzte Gurte und einen roten Stein. Sie warteten darauf, dass er das Wort ergriff. Er wartete, zog das Schweigen in die Länge, ehe er zu sprechen begann.


  »Die Menschen haben für ihren Verrat bezahlt, dafür, dass sie Großmarschall Rula-Ka und unser nichts argwöhnendes Verhandlungsteam feige ermordet haben. Sollte einer von euch Einzelheiten über das Geschehen hören wollen, Pfeilkommandeur Nagwa Isaba-Ra war dabei und wird gerne schildern, was sich zugetragen hat.«


  Isaba-Ra, der in Paradehaltung neben Poseen-Ka stand, spürte, wie ihre eiskalten Augen sich auf ihn richteten. Er war von jeder Verantwortung freigesprochen und für seinen Mut im Angesicht des Feindes gelobt worden, und Poseen-Ka hatte ihn für einen weiteren Orden vorgeschlagen. Was sollte er empfinden? Erleichterung darüber, dass er am Leben war? Stolz darauf, dass er eine Gruppe nichts ahnender Menschen ermordet hatte? Und was war er überhaupt? Ein Klon? Ein Mensch? Ein Hudathaner? Er war sich nicht mehr sicher. Poseen-Ka ergriff wieder das Wort, und der Spion seufzte erleichtert, als die Augen sich von ihm abwandten.


  »Der Krieg ist in eine neue Phase eingetreten. Trotz unserer vielen Siege und der Erfolge unserer tapferen Cyborgs, kämpfen die Menschen weiter. Ihre Strategie war es, das Tempo unseres Vormarsches zu verlangsamen und sich unterdessen auf die Entscheidungsschlacht vorzubereiten. Das ist eine Folge ihrer in ihrem Wesen begründeten Schwäche, der Tatsache nämlich, dass die Konföderation aus vielen Rassen besteht, die alle an erster Stelle ihre eigenen Interessen verfolgen. Diskussion, Verhandlung und Kompromiss. Das sind die Schwachstellen, die zu ihrem Untergang führen werden. Denn während unsere Feinde zögern, werden wir zuschlagen, hart zuschlagen, und mit unserem Schlag auf den Ort zielen, wo die Niederlage unsere Ehre befleckt hat und so viele von uns gestorben sind. Auf den Planeten, den die Menschen Algeron nennen.«


  Menschliche Zuhörer hätten jetzt applaudiert oder sonst irgendwie ihre Zustimmung geäußert. Die Hudathaner taten nichts dergleichen, aber Isaba-Ra konnte erkennen, dass sie dennoch beeindruckt waren und bereit, Poseen-Kas Führung zu folgen. Man konnte das an kaum wahrnehmbaren Gesten ablesen, daran, wie sie einander ansahen und wie ihr Ausdruck sich verhärtete. Wenn Poseen-Ka Algeron angreifen wollte, dann waren sie bereit.


  Diese Information zu beschaffen, war das Ziel seines Einsatzes, das wusste Isaba-Ra, und sie konnte tausende, vielleicht sogar Millionen menschlicher Leben retten, weil eine rechtzeitige Warnung der Konföderation die Chance verschaffen konnte, sich vorzubereiten. Vorausgesetzt, er lieferte die Information an die Hegemonie, und vorausgesetzt, die Hegemonie hielt es für richtig, sie an die Konföderation weiterzugeben. Was würde er also tun? Seine externe Identität bestätigen und stumm bleiben? Oder der inneren Stimme folgen, die so deutlich menschlich war? Die Wahl lag bei ihm und nur bei ihm. Die Stimmen dröhnten weiter, während der Mann namens Isaba-Ra nach seiner Seele suchte.
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    Man sollte seine Feinde kennen, ihre

    Bündnisse, ihre Ressourcen und die Eigenheiten

    ihres Landes, um einen Feldzug gegen sie

    planen zu können …

  


  



  Friedrich der Große

  Instruktionen an seine Generäle

  Standardjahr 1747


  
    
  


  



  Leichtsprech Nachttöter drängte sich auf den von der Sonne erwärmten Felsen, holte ein Fernglas aus den Beständen der Konföderation heraus und ließ den Blick über die Ebene in der Tiefe wandern. Er sah vom Regen geglättete Felsen, niedriges Gestrüpp und vom Wasser in den Boden gegrabene Rinnen. Infolge der äußerst kurzen Rotationsperiode des Planeten konnte er tatsächlich sehen, wie die langen, schwarzen Schatten nach Osten krochen. Irgendetwas in der Tiefe hatte den Staub aufgewirbelt, und der Naa ließ sein Glas nach rechts wandern, stellte scharf und fand, was er gesucht hatte. Nachttöter fühlte sich geehrt. Die Legion hatte es für richtig gehalten, einen ganzen Zug auf ihn anzusetzen. Späher voraus, Bios dahinter, Trooper IIs an den Flanken und ein Quad als Nachhut. Genau wie sie es ihm auf der Unteroffiziersschule beigebracht hatten, sicherlich ohne auch nur einen Augenblick lang zu argwöhnen, dass er das Wissen über den Berg tragen und es gegen sie einsetzen würde.


  Der Naa legte den Daumen auf die Zoomsteuerung, sah einen Trooper II gleichsam in einem Satz auf sich zurücken und stellte auf das halb von einer Sichtscheibe verdeckte Gesicht scharf, das hinter der gepanzerten Schulter sichtbar wurde. Nachttöter mochte weder Offiziere noch Mischlinge, und deshalb würde es ihm nicht das Geringste ausmachen, den Captain wegzuputzen. Dass man ihn dafür sogar noch bezahlen würde, war sozusagen das Sahnehäubchen.


  Anscheinend hatte der Vater des Mischlings, ein ehemaliger Offizier, mehr Einfluss gewonnen, als ihn ein Mensch nach Ansicht gewisser Häuptlinge haben sollte, und er stand deshalb auf der Todesliste. Aber seine Gefolgsleute, der Stamm, den einst der berühmte Wegweit Hartmann geführt hatte, waren erfahrene Krieger, und sie schützten ihn weiterhin. Das heißt, sie hatten ihn bis zu dieser Stunde geschützt. Seine Bemühungen, die Stämme gegen die Hudatha zu vereinen, hatten den Menschen gezwungen, mehr als gewöhnlich zu reisen und damit hatte er sich verletzbar gemacht. Aber das war eine Chance für einen anderen. Seine Aufgabe bestand darin, die Wirksamkeit des Menschen zu beeinträchtigen, indem er seinen Sohn erledigte.


  Der Deserteur begriff, weshalb das wichtig war. Wenn es dem Außenweltler nämlich gelang, die Stämme gegen die Hudathaner zu vereinen, würde er sie möglicherweise auch nach dem Krieg davon überzeugen können, dass es sich lohnte zusammenzubleiben. Das würde die Selbständigkeit und die Macht der Häuptlinge schmälern. Und das kam nicht in Frage.


  Ein relativ harmloser Überfall hatte ausgereicht, den nichts ahnenden Mischling von seiner Kompanie weg und ins Bergland zu locken. Der Bandit grinste und schlängelte sich zurück in den sicheren Schutz einiger aufgetürmter Felsbrocken. Als er sich aufrichtete, konnte man die Muskelstränge unter seinem grau gestreiften Pelz sehen. Er trug einen Waffenharnisch, Pistolengurt, Lederhosen und Legionärskampfstiefel. Sein Dooth roch ihn, gab mit einem Grunzlaut zu verstehen, dass es ihn erkannt hatte, und scharrte mit den Vorderpfoten. Der Naa kletterte das letzte Stück herunter, schob den linken Fuß in den Steigbügel, packte den seitlich angebrachten Sattelgriff und stemmte sich auf den zottigen Rücken des Tieres. Sein Trupp bestand aus sechs Naa und zwei Menschen, alles Deserteure, die die Legion hassten. Er gab ihnen ein Handzeichen, deutete auf den Pfad und führte sie nach oben.


  



  Die mit allerlei Buschwerk bedeckte Ebene war steilen Hängen und einem wirren Durcheinander von Felsbrocken gewichen. Booly ließ den Blick über das Gelände wandern, sah die Mündung eines Arroyo, einer Erosionsschlucht, und schickte seine Kundschafter mit ein paar Handzeichen in jene Richtung. Beide waren vollblütige Naa und Angehörige der 13th Démi-Brigade de la Légion Étrangère, besser bekannt unter der Bezeichnung 13th DBLE.


  In ihrer augenblicklichen Zusammensetzung bestand die Brigade aus einer Kommando- und Dienstleistungskompanie, einer Werkskompanie, einem Aufklärungsgeschwader und einer Kampfkompanie, die im Augenblick von niemand anderem als Captain William Booly jun. befehligt wurde. Einem Offizier, der nicht nur auf Algeron aufgewachsen, sondern mit großen Teilen des Planeten persönlich vertraut war.


  Die Kundschafter bestätigten ihre Anweisungen und drangen in die Schlucht mit dem lockeren Selbstbewusstsein von Veteranen ein, die sie ja auch waren. Schließlich hatten sie beide, schon lange bevor sie in die Legion eingetreten waren, ihre Feuertaufe im Einklang mit den Naa-Traditionen und dem Wesen der Welt, auf der sie herangewachsen waren, bestanden.


  Sie kamen in der Schlucht relativ gut voran, aber die konnte natürlich auch leicht in einen Hinterhalt führen. Um dieser Gefahr zu begegnen, ließ Booly seinen Kundschaftern reichlich Vorsprung, zog dann seine vier Trooper IIs von den Flanken ab und ersetzte sie durch beweglichere Bios.


  Die Knie des jungen Offiziers schmerzten von den sechs Stunden Ritt auf einem Trooper II. Er hätte absteigen können, zögerte aber, weil ihn das die zusätzliche Reichweite kosten würde, die er sich dadurch verschafft hatte, dass er sich in das Komm-System des Cyborgs eingeklinkt hatte. Und Kommunikation war lebenswichtig. Trotzdem empfand er Schuldgefühle darüber, dass er ritt, während einige seiner Soldaten zu Fuß gehen mussten, und er tat dafür Buße, indem er die Position an der Spitze einnahm. Eine Entscheidung, die den weiblichen Legionär namens Helmo, auf dem er saß, ärgerte.


  Das war einfach nicht fair! Nicht nur dass sie den fetten Hintern des Kompaniechefs schleppen musste, ausgerechnet sie musste jetzt auch noch die Spitze übernehmen, mit all den Risiken, die diese Position bedeutete, zum Beispiel dem, dass man eine Panzerfaust zwischen die Vid-Cams bekam, auf eine Mine trat oder in einen Hinterhalt geriet.


  Aber Befehl war Befehl, also schaltete der Cyborg seine Waffensysteme auf Bereitschaftsstufe fünf und steigerte die Sensorenempfindlichkeit. Das Licht hatte angefangen zu verblassen, und die Dunkelheit würde zusätzliche Gefahren bringen. Mom hatte schon Recht gehabt. Der Krieg war eine beschissene Angelegenheit.


  



  Infolge der Tatsache, dass sie die einzige Bio war, die Jericho lebend verlassen hatte und zudem noch Depeschen für LEGCOM Algeron überbrachte, holte man Chrobuck mit aller Eile aus dem Orbit, stellte ihr Bodentransportmittel oberster Priorität zur Verfügung, geleitete sie durch bald hundert Kilometer – so kam es ihr zumindest vor – der belebtesten unterirdischen Korridore von Fort Camerone und ließ sie dann im Vorzimmer vor General Ian St. James’ Büro schmoren.


  Nicht dass sie alleine dort hätte warten müssen. In dem Raum standen an die zwanzig Stühle, die meisten davon besetzt. Chrobuck war von allen Anwesenden der rangniedrigste Offizier. Sie sah Colonels, Lieutenant Colonels, eine ganze Anzahl Majors und eine Zivilistin, die eine am Handgelenk angekettete Aktentasche trug. Einige unterhielten sich leise, andere flüsterten Instruktionen in ihre Handkomms oder befassten sich mit den Monate alten Multimedia-Magazinen, die im Raum verstreut herumlagen.


  Die Türen, die den Zugang zum Büro des Generals erlaubten, öffneten sich ungefähr im Viertelstundenrhythmus, dann kam ein Offizier heraus, und ein Name wurde aufgerufen. Wenn das geschah, blickte der oder die Glückliche auf, ließ fallen, was er oder sie gerade in der Hand hatte, warf einen Blick auf einen an geeigneter Stelle angebrachten Spiegel und verschwand im Allerheiligsten.


  Nach welchem Schema das geschah, war nicht zu erkennen, da bereits eine Anzahl Leute aufgerufen worden waren, die nach Chrobuck eingetroffen waren, und deshalb gab sie es auf, dem Geschehen einen Sinn abzugewinnen. Eine Stunde war verstrichen; man hatte ihnen eine Kleinigkeit zu essen serviert, und die junge Offizierin ließ jetzt die Gedanken schweifen.


  Die Reise von Jericho nach Algeron war relativ kurz gewesen, nur zwölf Tage, aber ungemein qualvoll. Als Chrobuck zu sich gekommen war und begriffen hatte, wo sie sich befand, hatten sie tiefe Depressionen erfasst. Das Wissen, dass all ihre Freunde und Kameraden tot waren und nur sie überlebt hatte, löste hintereinander Wellen von Schuld, Bedrückung und Wut aus.


  Und noch schlimmer wurde das Ganze, weil sie keinen Augenblick für sich alleine sein konnte und es ihrem einzigen Reisegefährten, Flight Lieutenant Bruce Jensen, völlig egal war, was auf Jericho passiert war, solange nur er heil davongekommen war. Während der ganzen Zeit hatte er zu allem Überfluss offenbar kein anderes Ziel, als ihr an die Wäsche zu gehen. Als LRS-236 schließlich in den Orbit einschwenkte, redeten sie kaum mehr miteinander, und Jensen hatte ein blaues Auge.


  »Lieutenant Chrobuck!«


  Die Stimme riss sie aus ihren Träumen. Die anderen Offiziere blickten auf, musterten mit abschätzigen Blicken ihre zerdrückte Uniform, registrierten den nicht sonderlich sauberen Verband, der eine Seite ihres Gesichts schmückte, runzelten die Stirn, waren dankbar, dass der recht verkommen aussehende Lieutenant nicht ihr Problem war, und wandten sich dann wieder dem zu, was sie vorher getan hatten.


  Chrobuck stand auf, sah in den Spiegel und schrieb ihre Uniform als hoffnungslos ab. Sie war St. James noch nie begegnet, aber ihm ging der Ruf voraus, dass er ein kämpfender General war, dem Taten wichtiger als Erklärungen waren. Sie konnte nur hoffen, dass das auch stimmte.


  Ein Sergeant Major mit der Brust voller Ordensspangen hielt die Tür auf. Ein Viertel seines Gesichts war ihm bei der ersten Schlacht von Algeron weggerissen worden, und das verbliebene Narbengewebe machte aus seinem Lächeln eine Grimasse. »Hier entlang, Lieutenant … der General erwartet Sie.«


  Chrobuck betrat ein geräumiges, aber irgendwie spartanisches Büro und sah, dass St. James gerade einen Anruf entgegennahm. Er war ein gut aussehender Mann mit stark ergrautem Haar und der schlanken Gestalt eines Bergsteigers. Er lächelte, fuhr fort in sein schnurloses Komm zu sprechen und wies auf einen der beiden Sessel vor seinem Schreibtisch. Chrobuck nahm Platz, registrierte die sorgfältig gerahmten Regimentsfotos an den Wänden, Andenken an seine Aktivitäten als Kletterer in einer Vitrine aus Plexiglas und die Messingplatte auf dem Schreibtisch, die unmittelbar vor ihr angebracht war. »Be bright, be brief and be gone!«1 Ein Bild mit einer schönen eurasischen Frau und zwei Jungen im Teenageralter stand auf einem Tischchen neben ihm und lockerte den insgesamt strengen Eindruck seines Büros etwas auf.


  Trotzdem lag eine fast greifbare Aura der Autorität im Raum. Chrobuck spürte, wie ihr winzige Schweißtröpfchen auf die Stirn traten und wollte sie gerade wegwischen, als St. James sein Gespräch beendete. Er lächelte. »Tut mir Leid, Lieutenant. Ich weiß nicht, wer mir mehr Angst macht, die mörderischen Hudathaner oder die Leute von unserer Versorgung. Manchmal glaube ich, dass die sich beide gegen uns verschworen haben.«


  Chrobuck musste lachen. Sie wusste, dass St. James das bewusst tat, um die Situation aufzulockern, und wusste es zu schätzen. »Ja, Sir. Ich weiß, was Sie meinen.«


  St. James hockte sich auf seine Schreibtischkante. Sein Gesicht wurde ernst. » Was auf Jericho passiert ist, tut mir Leid. Wir haben, so schnell es ging, Verstärkung geschickt. Inzwischen sollte der Verband dort eingetroffen sein. Ich kann nur hoffen, dass er die Mistkerle noch erwischt und sie aus dem Kosmos bläst. Vielleicht interessiert es Sie, dass zwei von Worthingtons Nachrichtentorpedos durchgekommen sind. Der letzte erwähnte hudathanische Cyborgs – und dass Sie zu uns kommen würden. Haben Sie etwas für mich?«


  Chrobuck nickte gequält und zog eine winzige Datendiskette aus der Gürteltasche. Das passte zu ihrem Vorgesetzten, dass er sie bei St. James ankündigte und dabei von vorneherein verhinderte, dass man sie etwa als Deserteurin behandelte. Sie gab ihm die Diskette. »Ja, Sir. Der Colonel hat Ihnen das hier geschickt.«


  St. James nahm die Diskette, ging zu einem Holoplayer an der Wand und schob sie hinein. Die Raumbeleuchtung wurde gedimmt, Farben jagten durch die Luft, und dann erschien ein Bild. Es war Colonel Wesley Worthington. Man sah ihm die Erschöpfung an, aber er brachte dennoch ein schiefes Lächeln zuwege. »Hallo Ian, alter Mistkerl. Wenn du das hier siehst, hat Lieutenant Chrobuck es geschafft. Dass du sie mir ja gut behandelst … sie ist ein verdammt guter Offizier.«


  Dann sah Worthington auf ein paar Notizen und begann seinen Bericht. Er kommentierte einige Videos der hudathanischen Cyborgs, lieferte eine Analyse ihrer Stärken und Schwächen und skizzierte kurz, was er über den feindlichen Kampfverband wusste.


  Der Lagebericht war meisterhaft, und gegen Ende hatte Chrobuck das recht beunruhigende Erlebnis, sich selbst dabei zu beobachten, wie sie sich zu dem Bergkamm zurückzog, getroffen wurde und fiel. Sie war dankbar, als das Holo in sich zusammensank und es wieder hell wurde. St. James blickte finster.


  »Von den hudathanischen Cyborgs zu hören und sie in Aktion zu sehen, sind zwei Paar Stiefel. Kein Wunder, dass die Geeks so viel geschafft haben. Sie haben der Konföderation einen großen Dienst geleistet, Lieutenant. Dieses Holo ist genau das, was wir brauchen, um zusätzliche Ressourcen bewilligt zu bekommen und bestimmte Programme auf Touren zu bringen. Das Schlimme ist nur, dass wir einen so hohen Preis dafür bezahlen mussten.«


  Chrobuck nickte und stand auf. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen treten wollten. »Danke, Sir. Ist sonst noch etwas?«


  St. James musterte sie nachdenklich. »Ich bin ja kein Gehirnklempner, doch ich würde sagen, dass Sie ein wenig Erholung brauchen, aber nicht zu viel. Melden Sie sich im Junggesellenquartier, ich werde dafür sorgen, dass man einen Platz für Sie frei macht. Das sollte weiß Gott nicht schwierig sein. Wir brauchen jeden Offizier, den wir kriegen können. Irgendwelche Wünsche?«


  Chrobuck nahm Haltung an. Ihre Ehrenbezeigung war so zackig, wie sie es in diesem Zustand schaffte. »Sir, ja, Sir. Ich würde einen Einsatz bei der Infanterie vorziehen, falls das möglich ist.«


  St. James nickte und erwiderte ihre Ehrenbezeigung. »Ich will sehen, was sich machen lässt.«


  Chrobuck machte kehrt und hatte schon beinahe die Tür erreicht, als der General hinzufügte: »Eines noch, Lieutenant …«


  Chrobuck drehte sich um. »Sir?«


  »Ich werde Sie für die Legion of Valor vorschlagen. Das ist das Mindeste, das ich nach dem, was Sie auf Jericho geleistet haben, tun kann. Die Vereinigten Stabchefs werden zustimmen müssen, aber im Allgemeinen pflegt man meinen Empfehlungen zu folgen.«


  Chrobuck schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Sie wusste, dass die wahren Helden tot auf Jericho lagen. Und sie wusste, dass es immer so sein würde. Die Toten sind tot; die Lebenden leben weiter. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, Sir.«


  Der Sergeant Major mit der schrecklichen Narbe im Gesicht tauchte wie aus dem Nichts auf, geleitete sie zur Vorzimmertür und rief den nächsten Namen auf. Ein Major stand auf, überprüfte im Spiegel den Sitz seiner Uniform und trat hinter ihr ein. Der Offiziersclub hatte eine Party vorbereitet … und es gab Fragen wegen der Gästeliste.


  



  Während des nächsten Zwei-Stunden-vierzig-Minuten-Tages waren sie stetig nach oben geklettert. Die Schlucht war schon lange zu Ende und hatte einem alten Trampelpfad Platz gemacht. Er wand sich endlos nach oben und verschwand zwischen zwei Gipfeln. Die Sonne war im Osten aufgegangen und hüllte das Bergmassiv, das man die Türme von Algeron nannte, in rosa Licht. Ein paar Gipfel ragten mehr als vierundzwanzigtausend Meter in den Himmel, höher als der Mount Everest auf der Erde oder der Olympus Mons auf dem Mars.


  Tatsächlich waren sie so gewaltig, dass sie auf der Erde durch die planetare Kruste gesunken wären. Nur dass Algeron ganz anders als die Erde war. Die durch die kurze Rotationszeit des Planeten geschaffene Zentrifugalkraft hatte am Äquator einen so gewaltigen Wulst geschaffen, dass daraus eine Bergkette geworden war, die infolge des Schwerkraftdifferenzials zwischen den beiden Polen nur die Hälfte dessen wog, was sie auf der Erde wiegen würde.


  Mit zunehmender Höhe war die Luft ständig kälter geworden, und Booly, den die Nähe zum Körper des Trooper II nur teilweise wärmte, wünschte, er hätte einen Parka mitgebracht. Aber die Kälte und die Tatsache, dass sein ganzer Zug todmüde war, war nichts verglichen mit der Sorge, die ihn plagte. Was war geschehen? Und weshalb hatte er nicht schon von Parker gehört? Er kannte diesen Pfad, wusste, dass er durch denselben Pass führen würde, der im Laufe der letzten fünfhundert Jahre zahllose Überfälle erlebt hatte, und verspürte nicht den geringsten Wunsch nach einem Platz auf dem improvisierten Friedhof, den man schon lange dort errichtet hatte. Booly erinnerte sich an die Schneepartien, die nie schmolzen, die grüngelben Flechten, die auf den verwitterten Steinen wuchsen, und spürte einen Schauder, der ihm über den Rücken lief. Sollte er weitermachen? Oder umkehren? Der Wind pfiff von den Gletschern herunter und schnitt wie ein Messer durch seine Kleidung.


  



  Da der Offizier der Meinung war, gewöhnliche Banditen zu verfolgen, und somit keine Ahnung hatte, dass man ihn als Ziel ausgewählt hatte, würden seine Bemühungen, sich gegen einen regelrechten Hinterhalt zu verteidigen, vergeblich sein. Nachttöter brauchte nur einen einzigen sauberen Schuss, dann würde die ganze Sache vorbei sein. Der Offizier würde zusammenbrechen, sein Zug würde nach allen Richtungen feuern, die Leiche bergen und sich zurückziehen. Hübsch, sauber und gradlinig. So wie alle Morde erledigt werden sollten, was aber selten der Fall war. Ja, dachte der Bandit, als er das speziell für ihn gefertigte Gewehr aus der sorgfältig geölten Scheide zog, Verstand gegen Muskeln. Das klappt jedes Mal.


  Seine Begleiter hatte er so verteilt, dass sie ihm Feuerschutz geben konnten, sollte das nötig werden. Jetzt hängte er sich das Gewehr über den Rücken und kletterte durch das Felsgestein nach oben. Kurz vor dem Kamm wurde er langsamer, um nicht gesehen zu werden, und arbeitete sich ein Stück seitwärts weiter, bis er eine Lücke zwischen zwei Felsen entdeckte und die Waffe dort in Schussposition brachte.


  Er benutzte handgeladene 7,62-mm-Munition. Das Magazin enthielt zwanzig Schuss, aber einer würde genügen. Sein Gewehr hatte einen speziell für ihn angepassten Kolben, einen einstellbaren Abzugsmechanismus und ein Tag-/Nachtzielfernrohr höchster Qualität.


  Der Bandit schmiegte sich an das kalte, braune Holz, spähte durch das Teleskop, fand die Stelle, wo der Pfad sich schräg vor dem gegenüberliegenden Hügel abzeichnete, und verfolgte ihn zurück bis zu ein paar vom Wind verkrüppelten Bäumen. Ein Kundschafter trat in Nachttöters Fadenkreuz, suchte die umliegenden Hänge mit einem olivfarbenen Feldstecher ab und hielt inne.


  Der Attentäter spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte, als der andere Naa direkt in sein Zielfernrohr sah. Dann, nach zehn oder fünfzehn Sekunden, wandte der Kundschafter sich ab. Was mochte er gesehen haben? Nachttöter hielt den Atem an, als der Legionär etwas in sein Schultermikrofon sprach und eine weitere Gestalt auftauchte. Die Alles-klar-Meldung! Gut! Das Warten war beinahe vorüber. Der Bandit zog sich den Schulterriemen des Gewehrs um die Ellbogen, um so zusätzliche Stabilität zu haben, legte sein Fadenkreuz auf einen Punkt ein Stück hinter den Bäumen und wartete. Es würde nicht mehr lange dauern.


  



  Parker, jetzt Gunnery Sergeant Parker, lehnte sich so weit zurück, dass der Drehstuhl umzukippen drohte, lächelte und schaltete das Komm ein. »Delta Basis an Honcho Eins. Ende.« Ein Rudel Techniker, alle über das informiert, was hier vor sich ging, sammelte sich hinter ihm. Sie hatten alle hart gearbeitet, um den Banditen eine Überraschung zu bereiten, und wollten den Höhepunkt miterleben.


  Booly spähte kurz in die Sonne und antwortete: »Honcho Eins, hier … sprechen Sie.«


  Parker musterte die Monitore vor ihm. Nur eines der Bilder war wichtig, und zwar dasjenige, das Leichtsprech Nachttöter von hinten zeigte. Der Minisat, eine Leihgabe der Navy, würde bald seine Position verlassen. In etwa fünf Minuten würde das nächste Auge kommen, aber in fünf Minuten konnte eine Menge passieren, und Parker wollte jetzt ein Ende machen.


  »Wir haben ein Loch in der Wolkendecke. Die Subjekte sind in Sicht. Sie befinden sich ungefähr eineinhalb Kilometer südöstlich Ihrer Position. Ein Bandit ist anscheinend bereit, auf Ihre Truppe zu schießen. Er hat acht Bios in Reserve. Erbitte Feuergenehmigung. «


  Booly runzelte die Stirn. Ein Bandit in Schussposition? Acht in Reserve? Das ergab keinen Sinn. Ein Hinterhalt würde alle acht erfordern und mehr, wenn sie wirklich gewinnen wollten. Was also ging hier vor? Ein Jagdtrupp vielleicht? Händler, die über den Pass gingen? Ein Fehler wäre schrecklich. Er malte sich bleistiftdünne Energiestrahlen aus, die aus dem Himmel herunterstachen, den Gestank von versengtem Pelz, zur Unkenntlichkeit verbrannte Leichen. Leichen wie von seiner Mutter, seinem Onkel oder einer Unzahl anderer Verwandter.


  Booly wusste, dass die meisten seiner Offizierskolleginnen und – kollegen, wenn nicht alle, die Naa für schuldig halten, deshalb ohne zu zögern den Befehl erteilen und nachher hilflos die Achseln zucken würden, wenn sich herausstellte, dass sie sich geirrt hatten. Denn die Naa wurden von der überwiegenden Mehrzahl der Menschen trotz der Tapferkeit, die sie im ersten Krieg an den Tag gelegt hatten, und obwohl man sie seitdem in die Legion aufgenommen hatte, immer noch als Geeks angesehen. Parkers Stimme klang angespannt. »Delta Basis an Honcho Eins. Wolkendecke schließt sich. Erbitte Feuererlaubnis.«


  Booly machte den Mund auf und stellte fest, dass die Worte wie von selbst kamen, als hätte er nichts mit ihnen zu tun. »Honcho Eins an Delta Basis. Erlaubnis verweigert. Wiederhole … Erlaubnis verweigert.«


  Parker nahm die Hand von einem Knopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos. Ein Tech sagte: »Ach, Scheiße. Wo wir die Geeks doch gerade da hatten, wo wir sie haben wollten, und jetzt lässt der Captain sie laufen! Vielleicht stimmt doch, was ich gehört habe … vielleicht gerät er nach seiner Mutter.«


  Der Drehstuhl quietschte beim Drehen. Niemand sah, wie Parker die Pistole zog, sie tauchte einfach plötzlich in seiner Hand auf. Der Tech sah in die Mündung und direkt in den Schlund der Hölle. Der Gunnery Sergeant lächelte. Es war kein angenehmer Anblick. »Ja, der Captain gerät tatsächlich nach seiner Mutter. Haben Sie damit ein Problem?«


  



  Das Licht verschwand, als die Wolken sich schlossen. Obwohl die Naa vielleicht unschuldige Jäger waren, bezweifelte Booly das stark. Zum einen waren es zu viele, besonders da es ja in dieser Höhe nur verdammt wenig Wild gab. Nein, die führten schon etwas im Schilde, und er wollte wissen, was es war. Sein Wortwechsel mit Parker hatte auf dem Kommandokanal stattgefunden, und das bedeutete, dass seine Kundschafter nicht über die Gefahr informiert waren. Er schaltete auf die Teamfrequenz. Der Zug war weiter bergauf gezogen, und deshalb musste er die Reichweite umschalten. »Honcho Eins an Honcho Team … wir haben möglicherweise Gegner, einen Kilometer südöstlich von unserer Position. Trooper IIs zu mir kommen … wir gehen hinein.


  Gruppe zwei und drei geht in Deckung und feuert auf mein Kommando. Gruppe eins kehrt um und übernimmt die Rückendeckung. Quad eins unterstützt Gruppe eins.«


  Booly hörte drei Bestätigungen, sah drei Trooper IIs näher kommen und zeigte nach oben. »Der Pfad beschreibt dort vorne eine Kehre und biegt nach rechts. Die Gegner sind auf der anderen Seite des Tales, etwa auf halber Höhe. Sobald wir aus dem Schutz dieser verkrüppelten Bäume kommen, haben sie uns in ihrem Schussfeld. Je schneller wir gehen, desto weniger Kugeln kriegen wir ab. Fragen?«


  Es gab keine Fragen, und so erteilte Booly den Befehl vorzurücken und klammerte sich fest, so gut er konnte. Ein Trooper II schaffte im flachen Gelände Geschwindigkeiten bis zu achtzig Stundenkilometern, und obwohl Helmo sich bergauf bewegte, erreichte sie fast sofort die Fünfzig-km/h-Marke. Aber für Booly war das alles andere als angenehm; nicht herunterzufallen erforderte Kraft, Geschick und Anschnallgurte.


  Booly verspürte ein seltsam erhebendes Gefühl, als sie den Schutz der Bäume hinter sich ließen und das freie Gelände erreichten. Vielleicht hatten sich auch die Krieger in der Antike so gefühlt, wenn sie in die Schlacht ritten – mit Dooths, die dem Feind entgegendonnerten, Schwertern, die in der Morgensonne blitzten, und links und rechts von ihren Kameraden umgeben. Ein weithin tönender Kriegsschrei kam über Boolys Lippen und hallte von den Felsen wider.


  



  Das plötzliche Auftauchen der Trooper IIs überraschte Nachttöter. Er hatte selbst in der Legion gedient, und deshalb brauchte der Bandit nicht viel mehr als eine Sekunde, um zu begreifen, dass er von einem Taktikauge überwacht wurde. Vielleicht war der Mischling schlauer, als er ihm das zugetraut hatte.


  Der Bandit widerstand der Versuchung, in den Himmel zu blicken, und zog die Schulter ein, wie um sich vor dem Energiestrahl zu schützen, der jetzt vielleicht gleich kommen würde. Er musste bloß ruhig bleiben, ein Stück vor dem ersten Cyborg halten, tief einatmen, langsam ausatmen, den Abzug betätigen und darauf warten, dass der Offizier in seinen Gurten zusammensank.


  



  Booly spürte winzige Stücke von heißem Metall, die sein Gesicht trafen, hörte einen metallischen Knall und gleich darauf in der Ferne einen Gewehrschuss. Wo die Kugel getroffen hatte, war in Helmos Gehirnverschalung eine leichte Beule zu erkennen. Er brüllte in sein Mikro. »Honcho Eins an Honcho Team … bekommen Beschuss von rechts! Blast sie weg!«


  Nachttöter warf sich nach hinten, als die Legionäre das Feuer eröffneten. Ihre automatischen Waffen erzeugten ein Geräusch ähnlich dem, wenn man Stoff zerreißt, und rings um ihn schlugen raketengetriebene Granaten ein. Der Bandit ließ jeden Gedanken fallen, seine Mission zu vollenden, und konzentrierte sich stattdessen voll und ganz auf die Flucht. Jetzt war Tempo alles. Sein Stiefel rutschte auf dem mit Flechten bedeckten Felsgestein aus. Er stürzte, kam schlecht auf, stieß eine Verwünschung aus, als ein stechender Schmerz durch sein Bein in die Höhe schoss, und rief um Hilfe. »Steinwurf! Perkins! Helft mir!«


  Dooths grunzten, Waffen klirrten und Steine wurden von den Hufen hochgeschleudert, als seine Leute sich in den Sattel schwangen und zu dem Pass preschten. Keiner konnte ihm in die Augen sehen. Nachttöter humpelte hinter ihnen her. »Wartet! Wartet, verdammt noch mal!«


  Perkins, einer der beiden Menschen in der Gruppe, ritt auf dem letzten Dooth. Er zog Nachttöters Tier an einer provisorischen Leine hinter sich her und hatte offenkundig die Absicht, es zu stehlen. Der Naa hinkte hinterher und rief sein Dooth mit Namen. Es stemmte sich gegen die Leine, verdrehte die Augen. Perkins drehte sich um, war sichtlich verärgert und hob seine Waffe. Nachttöter sah einen Blitz und spürte, wie sein Knie explodierte. Er prallte hart gegen den Boden. Er wollte sterben, wollte sich selbst töten und griff nach seiner Handwaffe, als die Dunkelheit ihn in die Tiefe zog.


  



  Booly verspürte ein eigenartiges Gefühl der Enttäuschung, als Helmo vor dem regungslosen Körper anhielt. Seine Knie schmerzten, als er heruntersprang und nach dem Puls tastete. Er ging unregelmäßig, war aber vorhanden. Der Offizier rief einen Sanitäter. All die Mühe, all das Risiko, bloß um einen einzigen Banditen zu fangen.


  Und doch trieben sowohl die Legion wie auch die Stämme dieses Spiel jetzt schon seit langer Zeit, so lang, dass es in ihren beiden Kulturen einen festen Platz eingenommen und ein Eigenleben bekommen hatte. In Ermangelung eines echten Feindes, den sie bekämpfen konnte, hatte die Legion traditionsgemäß immer die Naa angegriffen, die darauf reagiert hatten, indem sie den Kampf in die Rituale ihrer Kriegerinitiation eingebaut und damit eine Art zeremonieller Kriegführung weiterentwickelt hatten. Bis vor kurzem zumindest, als die Hudatha beiden Parteien einen gemeinsamen Feind geliefert hatten.


  Wollte er damit sein Leben verbringen? Banditen durch die Berge jagen? Oder auf anderen Planeten ähnliche Dienste leisten? Die Frage folgte dem Offizier aus den Bergen hinunter ins flache Land und am Ende durch den Drahtverhau, der Delta Basis umgab.
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  KLONWELT ALPHA-001, KLON-HEGEMONIE


  
    
  


  
    Wer jagt, soll auch gejagt werden … denn dies

    ist der Lauf der Welt.

  


  



  Naa-Sprichwort

  Unbekannter Autor

  Standardjahr ca. 150 v. Chr.


  
    
  


  



  Die Komm-Drohne war weit, weit gereist. Das Gerät stammte von Beta-001, hatte sich dort an die Außenhaut eines Robo-Frachters geklammert, war dort geblieben, bis das Schiff den Schwerkrafttrichter von Alpha-001 erreicht hatte, war dort auf einen Shuttle übergewechselt, der Kurs zur Planetenoberfläche genommen hatte, am Zoll vorbeigeschlüpft und hatte sich bis Einbruch der Dunkelheit versteckt gehalten.


  Dann hatte die Komm-Drohne im Einklang mit der auf Beta-001 vorgenommenen Programmierung sowie neuer, von einem Mikro-Sat gedownloadeten Informationen den aufwändigen Antigrav-Generator reaktiviert, der sie im Schwebezustand hielt, und ihre Luftdüsen dazu eingesetzt, durch Alpha-Primes gitterartig angelegtes Straßennetz zu manövrieren.


  So aufwändig die Antigrav-Einheit auch war, sie konnte das Gerät nicht höher als etwa hundert Meter anheben, und deshalb musste sich die Komm-Drohne zwischen Reihen von Wolkenkratzern durchschlängeln, die alle gleich aussahen und alle von identisch aussehenden Leuten bewohnt waren. Viele davon konnte man durch hell erleuchtete Fenster sehen, wie sie hauptsächlich mit gleichgeschlechtlichen Gefährten am Tisch saßen oder von der Regierung gebilligte Holos ansahen.


  Aber nichts davon interessierte die Komm-Drohne, sie war in ganz spezieller Mission unterwegs, und sonst interessierte sie nichts. Das Gebäude, das sie suchte, stand im verkommensten Viertel der Stadt, jenem Teil, der rings um den ersten Raumhafen erbaut worden war und der sich deshalb vom Rest der Stadt deutlich unterschied. Darin lag eine gewisse Ironie, da die Zielperson ebenfalls anders war, nur dass in diesem Fall die Nuancen des Andersseins außerhalb der programmierten Parameter des Geräts lagen.


  Als das Gerät, wie es annahm, am richtigen Ort angelangt war, vergewisserte es sich, dass die Adresse stimmte, wozu es sich eines der Navigationssatelliten der Regierung bediente, umkreiste dann das elfte Stockwerk, fand den Raum mit der Aufschrift 1106, schwebte lange genug vor dem Fenster, um sicher zu gehen, dass die Zielperson zu Hause war, und stieg dann höher, um das Dach zu kontrollieren.


  Möglicherweise hatte man um das Gebäude Schutzmechanismen aufgebaut, in dem Punkt waren die programmierten Vorgaben der Komm-Drohne ganz eindeutig, und das bedeutete, dass die Maschine vor dem Eindringen etwaige Geräte dieser Art finden und neutralisieren musste. Und tatsächlich fand der Bote auch sechs Detektoren in voller Funktion, einen im Voraus mit Vorräten versehenen Fluchtweg und zwei sorgfältig getarnte Verstecke, von denen eines eine beträchtliche Anzahl illegaler Waffen und anderes Gerät enthielt.


  Nach Beendigung dieser Überprüfung aktivierte die Komm-Drohne gewisse Unterprogramme und zerstörte die Sensoren mit sorgfältig gezielten Strahlen kohärenter Energie. Als die Drohne sich auf diese Weise vergewissert hatte, dass sie unangemeldet in das Gebäude eindringen konnte, flog sie wieder an der Fassade entlang in die Tiefe.


  Fisk-Acht wohnte jetzt seit geraumer Zeit in Raum 1106. Er blickte in Jee-Zweis Gesicht und fragte sich, was sie tatsächlich empfand. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Mund offen. War der Eindruck von Verzückung echt? Oder nur ein Aspekt der Leistung, für die er bezahlt hatte? Doch eigentlich war das ja gleichgültig. Sie hatte einen netten Körper, und er wusste ihn zu benutzen.


  Jees künstlich vergrößerte Brüste wippten auf und ab, während sie sich bewegte, auf ihrer Oberlippe standen kleine Schweißtröpfchen. Fisk-Acht war dem Orgasmus sehr nahe, als die Komm-Drohne die Fensterscheibe durchschlug, sodass nach allen Seiten Glassplitter wegflogen.


  Jee senke sich gerade wieder auf ihn herab, als der Bote ihr einen Energiestrahl durch den Schädel jagte. Er drang durch ihren Hinterkopf ein, trat zwischen den Augen aus und brannte ein Loch in das Kissen des Anarchisten. Ihr Körper war bereits zur Seite gekippt, als Fisk-Acht nach seiner Waffe griff. Ein roter Punkt erschien mitten auf seiner Brust und ließ ihn in der Bewegung erstarren. Die Stimme klang unerwartet vertraut. »Eine Bewegung und du stirbst.«


  Zuerst dachte Fisk-Acht, die Stimme gehöre Alpha-Klon Marcus, aber dann wurde ihm sein Fehler klar, als die Komm-Drohne Lichtstrahlen in den Raum projizierte und zwei Bilder erschienen. Das erste war das von Alpha-Klon Pietro, das zweite das seines Bruders Antonio. Obwohl er nie direkten Kontakt mit ihnen gehabt hatte, war Fisk-Acht wohl bewusst, dass die Alpha-Klone seine Zelle und den Attentatsversuch unterstützt hatten. Und wenn Pietros Gesichtsausdruck etwas über seinen Gemütszustand aussagte, dann war der Alpha-Klon alles andere als erfreut.


  Die künstliche Intelligenz der Komm-Drohne war zwar darauf programmierte, gewisse Dinge zu tun, hatte aber die Freiheit, ihre Aufgabe so zu erledigen, wie sie das für angemessen hielt, und nutzte jetzt diese Freiheit, die Umgebung des Anarchisten in die Nachricht einzubeziehen, die sie zu überbringen hatte.


  »Also«, begann das Bild namens Pietro, »du hast dir eingebildet, du könntest nach deinem Versagen einfach untertauchen, dich hier verstecken und dich den Konsequenzen entziehen.«


  Die Komm-Drohne blieb, wo sie war, aber der rote Punkt hatte jetzt angefangen, ein Stück von Fisk-Achts Brust nach unten zu wandern, über seinen Bauch. »Nein, ich habe mir alle Mühe gegeben, aber es ist einfach schief gegangen.«


  »Ja, das ist es allerdings«, meinte Pietro gedehnt. »Marcus lebt, die Legionshure teilt mit ihm das Bett, und Alpha-001 fungiert als stiller Verbündeter der Konföderation. Und alles deinetwegen. «


  »Nein«, beharrte Fisk-Acht, ohne dabei den Blick von dem langsam wandernden roten Punkt abwenden zu können, »es war nicht meine Schuld!«


  »Oh, doch, das war es«, sagte das Bild Pietros ruhig und ging dabei auf und ab. »Sag es ihm, Antonio, sag ihm, weshalb es seine Schuld war und wie man diesem Zustand abhelfen kann.«


  Antonio lächelte ausdruckslos. Sein Haar glänzte von Pomade, und sein Körper war seltsam durchsichtig. »Vielleicht interessiert es dich, dass du der einzige Fisk bist, der noch am Leben ist. Du hast Fisk-Drei dazu ermuntert, sich bei dem Attentatsversuch zu opfern, und den Rest haben wir erledigt, angefangen bei dem Kind Siebenundzwanzig bis hinauf zu Zweihundertsechsunddreißig. Würdest du gerne wissen, weshalb?«


  Fisk beobachtete den Punkt. Er wanderte nach unten, verharrte über seinem bereits wieder geschrumpften Penis. Er hatte das Gefühl, etwas würde ihm die Kehle zudrücken, und hatte Schwierigkeiten zu sprechen. »Ja, sag es mir.«


  »Das will ich gerne tun«, sagte Antonio, der ebenfalls auf den roten Punkt starrte. »Weil du eine Anomalie bist, so wie alle deinesgleichen, einer der wenigen Fehler, die die Gründerin gemacht hat. Sie hatte Sorge, ohne Anarchisten könnte eine Gesellschaft zu stabil zu werden, in beschaulicher Selbstgefälligkeit versinken und an sich selbst zu Grunde gehen. Und deshalb hat sie, um eine Art Gegengewicht zu schaffen und meine Brüder und mich wach zu halten, die Fisk-Linie, die Trotzki-Linie und noch ein paar andere in Auftrag gegeben. Was sie dabei nicht beabsichtigt hatte, war, dass du und deine Brüder einfach durch eure Existenz, dadurch, dass ihr seid, was ihr seid, die Tendenz hattet, eure Umgebung zu destabilisieren. In solchem Maße, dass du selbst die Wirksamkeit deiner eigenen Zelle unterminiert hast, dass du ein Mitglied deiner eigenen Linie geopfert hast und deiner eigenen Wege gegangen bist.«


  »Das stimmt«, bestätigte Pietro entschieden, und seine gespenstischen Augen glühten aus der Dunkelheit. »Sag ihm, was er tun muss, um zu überleben.«


  Der Punkt bewegte sich jetzt nicht mehr. Er schien ganz leicht zu pulsieren, und Fisk-Acht spürte eine zunehmende Wärme an seinen Genitalien. Schweiß bedeckte seine Stirn, und er krallte sich mit beiden Händen in die Bettdecke. »Sag es mir, sag mir, was ich tun kann …«


  Antonio nickte. »Zuerst musst du anerkennen, dass mein Bruder und ich nach genetischem Recht regieren und dass du von einer minderwertigen Linie abstammst.«


  Aus der Wärme war inzwischen echte Hitze geworden. Seine Genitalien fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Fisk-Acht spürte, wie ihm die Augen hervortraten. »Ja! Ich bin minderwertig! Ich werde tun, was immer ihr verlangt!«


  »Und dann«, fuhr der Alpha-Klon ohne jede Gefühlsregung fort, »musst du Mittel und Wege finden, an unseren Bruder Marcus heranzukommen und ihn zu töten.«


  Fisk-Acht kämpfte gegen den Schmerz an. Und was war das für ein Geruch? Angesengter Stoff? Angesengte Schamhaare? »Ich tue alles … alles, was ihr wollt.«


  Der Schmerz begann schwächer zu werden. »Ausgezeichnet«, sagte Pietro und blieb am Fußende des Bettes stehen. »Tu, was wir befehlen, und das Leben wird für dich sehr angenehm sein.«


  Die beiden Bilder verblassten zu nichts, der Punkt verschwand, und die Komm-Drohne schwebte durch das zerbrochene Fenster nach draußen. Der Anarchist hielt sich mit beiden Händen seine Genitalien, ignorierte den aus der Umgebung von Jees Körper aufsteigenden Geruch und fing an zu überlegen. Marcus würde sterben müssen, so viel stand fest, die einzige Frage war, wie er das anstellen sollte.


  



  Mosby drehte sich langsam vor dem deckenhohen Spiegel um die eigene Achse. Sie hatte etwas zugenommen und mit Diät und viel Bewegung dagegen angekämpft. Trotzdem waren ihre Brüste sichtbar größer und der untere Teil ihres Bauches stärker gerundet als zuvor, was ihr auch erklärte, weshalb ihre Uniformen in letzter Zeit enger saßen. Die Veränderungen an ihrem Körper bestätigten ihr, was ihr der selbst durchgeführte Test bereits klar gemacht hatte. Sie war schwanger.


  Mosby freute sich, sie hatte sich schon lange ein Baby gewünscht, aber die Probleme, die dieser Zustand mit sich brachte, trübten ihre Freude. Obwohl sie und Marcus sexuell äußerst aktiv gewesen waren, ohne dabei irgendwelche Verhütungsmaßnahmen zu ergreifen, hatten sie nie darüber gesprochen, was für Folgen das mit hoher Wahrscheinlichkeit haben würde, und Mosby befürchtete deshalb, die jetzt außer Zweifel stehende Realität ihrer Schwangerschaft könnte zu einer Krise in ihrer Beziehung führen.


  Und dann musste sie natürlich auch an ihre Karriere und ihre Verpflichtungen gegenüber der Legion denken. Dass Präsident Anguar von ihrer Affäre wusste und ihre Vorgesetzten angewiesen hatte, sie so lange zu ignorieren, als sie der Konföderation nützlich war, stand für sie zweifelsfrei fest. Was aber, wenn Marcus damit nichts zu tun haben wollte? Sie würde ihn vermissen, aber noch mehr würde sie die Informationen vermissen, die sein Spion lieferte, und für den Rest der Konföderation galt das Gleiche.


  All das machte die nächsten paar Tage umso wichtiger. Marcus hatte sie auf seinen Landsitz eingeladen. Sie hoffte, dass der Aufenthalt dort ihr die perfekte Gelegenheit bieten würde, den Alpha-Klon über ihre Schwangerschaft zu informieren und ihre Beziehung zu festigen. Eine Beziehung, die ebenso ihren persönlichen Bedürfnissen wie auch denen der Legion diente. Mosby stapfte aus dem Bad ins Schlafzimmer. Ein recht großzügig geschnittenes Sommerkleid lag auf dem Bett, und sie freute sich darauf, es nach einer Woche zu enger Uniformen tragen zu können.


  



  Bio-Lagerhaus 516 war ebenso unprätentiös wie sein Name. In Wirklichkeit war der Bau, der wie ein typisches flaches Lagerhaus aussah, nur die oberste Etage eines mehrstöckigen Gebäudes, das nach unten statt nach oben reichte. Aber trotz der zum Schutz vor Angriffen aus der Luft getroffenen Vorsichtsmaßnahmen waren die oberen Etagen des Gebäudes relativ gut zugänglich und dienten unterschiedlichen Zweigen der genetischen Forschung.


  Die Stockwerke darunter waren ein gutes Stück sicherer, da sie die Ersatzvorräte an Sperma und Ova erhielten, die sicherstellen sollten, dass die große Vision der Gründerin auch dann in Erfüllung ging, falls die tausende von Kilometern entfernten primären und sekundären Lager in irgendeiner Weise vernichtet werden sollten.


  Fisk-Acht wollte die untersten Etagen besuchen, zu denen nur einige wenige Vertraute Zugang hatten. Aber jedes Schloss hat seinen Schlüssel, und dank seiner Ausbildung im Verein mit seinem stark ausgeprägten Überlebenswillen brauchte Fisk-Acht nur verblüffend wenig Zeit, um den Schlüssel zu finden, den er brauchte.


  Der Anarchist setzte sein sorgfältig gehegtes Netzwerk von Kontakten und Informanten ein und brachte in Erfahrung, dass eine Gen-Tech namens Crowley-Drei es nicht nur geschafft hatte, die von der Regierung vorgeschriebenen Verhütungsmittel nicht zu benutzen, sondern auch ein nicht sanktioniertes Freibrüterbaby zur Welt gebracht hatte und diesen einmaligen Säugling notwendigerweise zu Hause großzog. Die bedauernswerte Frau in seine Dienste zu nehmen, war beinahe zu leicht, da Crowley wohl bewusst war, dass die Behörden ihr Kind, falls es entdeckt werden sollte, sofort vom Planeten wegbringen und sie allein zurücklassen würden.


  Und so traf Fisk sich in der Cafeteria mit der Gen-Tech, tat so, als würde er mit ihr ein freundschaftliches Gespräch führen, und nahm die Ausweiskarte entgegen, die sie ihm unter dem Tisch zuschob. Auf der Karte stand vorne »Besucher«, und Acht steckte sie sich an die Brusttasche, während er so tat, als würde er einen Schnürsenkel binden. Von der Cafeteria begaben sie sich zu einem Aufzugflur, warteten, bis ein Lift kam, und stiegen ein. Der Anarchist fand sich von acht Klonen umgeben, darunter vier weiteren Crowleys. Alle waren weiblichen Geschlechts, hatten weit auseinander liegende grüne Augen und Sommersprossen auf der Nase.


  Drei begrüßte sie, erklärte, dass Fisk Anweisung hatte, eine Lagerprüfung durchzuführen und sie deshalb in die unterste Etage begleiten würde. In der Vergangenheit hatte man für diese Aufgabe eine Vielzahl genetischer Linien ausgewählt, und so nickten die Crowleys, hießen den Anarchisten in ihrer Anlage willkommen und begannen eine angeregte Diskussion über das Wetter. Der Fahrstuhl hielt zweimal an, um einige andere aussteigen zu lassen. Als die Kabine schließlich auf der untersten Etage ankam, hatte der Anarchist das Gefühl, seine Magenmuskeln würden sich verspannen. Crowley-Drei beteuerte, dass sie für die notwendigen Freigaben gesorgt hatte, aber hatte sie das wirklich? Dass sie ein nicht sanktioniertes Baby zur Welt gebracht und es vor den Behörden hatte verbergen können, sprach für ihre Kompetenz, aber wer konnte da schon sicher sein?


  Die Tür öffnete sich zischend, und er folgte den Crowleys nach links. Eine Wache erhob sich von seinem Hocker, musterte die Klone oberflächlich und überprüfte Achts Zugangsberechtigung. Er runzelte die Stirn, fuhr mit dem Scanner über den unten an der Karte angebrachten Strichkode und lächelte, als an dem Gerät ein grünes Licht aufleuchtete. »Danke. Sie dürfen passieren.«


  Fisk-Acht nickte freundlich, folgte Crowley-Drei durch einen Nebenkorridor, zwei Doppeltüren und schließlich in einen Raum mit weißen Wänden. Crowley drückte die rechte Hand auf die dafür vorgesehene Stelle an der Wand, wartete, bis ihre Abdrücke gescannt waren, und drehte sich um, als die Tür aufging. Der Anarchist folgte ihr in ein behaglich möbliertes Appartement. In einer Ecke stand eine Staffelei, leise Musik hing in der schwach parfümierten Luft, und unter von Faseroptiken gespeisten Strahlern gediehen Grünpflanzen. Alles andere als die Laborumgebung, die er sich ausgemalt hatte. Ein Mann saß da und bewunderte eine Holo-Skulptur. Er sah sich um, stand auf und lächelte. »Crowley-Drei, nicht wahr? Ich dachte es doch, dein Gang verrät dich. Und wer ist das? Ich kann mich nicht erinnern, deine Linie schon einmal gesehen zu haben.«


  Fisk hatte immer geglaubt, er sei gegenüber den Auswirkungen dessen, was man als Prominenz bezeichnete, immun, empfand aber dennoch das Bedürfnis, den Mann als »Herr« anzusprechen. Denn obwohl der Ersatzmann andere Erfahrungen gemacht und sich deshalb mental und emotional von dem Alpha-Klon Marcus unterschied, so sah er doch genauso aus. Es bedurfte eines bewussten Willensakts, sich daran zu erinnern, dass dies nicht derselbe Mann war, dass dies in Wirklichkeit nicht viel mehr als eine lebende Organbank war, für den Fall in Bereitschaft gehalten, dass Marcus ein neues Herz, eine neue Leber oder Niere brauchen sollte.


  Und jetzt wurde es kompliziert. Der Anarchist hatte gewisse Unterstellungen hinsichtlich der Lebenserfahrung und des Geisteszustands des Ersatzklons getroffen, und jetzt hing alles davon ab, dass er Recht hatte. Fisk-Acht räusperte sich und sah Crowley an. »Hol den Container, wie wir gesagt haben, und den Autokarren. Und denk daran, ein Wort und dein Geheimnis ist keines mehr.«


  Crowley wurde blass, nickte ruckartig und entfernte sich aus dem Raum. Der Ersatzklon hatte mit verblüffter Miene zugehört und wandte sich jetzt Fisk zu. »Das wird immer seltsamer. Ich habe ein Implantat. Sag mir, weshalb ich damit nicht Hilfe herbeirufen sollte.«


  Fisk-Acht spreizte die Hände. Alles hing jetzt von dem ab, was er sagte. Er hatte seine Worte mit Sorgfalt gewählt. »Weil ich dir das eine anbieten kann, das du dir am sehnlichsten wünschst … die Freiheit.«


  



  Obwohl die Villa ebenso wie alle anderen Bauwerke auf Alpha-001 keine Spur von architektonischem Flair aufwies, entschädigte die Umgebung reichlich dafür. Sie stand an einer dicht bewaldeten Hügelflanke, über einem jähen Abgrund von gut sechzig Metern, und die Veranda bot Ausblick über die schimmernde Fläche eines Sees. Die Kartografen der Gründerin hatten die Wasserfläche mit der Bezeichnung NE-47/65 gesegnet, aber Mosby fand, dass der See einen Namen verdiente, und war gerade dabei, einen auszuwählen, als Marcus hinter sie trat. Seine Lippen knabberten an ihren Ohrläppchen, und seine Hände legten sich über ihre Brüste. »Und wie geht es meinem Lieblingsgeneral heute Morgen?«


  »Ausgezeichnet«, log Mosby in Erinnerung an die morgendliche Übelkeit, mit der ihr Tag begonnen hatte. »Und wie geht es meinem Lieblingsweltherrscher?«


  »Dem könnte es nicht besser gehen«, lächelte Marcus und küsste sie auf die Wange. Dann trat er einen Schritt zurück. »Ich habe Neuigkeiten. Dein Vorgesetzter wird sie hören wollen.«


  Mosby spürte, wie ihr Herzschlag sich leicht beschleunigte. »Neuigkeiten? Was für Neuigkeiten?«


  Marcus’ Blick wanderte über die Anrichte, dann wählte er etwas Obst und legte es auf einen Teller. »Die besten Neuigkeiten, die es gibt. Neuigkeiten von der Art, von der der Feind nicht weiß, dass du sie hast.«


  »Du bist bis tief ins Innerste verdorben«, spottete Mosby. »Sprich oder stirb.«


  Marcus schüttelte gespielt verblüfft den Kopf. »Legionäre sind soooo gewalttätig. Mich wundert wirklich, dass die Gründerin nicht deine genetische Linie für die Besetzung unseres Offizierscorps benutzt hat.«


  Mosby grinste. »Freilich, damit du ihre Pläne stören könntest, indem du tausende von Frauen verführst, die wie ich aussehen. Außerdem waren meine Eltern Pastoren, also raus damit.«


  Marcus wurde ernst. »Mein Spion meldet, dass die Hudathaner sich darauf vorbereiten, einen Planeten namens Algeron anzugreifen. Das ist doch eine Militärwelt, nicht wahr?«


  Mosby nickte. »Ja, Algeron gehört der Legion und stellt ein wichtiges strategisches Ziel dar. Wir haben nicht so früh mit einem Angriff gerechnet, aber Poseen-Ka hat den ersten Krieg dort verloren und ist deshalb sicher darauf erpicht, den Planeten in seine Gewalt zu bringen. Darf ich das weitergeben?«


  Die Frage war eine reine Formalität, das wussten beide, aber Marcus fuchtelte mit einem Stück Obst vor ihrer Nase herum. »Selbstverständlich. Deshalb habe ich es dir ja gesagt.«


  Mosby nickte und verließ die Veranda. Sie hatte ein abhörsicheres Komm in ihrem Gepäck. Die Nachricht würde binnen Minuten unterwegs sein.


  



  Die Wache, einer aus einer in der Umgebung der Villa stationierten Kompanie, deren Soldaten alle aus der Linie von Jonathan Alan Sebo geklont waren, sah die Limousine herangleiten, sah den Stander auf dem vorderen Kotflügel und nahm Haltung an. Er salutierte zackig und professionell.


  Fisk-Acht, als Chauffeur gekleidet, bremste. Er drückte einen Knopf und wartete, bis sich das Fenster auf der Fahrerseite geöffnet hatte. Dann bemühte er sich mit Erfolg um das wissende Lächeln, das Bedienstete füreinander reserviert haben. »Guten Morgen, Soldat … Alpha-Klon Antonio möchte Alpha-Klon Marcus besuchen.«


  Dumme Fußsoldaten sind nicht halb so wertvoll wie intelligente Fußsoldaten, und deshalb war der Original-Sebo ebenso wegen seines IQ wie wegen seines Körperbaus und seines erprobten Mutes ausgewählt worden.


  Aber Soldaten gewöhnen sich mit der Zeit an Befehle, besonders wenn sie von bekannten Autoritätspersonen kommen, und Sebo-945 war einen Augenblick lang verwirrt. Der Sergeant der Wache, Sebo-612, hatte nichts von hohem Besuch erwähnt, und doch war die Existenz des Fahrers, der Limousine und des Standers nicht zu leugnen.


  Sebo-945 wollte gerade seinen Vorgesetzten rufen, als sich eine weitere Scheibe der Limousine lautlos herunterschob. Die Identität des Kopfes, der herausblickte, war ebenso nicht zu leugnen. Jeder kannte Alpha-Klon Antonio und sein öliges Haar. Er wirkte verstimmt. »Irgendwelche Probleme?«


  Sebo-945 salutierte erneut. Ob richtig oder falsch, er würde das Risiko eingehen. »Nein, Herr. Routinesicherheitsprüfung, Herr. Ich werde die Villa verständigen, dass Sie eingetroffen sind.«


  Der Alpha-Klon lächelte und winkte 945 zu sich heran. »Tu mir einen Gefallen, Soldat, und verständige das Haus nicht. Heute ist unser Dekantiertag, und ich möchte Bruder Marcus überraschen.« Dann zwinkerte der Führer Sebo zu, und der ertappte sich dabei, wie er zurückzwinkerte. »Ja, Herr! Ganz wie Sie wünschen, Herr. Und meinen herzlichen Glückwunsch.«


  Der Alpha-Klon nickte höflich und verschwand hinter polarisiertem Glas. Die Schranke schwang in die Höhe, die Limousine glitt flüsternd die sanft gerundete Zufahrt hinunter, und Sebo machte eine entsprechende Eintragung in das Wachbuch. Ohne Zweifel würde 612 sein Verhalten billigen und ihn vielleicht sogar loben.


  



  Sonne strömte durch das Laubwerk der Bäume, die die Veranda säumten, und warf ein fleckiges Muster auf den kunstvoll aus Naturstein zusammengefügten Boden. Marcus saß da und blickte auf den See hinaus, als Mosby aus der Villa kam und auf einem Stuhl neben ihm Platz nahm. Er drehte sich zu ihr herum, lächelte liebevoll und streckte die Hand zu ihr hinüber. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Mosby spürte, wie seine Hand sich um die ihre schloss, und wusste, dass es nie mehr einen besseren Augenblick geben würde. Sie erwiderte sein Lächeln. »Du bist nicht der Einzige mit Neuigkeiten. Ich hoffe, du wirst auch dann noch froh sein, dass ich hier bin, wenn ich es dir sage.«


  Marcus’ Gesicht verdüsterte sich kurz. Hatte sie Befehle erhalten? Schließlich war Krieg, und Mosby war einer der wichtigsten Generäle der Konföderation. Ja, sie hatten ihr erlaubt, hier zu bleiben, weil sie damit seine Unterstützung sicherstellen wollten, aber vielleicht gab es jetzt andere Prioritäten. »Befehle? Hast du Befehle erhalten?«


  Mosby schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen, obwohl du dir das vielleicht gleich wünschen wirst. Die Neuigkeit ist, dass ich schwanger bin.«


  Marcus hatte gewusst, dass er diese Worte eines Tages hören würde, und sich immer wieder gefragt, wie er sie aufnehmen würde. Würde er schockiert sein? Beunruhigt? Besorgt? Alles durchaus angemessene Empfindungen, da man ja ihre Schwangerschaft nicht würde verbergen können. Sobald das Baby einmal zur Welt gebracht war, würde es die Zukunft seines Planeten verändern. Man würde die Gesetze widerrufen müssen, die natürliche Kindsgeburten verboten, die Bindungen mit dem Rest der Hegemonie würden für alle Zeit durchtrennt werden, und die daraus entstehenden Veränderungen würden zu einer neuen, demokratischeren Form der Regierung führen. Er würde arbeitslos werden.


  Alles Gedanken, die in Marcus eigentlich tiefe Deprimiertheit hätten auslösen sollen, ihn veranlassen, nach einem Ausweg zu suchen, aber nichts dergleichen trat ein. Ein Ausdruck beispielloser Freude erhellte sein Gesicht, er sprang auf und zog Mosby in die Höhe. Er hatte das Gefühl, sein Herz müsste seine Brust sprengen, als er mit ihr um den Swimmingpool tanzte. »Das ist eine wunderbare, eine unglaubliche, eine freudige Nachricht! Wird es ein Junge oder ein Mädchen sein?«


  Mosby lachte, klammerte sich an ihm fest und fühlte ihre Sorgen schmelzen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung … das ist es ja gerade, was solchen Spaß macht.«


  »Großartig«, strahlte Marcus und blieb stehen, um Luft zu holen, »einfach großartig. Ich kann es kaum erwarten? Wann? Wann wird unsere kleine Überraschung zur Welt kommen?«


  »Niemals«, ertönte die Stimme von Fisk-Acht ruhig hinter ihnen, »da ihr beide jetzt gleich sterben werdet.«


  Mosby fuhr herum, tastete an ihrer Seite nach einer Waffe, die nicht da war. Der Anarchist schüttelte den Kopf, richtete eine Waffe auf sie und fuchtelte damit herum. »Das genügt jetzt, General. Die Hände über den Kopf. Und du kannst dir deine Energie sparen, Alpha-Klon Marcus, ich habe da eine kleine schwarze Box, die dein Implantatat blockiert. Bei deinem Bruder hier hat sie funktioniert … also wird das bei dir auch der Fall sein.«


  Marcus bemühte sich immer noch zu senden, da es ja immerhin möglich war, dass der Mann hier log. Dann lief es ihm eisig durch die Adern, als ein weiterer Alpha-Klon die Veranda betrat. »Antonio? Bist du das?«


  Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Nee, bloß einer deiner Ersatzklons. Ich mache gerade einen kleinen Spaziergang. Hübsch ist es übrigens hier … würde mir gefallen.«


  Fisk-Acht sah den Ausdruck plötzlicher Erkenntnis über das Gesicht des echten Alpha-Klons huschen und lachte. »Ganz richtig, Euer Klonschaft, er braucht sich bloß die Pomade aus dem Haar zu waschen und – schwuppdiwupp – schon ist ein nagelneuer und wesentlich loyalerer Marcus geboren. Deine Brüder wollten deinen Tod … aber das wird ihnen noch viel mehr Freude machen. Und jetzt geh bitte an den Rand der Veranda und klettere auf die Mauer. Mal sehen, ob du fliegen kannst.«


  Der Ersatzklon sah zu, wie sein Bruder rückwärts auf die Felswand und den Abgrund dahinter zuging. Da war sie jetzt, ganz so, wie er sich das immer erträumt hatte, die Chance, ein echter Alpha-Klon zu sein. Er erinnerte sich daran, wie die Jahre verstrichen waren, an die scheinbar endlose Folge von Videoclips von Alpha-Klon Marcus, wie er zu Arbeitern sprach, bei Brückeneröffnungen Bänder durchschnitt, Fabriktouren machte, an Sitzungen teilnahm und Truppenparaden abnahm.


  Und jetzt brauchte er, um selbst die Kontrolle zu übernehmen, bloß an der Ermordung seines Bruders mitzuwirken. Ein echter Führer würde natürlich schnell Ordnung schaffen, indem er die Freibrüterfrau beiseite schaffte, ebenso den Anarchisten Fisk-Acht, die Gen-Tech, die sich Crowley-Drei nannte, und zwei oder drei andere, aber das sollte relativ einfach sein. Wenn er wirklich regieren wollte, wenn Macht ihm so viel bedeutete, wenn sie den Preis wert war.


  Mosby spürte die Mauer an der Hinterseite ihrer Waden. Sie hatte bereits beschlossen, dass es keinen Ausweg gab, dass sie freiwillig von der Klippe springen würde. Das Baby würde sterben und sie auch, aber wenigstens würden sie kämpfend untergehen. Sie schätzte die Entfernung zwischen sich und dem Attentäter ab, verlagerte das Gewicht auf den rechten Fuß und schickte sich an loszurennen.


  Marcus wusste, dass seine Geliebte versuchen würde, dem Angreifer die Waffe wegzunehmen, und hatte beschlossen, ihr zuvorzukommen. Der Anarchist würde ihn töten, daran bestand kaum Zweifel, aber wenn sie überlebte, würde es das wert sein. Besonders, da er kaum daran zweifelte, dass das Leben des Anarchisten kurz darauf enden würde, wenn Mosby ihn in die Hände bekam. Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als der Ersatzklon sich auf Fisks Beine warf.


  Er machte es ungeschickt, ein Sprung, den er kaum überlebt hätte, wenn der Klon allein gehandelt hätte. Aber der echte Marcus stürzte sich unmittelbar danach auf den Anarchisten, und den Bruchteil einer Sekunde später vergeudete Mosby keine Sekunde, Fisk-Acht das Genick zu brechen.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis die drei sich voneinander gelöst hatten und sich wieder gegenüberstanden. Marcus sah seinen Zwilling an. »Warum? Wahrscheinlich hätte er es geschafft. «


  Der Ersatzklon zuckte die Achseln. »Sei mir nicht böse, Bruder, aber als ich mir überlegte, wie du lebst, verglichen damit wie ich lebe, war ich mir nicht mehr so sicher, was eigentlich schlimmer ist. Das Leben dort unten in meinem Appartement ist viel schöner als deine ständigen Sitzungen. Natürlich muss ich auch an meine Organe denken, aber was zum Teufel, du siehst ja einigermaßen gesund aus. Sehen wir zu, dass es so bleibt.«


  Marcus lachte, schlug seinem Bruder mit der flachen Hand auf den Rücken und wandte sich Mosby zu. »Komm her, Honey … ich möchte dir deinen künftigen Schwager vorstellen.«
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    Dass die Zivilisation keine Fortschritte macht,

    kann man nicht sagen, schließlich wird man in

    jedem Krieg wieder auf eine neue, andere

    Weise umgebracht.

  


  



  Will Rogers

  Standardjahr ca. 1925


  
    
  


  



  Drang war schlimm, aber Adobe war noch schlimmer, entschied O’Neal, als sie ein Link zu einem Spionauge herstellte und ihre Umgebung scannte. Nach der langen, etwas langweiligen Reise von Drang hierher hatte sie sich in einem neuen und weitgehend noch nicht erprobten Körper wiedergefunden. Wo Trooper IIs klobig und schwerfällig waren, war er schlank, fünfundzwanzig Prozent leichter als sein Vorgänger und fünfzig Prozent tödlicher. Das war alles schön und gut, wenn es einem etwas bedeutete, aber das war bei O’Neal nicht der Fall.


  Aber wenn der Körper unter ihrer Gehirnbox kleiner geworden war, war dafür ihre Rolle komplizierter geworden, denn zusätzlich zu ihrer Verantwortung als Gruppenführerin musste sie jetzt noch fünf Analogkörper im Auge behalten. Jeder Körper, besser gesagt jeder Auswuchs ihrer Person, hatte eine unterschiedliche Form und Funktion. Zwei flache Waffenplattformen bewachten ihre Flanken, zwei fast unsichtbare Kampfscheiben schwebten über ihr, und ein schlangenförmiges Konstrukt lag eingerollt zwanzig Meter vor ihr. Dank der neuen interaktiven Holopanzerung waren alle von oben praktisch unsichtbar.


  O’Neal löste sich von dem hoch fliegenden Spionauge und blickte durch ihre eigenen Vid-Cams. So weit das Auge reichte, dehnte sich ein eisenoxidreiches Gestein bis hin zu dem Punkt, wo die Klippen in einem Abgrund endeten, der so tief war, dass der Grand Cañon der Erde im Vergleich dazu wie ein Entwässerungsgraben wirkte.


  Obwohl O’Neal und ihre Gruppe nie auch nur in die Nähe des Cañons gekommen waren, hatte man eine Unzahl Informationen auf ihren Computer gedownloadet, und sie hatte ein Video des Flusses gesehen. Er war braun von Schwemmstoffen und schoss wie verrückt durch die Schlucht. Bis das Wasser den großen Salzsee erreichte, wo der größte Teil am Ende verdunstete, würden fünf oder sechs Tage vergehen.


  Aber alles das war jetzt ohne Belang. Wichtig war, dass man einen Zug Killerrobots darauf programmiert hatte, ihre Gruppe auszulöschen, und dass sie trotz des Spionauges in der Höhe, Horden robotischer Miniscouts und einer Unmenge Sensoren aller Art nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie steckten. Und das war ein entscheidendes Problem, da die Androiden überdurchschnittlich gute KI-Einheiten besaßen und schwer bewaffnet waren.


  Aber noch viel gefährlicher, zumindest für ihre Gruppe, war die Tatsache, dass O’Neal keinen Anlass finden konnte, sich deswegen Sorgen zu machen. Im Augenblick rangierte sie unter den obersten fünf Prozent aller Unteroffiziersdienstgrade, hatte sich aber nicht die geringste Mühe gegeben, in diese Kategorie zu gelangen, und arbeitete auch eher gewohnheitsmäßig als nach rationaler Überlegung. Sie war es leid, sich zu fürchten, war es leid, Soldat zu sein, leid in Maschinen zu leben. Auch in neuen, verbesserten. Der Tod und der Frieden, den er mit sich brachte, übte immer mehr Anziehung auf sie aus. Nur ein Gefühl der Verpflichtung gegenüber ihrem Team und der Wunsch, die Hudathaner für das zu bestrafen, was sie getan hatten, hatten sie davon abgehalten, Artilleriebeschuss auf ihre eigene Position anzufordern. Und das würde das streng geheime Programm »Gegenschlag« möglicherweise bewirken können. Wenigstens redete sie sich das ein, wenn auch nicht mit großer Überzeugungskraft. Gegenschlag – »Counter Blow« oder »Blow Job«, wie die Soldaten die Aktion natürlich bezeichneten – war nichts weniger als der massierte Versuch, die Gefahr seitens der hudathanischen Cyborgs zu beseitigen, die auf Planeten wie Jericho so viel Schaden angerichtet hatten. Und deshalb hatten die schlauen Köpfe zu Hause in ihren Konferenzsälen beschlossen, nicht etwa neue Hardware auf alternde Trooper-II-Körper zu schnallen, sondern eine völlig neue Generation von Cyborgs zu schaffen. Ein »Paradigmenwechsel«, wie sie das zu nennen beliebten, womit sie den Krieg gewinnen und den Frieden sichern wollten.


  »Und das ist mein Stichwort«, sagte eine Stimme in ihrem Bewusstsein.


  So sehr O’Neal sich bemüht hatte, bisher konnte sie sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass ihre »symbiotischen Mitkrieger«, wie sie in den Ausbildungsholos beschönigend genannt wurden, jederzeit Zugang zu ihren Gedanken hatten, auch wenn das Wesen, das sie »Weasel« nannte, das einzige war, das zu artikuliertem Denken fähig war. Sie schickte einen Gedanken in seine Richtung. »Du kommst dann, wenn ich es dir sage … oder du hältst verdammt noch Mal die Klappe.«


  Das Wesen namens Weasel schickte einen unhöflichen Gedanken in ihre Richtung, versank aber dann in Schweigen. Und das war gut so, denn ebenso wie Ausbilder aus disziplinarischen Gründen Cyborgs »zappen« konnten, konnte O’Neal ihre meist nicht vernunftbegabten Analoge bestrafen, wenn sie zu übermütig wurden.


  Insgesamt waren es fünf Analoge, und der Rest gehörte – mit Ausnahme Weasels – der Kategorie der Tiere an, also einer Kategorie von Geschöpfen, die sich mehr auf Instinkt als auf Wahrnehmungsvermögen verließen. Aber alle konnten ausgebildet werden und zogen es wie terranische Hunde vor, in Gruppen zu jagen. Und dieser Wesenszug sollte dazu führen, dass sie als Team operierten, ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass man das »Team« aus völlig gesunden Körpern gerissen und in kybernetische Abbilder gestopft hatte.


  O’Neals Feuerteam bestand aus Weasel, einem annähernd vernunftbegabten Tunnelbewohner von Zyra II, dessen langer, schlangenähnlicher Körper eingeringelt vor ihrer Position lag, aus Frim und Fram, in Erdlöchern wohnenden Fleischfressern von Myro Major, die man beide in hochgradig manövrierfähige Lenkwaffenplattformen installiert hatte, sowie Drapa Eins und Drapa Zwei, besser bekannt als »Eins« und »Zwei«, Lederschwingen von Santos XI, die kleine Kampfscheiben flogen.


  Die anderen vier Mitglieder des Teams konnten sich zwar nicht so gut artikulieren wie Weasel, kommunizierten aber vermittels ungedämpfter Emotionen und spürten O’Neals allgemeines Unbehagen, obwohl sie das exakte Wesen der robotischen Bedrohung natürlich nicht verstehen konnten, und waren deshalb recht unruhig. Da O’Neal wusste, dass ihre Analoge über scharfe Reflexe verfügten, Reflexe, die nur zwischen Kampf und Flucht unterscheiden konnten, überwand sie ihre negativen Gefühle und sendete Wellen, die »alles ist gut« vermitteln sollten. Die Spannung lockerte sich ein wenig, und O’Neal stellte ein Link zu ihren Kampfscheiben her.


  Der schier endlose blaue Himmel, die rötliche, mit Felsbrocken übersäte Fläche darunter – alles war so wie es vorher gewesen war. Oder nicht? Waren diese Felsbrocken wirklich so nahe gewesen? Oder waren sie weiter weg gewesen?


  Zu den Eigenschaften, die O’Neal an ihrem neuen Körper mochte, gehörte die Tatsache, dass alles, was sie »sah«, sechs Stunden lang im Gedächtnispuffer gespeichert wurde. Die Legionärin nutzte diese Eigenschaft, indem sie das vor einer Stunde Gesehene aufrief und über das legte, was sie jetzt sah.


  Die Unruhe, die sie überkam, als sie das Ergebnis dieses Vergleichs sah, machte den Analogen Angst und veranlasste sie, im Hintergrund zu schnattern. O’Neal sandte eine Warnung zu ihnen, öffnete den Kommandokanal und schickte Kopien ihrer Beobachtungen zu jedem einzelnen Mitglied ihrer aus neun Borgs bestehenden Gruppe.


  »Baker Vier an Baker Team … die Felsbrocken, die ihr seht, sind in der letzten Stunde zehn Meter vorgerückt. Ich möchte Feuerbereitschaft Stufe Fünf, und zwar mit sofortiger Wirkung. «


  Die Bestätigungen kamen über die Teamfrequenz, während O’Neal auf den Kompanie-Kanal schaltete. »Baker Vier an Charlie Sechs.«


  »Kommen, Baker Vier.«


  »Ich habe geschätzte zwei-vier Feindeinheiten zweihundert Meter vor meiner Position. Sie kriechen mit einer Geschwindigkeit näher, dass sie bei Sonnenuntergang am Rand eintreffen sollten. Erbitte Genehmigung zum Angriff.«


  Charlie Sechs, ein Ausbilder, der die Rolle des Kompaniechefs spielte, befand sich dreißig Kilometer entfernt in angenehmer, klimatisierter Umgebung. Er sah auf die Monitore und grinste. O’Neal war scharf, kein Zweifel, aber war sie narrensicher? Also, konnte sie richtig handeln, wenn sie es mit einem Idioten zu tun hatte? Er drückte den Sprechknopf an seinem Mikro. »Erlaubnis verweigert.«


  O’Neal konnte ihren nicht existierenden Ohren kaum glauben. Erlaubnis verweigert? Dieser Scheißkerl war offenbar nicht bei Trost! Immer vorausgesetzt, dass er überhaupt denken konnte. Gab es denn einen einzigen, vernünftigen Grund für diese Ablehnung? Oder war das vielleicht eine Art Test?


  Sie lächelte innerlich. Vielleicht hatte Charlie Sechs sie mit jemand verwechselt, dem das alles etwas bedeutete. Ein Plan begann Gestalt anzunehmen. Wenn er funktionierte, würde sie den Feind angreifen können, ehe die ihr im Nacken saßen … und Charlie Sechs konnte meinetwegen ihren verchromten Hintern küssen. Sie schickte ein Bild zu Weasel.


  Es zeigte, wie er sich bis auf fünfzehn Meter an die immer noch näher kriechenden Felsbrocken heranrobbte. Seine Antwort kam beinahe augenblicklich und enthielt einige Kraftausdrücke, die er erst vor kurzem gelernt hatte. »Totaler Blödsinn! Die Felsbrocken werden sich in Killermaschinen verwandeln und mir meinen spitzen Hintern wegblasen!«


  O’Neal seufzte. Bis es so weit war, dass Weasel so selbstverständlich und ohne Fragen zu stellen gehorchte, wie die Legion das von Bios und Cyborgs erwartete, würde noch viel Zeit vergehen. »Halte verdammt noch Mal die Klappe und verschwinde hier, ehe ich dir deinen Hintern wegblase.«


  Der Analog gehorchte, aber seine Ablehnung konnte sie die ganze Zeit spüren. Der schlangenähnliche Körper des Analogs war auf ihrem Bildschirm nur als ein fünf Meter langes Wärmedifferenzial zu erkennen, und selbst das würde verschwinden, wenn seine Temperatur infolge der direkten Sonnenbestrahlung anstieg. Die Roboter würden ihn natürlich entdecken, aber das war ja Zweck der Übung und sollte die Dinge ins Rollen bringen.


  Der lange Armorflex-Körper unterschied sich gar nicht so sehr von dem, mit dem Weasel zur Welt gekommen war, und lieferte ihm eine Weitwinkelsicht des Geländes. Er war intelligent genug, um einige der Gefahren zu begreifen, und war von seinem augenblicklichen Auftrag nicht sonderlich begeistert. Was hatte der Mensch eigentlich vor? Charlie Sechs hatte gesagt »nein«, und nein bedeutete doch nein, oder nicht? Wenigstens hatte sie ihm das gesagt, und zwar nicht nur einmal, sondern Dutzende Male. Nicht dass Menschen sonderlich konsequent wären, schließlich hatten sie gewöhnlich einen Maßstab für sich selbst und andere, striktere Forderungen an alle anderen. Diese Eier schlürfenden Dreckskerle.


  Interaktive Tarnung, elektronische Abwehrmaßnahmen und supradichte Schilde können Wunder wirken, aber es gibt einen Punkt, wo ihre Wirksamkeit einfach verschwindet und ein Robotank wie ein Robotank aussieht. Unglücklicherweise kam dieser Augenblick für Weasel in exakt demselben Moment, in dem eine Armorflex-Schlange wie eine Armorflex-Schlange aussah. Die Roboter eröffneten das Feuer auf ihn. Er machte kehrt, nutzte die wenige vorhandene Deckung und glitt nach Schlangenart nach Hause. Sein Bericht, den er im Kugelhagel lieferte, war ein wenig schrill.


  »Verdammt, Sarge! Ich bin unter Beschuss von wenigstens zwanzig, wiederhole zwei-null, gepanzerten Fahrzeugen. Sag gefälligst einer dieser plattärschigen Lederschwingen, dass sie meinen Hintern hier rausziehen sollen!«


  O’Neal registrierte seine Verstöße gegen militärische und Funkdisziplin, war aber klug genug, sich nicht dazu zu äußern. Die Tatsache, dass der Analog die Zahl der feindlichen Fahrzeuge genannt hatte, stellte gegenüber der letzten Woche eine Verbesserung dar.


  »Negativ, Baker Neun … Rückholung abgelehnt. Such dir gefälligst ein Loch und kriech hinein. Der Artillerieeinsatz beginnt in drei-null Sekunden von jetzt.«


  Der Ausbilder, Charlie Sechs, schmunzelte und machte sich auf dem an seinen rechten Schenkel geschnallten Portacomp eine Notiz. Nachdem O’Neal die Roboter entdeckt und nicht den Befehl zu der nach ihrer Ansicht einzig richtigen Reaktion darauf erhalten hatte, hatte sie bewusst einen Angriff auf einen ihrer Analoge provoziert und damit nach den Gefechtsregeln die Befugnis zum Schießen erhalten, ohne damit gegen die militärische Disziplin zu verstoßen. Und damit hatte sie ihre Gruppe vor der Vernichtung bewahrt.


  Das war genau die mutige, unkonventionelle Art von Entscheidung, bei der viele Unteroffiziersdienstgrade zögern, sie zu treffen, und deshalb markierte Charlie Sechs O’Neal als potenzielle Offiziersanwärterin. In Anbetracht der Tatsache, dass viele Cyborgs Kriminelle waren, waren sie traditionsgemäß nicht für Kommandopositionen in Frage gekommen. Aber seit der weithin berühmte Chien-Chu von den Toten auferstanden war und es eine zunehmende Zahl »unfallbedingter« Cyborgs wie O’Neal gab, hatte man diese Regel geändert. Die Truppen der Konföderation hatten schwere Verlust einstecken müssen, und es wurden einfach Offiziere gebraucht.


  Unterdessen hatte O’Neal von den acht Kilometer hinter ihr stationierten Batterien Beschuss angefordert. Binnen weniger Sekunden heulten 155-mm-Granaten aus dem Himmel und explodierten zwischen den Tanks. Feuer flackerten zwischen den mächtigen Maschinen auf, als ihre ZwillingsGatling-Kanonen den Himmel mit Blei füllten. Einige der Granaten explodierten, schleuderten rot glühende Splitter nach allen Seiten, verschonten aber die Panzerfahrzeuge darunter. Immerhin war jede dritte Granate steuerbar und enthielt genug KI, um dem Abwehrfeuer weitgehend ausweichen zu können. O’Neal sah, wie einer der Panzer einen direkten Treffer abbekam und in einer orangeroten Feuerkugel explodierte. Sie schauderte und dankte innerlich ihrem Schöpfer, dass keine Vernunftwesen an Bord gewesen waren. Was wäre, wenn es sich hier nicht um eine Übung handeln würde? Schwer beschädigt zogen sich die Roboter zurück, um der völligen Vernichtung zu entgehen.


  Die nächsten paar Stunden vergingen damit, ihre Gruppe neu zu positionieren, für den Fall, dass einer oder auch mehrere der Angriffsbots sie angepeilt hatten. Das war besonders für den Fall wichtig, dass die Ausbilder auf »Nachrichtendienst-Versagen« erkannten und dem bislang nur auf Bodenoperationen beschränkten Feind Luftverstärkung zubilligten.


  Aber sobald sie sich einmal eingegraben hatten, mit den üblichen fünfzehn Meter Distanz zwischen den einzelnen Positionen, und sie die Parameter für überlappendes Schussfeld in ihre Bordcomputer eingegeben hatten, gab es nicht mehr viel zu tun.


  Und jetzt schlug wieder die übliche Welle von Depressionen über O’Neal zusammen. Ihre Analoge regten sich besorgt, überprüften ihre Sensoren und entschieden, dass alles in Ordnung war. Schließlich war dies nicht das erste Mal, dass der Mensch sich so gefühlt hatte, und es würde auch sicherlich nicht das letzte Mal sein. Außerdem waren die Analoge mit Ausnahme der Fleischfresser von Myro Major Nachtgeschöpfe gewesen und demzufolge mit Sensoren ausgestattet, die so gut waren, dass die Dunkelheit für sie keine Schrecken bot.


  Trotzdem, wenn es um die eigene Sicherheit geht, kann man gar nicht vorsichtig genug sein, und deshalb vergewisserte sich Weasel, dass O’Neal offline war, und schickte Drapa Eins und Zwei auf Spähtrupp, indem er O’Neals Denkmuster imitierte. Das war beinahe das Gleiche, als würde er sich selbst auf Spähtrupp schicken, da die elektronischen Rundumlinks es Weasel ermöglichten, zu »sehen«, was die Lederschwingen sahen, zu »hören«, was ihre Empfänger hörten, und zu »fühlen«, was sie fühlten.


  Es war ein berauschendes Gefühl, über die Ebene hinauszufliegen und auf ein Meer hellgrüner Tupfer hinunterzublicken, jeder von nach außen immer dunkler werdenden Ringen umgeben, bis sie schließlich ganz schwarz wurden. Bei den meisten Flecken handelte es sich um Felsbrocken, die immer noch die untertags aufgestaute Wärme abstrahlten und schon hunderte von Jahren da lagen, wo sie jetzt waren. Trotzdem war die Wahrscheinlichkeit gar nicht gering, dass wenigstens einige der Flecken zu Robotern gehörten, deren Infrarotsignaturen so abgestimmt waren, dass sie wie die Signaturen von Felsen aussahen.


  Eins und Zwei suchten elektronische Beute, so wie sie auf den Steppen ihrer Heimaltwelt die nachts auf Nahrungssuche gehenden Xulus aufgespürt, die fetten, kleinen Geschöpfe vor ihren sichern Erdelöchern geschnappt und sie davongeschleppt hatten.


  Zwei bemerkte etwas, und ihre Erregung wurde sofort an Weasel weitergeleitet. Ein Fleck bewegte sich, zugegeben langsam, aber jedenfalls auf einem zielorientierten Zickzack-Kurs, der ihn schließlich zu den Linien der Legion führen würde. Die Lederschwinge erbat Erlaubnis, den Roboter zu zerstören, und Weasel versuchte Zeit zu gewinnen. Er benutzte Worte, um O’Neal wach zu bekommen. »Sarge! Zusammenreißen! Etwas ist zu uns unterwegs!«


  O’Neal hörte die Aufforderung wie aus weiter Ferne. Sie störten sie, ständig störten sie sie, und weshalb? Bloß um einen weiteren Tag am Leben zu bleiben. Warum in drei Teufels Namen sich die Mühe machen? Was wäre, wenn diese jämmerlichen, kleinen Mistkerle denken könnten, statt nach Instinkt zu handeln? Dann wären sie ebenso deprimiert wie sie, so einfach war das. Die Worte bildeten sich und wurden an Weasel übermittelt. »Und wen interessiert das? Lass sie kommen.«


  Weasel stieß eine Verwünschung aus und spürte, wie ihm das Denken Kopfschmerzen bereitete. Was würde O’Neal in dieser Situation tun? Nicht diese O’Neal, sondern die echte? Die Gefechtsscheiben wiederholten ihre Bitte, und der Analog war somit gezwungen, seine Imitation fortzusetzen. »Genehmigung verweigert. Das Ziel ist ein Kundschafter. Finde die Einheit, die ihn geschickt hat.«


  Durch das Interface war die Verstimmung der Lederschwinge zu spüren, und Weasel kämpfte gegen seinen Ärger an. Schließlich gab er sich doch alle Mühe, oder?


  Der Ausbilder hatte sich gerade auf das Geschehen anderswo konzentriert, einem armen Teufel einen Frontalangriff beschert und sah jetzt zu, wie der alles verpatzte. Jetzt wandte sich seine Aufmerksamkeit wieder O’Neal zu. Der Ausbildungsplan sah auch einen Frontalangriff auf ihre Stellung vor, aber der Ausbilder fand, dass das für jemand mit ihren offenkundigen Fähigkeiten zu einfach wäre, und deshalb entschied er sich für etwas, das sie stärker fordern würde.


  Bis jetzt hatten die Hudathaner auf zwei unterschiedlichen Schlachtfeldern Mikrobots eingesetzt. Das erste Mal war das auf Worber’s World der Fall gewesen, als sie dort ausgebrochen waren. Das zweite Mal lag jetzt nur wenige Wochen zurück; auf Diko II war das gewesen, wo eine halbe Million winziger Maschinen um ein Haar ein Bataillon Marines besiegt hätte.


  Aber Zahlen waren nicht alles, und da die Geeks bis jetzt sehr wenig Neigung hatten erkennen lassen, ihre Konstrukte mit einem hinreichenden Maß an KI zu versehen, war es auch möglich, ein wenig schneller zu denken als sie. Da inzwischen ein kompletter Satz Ausbildungsmaschinen eingetroffen war, von denen O’Neal nichts wusste, war dies eine Gelegenheit, ihrer Gruppe eine wertvolle Lektion zu vermitteln. Die Herausforderung bestand darin, genügend Verluste zuzulassen, dass die Übung sich echt anfühlte. Bei all dem echten Geballer dort draußen würde das verdammt kompliziert sein. Charlie Sechs machte sich eine Notiz auf seinem Portacomp, gab eine Folge von Befehlen und lehnte sich zurück, um das Geschehen zu betrachten.


  Weasel war verblüfft, als die erste Granate über ihnen explodierte. Wer zum Teufel schoss da auf sie, und wo steckten die? Die Kampfscheiben hatten überhaupt nichts gemeldet, und trotzdem war plötzlich die Hölle losgebrochen. Frim und Fram suchten wie verrückt den Himmel ab. Weasel nahm seine ganze Angst, den dringenden Wunsch, am Leben zu bleiben, und all die ähnlichen Empfindungen, die ihm die anderen Analoge lieferten, zusammen und kämpfte sich damit durch O’Neals Verzweiflung. »Wir brauchen dich!«


  Der Gedanke, verstärkt durch die Kraft der dahinter stehenden Gefühle, baute sich in drei Meter großen Lettern vor ihr auf. O’Neal las sie einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Plötzlich hatte sie es, das, wonach sie gesucht hatte und was sie bisher nicht hatte finden können. Die Gruppe brauchte einen Führer, aber sie brauchte nicht sie. Jeder beliebige Unteroffiziersdienstgrad würde genügen, solange er einigermaßen kompetent war. Aber die Analoge waren anders. Sie brauchten sie so, wie ein Kind die Mutter braucht, brauchten emotionale Unterstützung und Lenkung in einer Welt, die voller Gefahren war.


  Die Erkenntnis riss sie aus der sie umgebenden Dunkelheit, stieß sie hinein in die fremde Welt. Über ihr explodierten Granaten, schnatterten Analoge, forderten Befehle. Weasel fühlte ihre Rückkehr und lieferte O’Neal einen Lagebericht, der verdammt nahe an saubere Militärarbeit heranreichte. »Die Schwingen haben einen Kundschafter entdeckt, konnten aber die Einheit nicht finden, die ihn ausgeschickt hatte. Der Artillerieüberfall hat vor etwa sechs-null Sekunden begonnen und besteht aus nicht tödlichen Luftkrepierern.«


  Die Tatsache, dass jemand die Kampfscheiben hatte aufsteigen lassen, wurde von O’Neals Bewusstsein ebenso registriert wie der Umstand, dass jetzt keine Zeit war, sich danach zu erkundigen. Sie rief die Liste der beim Feind vermuteten Offensivwaffen auf und vergewisserte sich, dass auch Artillerie dazugehörte. Trotzdem, warum gerade jetzt? Wo doch schließlich die Übung mit scharfem Beschuss in weniger als zwei Stunden vorüber sein sollte?


  Aber über Gründe und Motive nachzudenken, macht nicht viel Sinn, wenn jemand offenbar fest entschlossen ist, einem den Hintern wegzupusten. Sie sah auf ihren Gefechtscomp.


  Zwanzig oder dreißig Granaten waren ohne jede Wirkung detoniert. Warum? Eigentlich hätte sie bereits Verluste haben müssen. Ein anderes Mitglied ihrer Gruppe lieferte ihr die Antwort. »Baker Sechs an Baker Vier.«


  »Hier Baker Vier … kommen.«


  »Habe von Artilleriegranaten abgeworfene kampffähige Mikrobots über meiner Stellung in der Luft. Erbitte Angriffserlaubnis.«


  O’Neal brauchte drei Sekunden, um sich zu vergewissern, dass Mikrobots nicht auf der Liste »feindlicher« Waffen enthalten waren, aber sie waren auch nicht verboten, und damit hatte sie den Schwarzen Peter. »Erlaubnis erteilt«, erklärte sie. »Feuer frei.«


  Als die Cyborgs und ihre Analoge das Feuer auf die heranrückenden Maschinen eröffneten, wurde die Nacht in hunderte geometrischer Gebilde zerrissen. Viele der Angreifer wurden zerstört, aber einige überlebten. Die meisten waren nicht mehr als ein paar Zentimeter groß, als sie ausgeworfen wurden, fügten sich aber zusammen, sobald sie auf dem Boden aufkamen, und montierten sich zu einer Vielzahl selbst gesteuerter Waffensysteme. Zu den so neu gebildeten Einheiten gehörten hochgradig mobile Waffenplattformen, selbst gesteuerte Energiekanonen und eine Vielzahl kleinerer, aber nichtsdestoweniger wirksamer Angriffseinheiten. Und dass viele der Geräte innerhalb des Verteidigungsgürtels der Legion aufgekommen waren, machte alles noch schlimmer.


  So tüchtig O’Neal auch war, musste sie doch feststellen, dass ihr Bordcomputer zu lange brauchte, um die winzigen fliegenden Ziele zu orten und zu zerstören, und deshalb konzentrierte sie sich stattdessen auf die größeren Konstrukte. Ihre Werkzeughände bewegten sich in kurzen, ruckartigen Bögen, als der Cyborg mit den Armwaffen das Feuer eröffnete.


  Eine erst teilweise montierte Waffenplattform geriet, von einem Schuss getroffen, ins Taumeln, kippte auf seinen gerade erst zusammengefügten Ketten zur Seite und feuerte eine erst halb geladene Energiekanone ab. O’Neal spürte die Hitze, tat sie aber mit einem Achselzucken ab. Ihre Geschosse fanden eine noch ungeschützte Munitionsbucht und brachten die dort gelagerten Geschosse zur Detonation.


  Die Explosion erzeugte eine Schockwelle. Sie traf die Gefechtsscheiben, schleuderte sie aus ihrer Position und wälzte sich weiter. Die Lederschwingen gruppierten sich neu, koppelten ihre Computer, schufen so ein gemeinsames Feuerleitzentrum und gingen erneut ans Werk. Die Mikrobots waren zwar vom Boden aus schwer zu treffen, dafür aber aus der Luft umso verletzbarer. Hunderte von ihnen explodierten unter dem erneuten Geschosshagel.


  Aber das hieß keineswegs, dass sie sich nicht verteidigen konnten, und O’Neal sah, wie eine Gefechtsscheibe unter ihrem massierten Beschuss explodierte und in einem flammenden Bogen über den von Sternen übersäten Himmel raste, um gleich darauf auf dem felsigen Gelände zu zerschellen. Die von etwas mehr als dreißig Analogen gefühlte Verzweiflung drohte O’Neal mitzureißen, aber sie benutzte ein Bild übel zugerichteter Roboter, um ihnen wieder Mut zu machen, und befahl den Gegenangriff. Das Resultat überstieg sowohl ihre Erwartungen wie auch die des Ausbilders.


  Verängstigt und zugleich wütend schlugen die Analoge der Gruppe mit einer Intensität zu, wie die Menschen sie noch nie zuvor erlebt hatten. Weasel wand sich um eine selbst gesteuerte Gatling-Kanone, zerquetschte den Feuermechanismus und brannte mit seinen Augenlasern die Feuerlenkprozessoren der Maschine aus.


  Frim und Fram nahmen sich gemeinsam eine Art Tank vor, rückten ihm so nahe, bis ihre Gewehrläufe nur noch Zentimeter von den Flanken des Roboters entfernt waren, und feuerten, bis die Rohre glühten. Eine der Granaten kam durch, fand einen Subprozessor und ließ die Maschine im Kreis herumrasen, als würde sie den eigenen Schwanz jagen. Dann machten ihm die Lederschwingen ein Ende.


  Mit dem Ergebnis mehr als zufrieden und besorgt, er könne noch mehr Verluste erzeugen, sendete der Ausbilder eine elektronische Botschaft. Die noch dazu fähigen Roboter zogen sich zurück und verschwanden in der Nacht. Diejenigen, die dazu nicht mehr imstande waren, blieben, wo sie waren. Sie legten Zeugnis dafür ab, wozu Technik, Angst und Hass fähig sind, wenn man sie kombiniert.


  Eigentlich hätte das ein deprimierendes Bild sein sollen, aber O’Neal empfand etwas anderes, als sie über das Schlachtfeld blickte. Die Analoge hatten bewiesen, dass sie fähig waren, als Team zu operieren; und sie hatte einen Grund gefunden weiterzuexistieren. Keinen besonders überzeugenden … aber er würde reichen müssen.


  


  
    25


    
      
    

  


  PLANET ALGERON, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    In jenen Tagen war es allerdings durchaus

    normal, dass die Wachen im Camp Amilakvari

    Münzen in den Stacheldrahtverhau warfen …

    darauf warteten, dass afrikanische Kinder

    hineinkrochen, um sich das Geld zu holen …

    und sie dann erschossen, weil sie angeblich

    versucht hatten, ins Lager zu kommen.

  


  



  Ex-Legionär Christian Jennings

  Mouthful of Rocks
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  Der größte Teil von Fort Camerone war unter die Erde verlegt und dort mit massivem Stahlbeton geschützt worden. Damit war die Festung gegen jede Art von Beschuss, mit Ausnahme eines Atombomben-Volltreffers, gefeit. Und deshalb sah der einstöckige Bau an der Oberfläche, wenn man einmal von den Abschussrampen für Marschflugkörper, den Antennenphalangen und den Landeplätzen absah, ganz ähnlich aus wie die Zitadellen der Legion, die in einer fernen Vergangenheit über ganz Nordafrika verteilt gewesen waren.


  Und obwohl es höchst unwahrscheinlich war, dass jemals Legionäre hinter den Zinnen dieses Gebäudes feindliches Feuer erwidern würden, war die Ähnlichkeit alles andere als zufälliger Natur. Diese architektonischen Details sollten die Vergangenheit heraufbeschwören, sollten die Insassen des Forts daran erinnern, dass sie die letzten Glieder einer Kette waren, die in der Hitze des Schlachtgetümmels geschmiedet und von der Zeit erprobt worden waren.


  Der Inhalt ihres Matchsacks reichte Chrobuck für einen fünftägigen Urlaub, und jetzt drohte ihr die Tasche von der Schulter zu rutschen. Sie zog den Trageriemen zurecht, erwiderte die Ehrenbezeigung der Wache und schritt durch das Haupttor.


  Ein Schützenpanzer voll Bios mit Visorplatten statt Gesichtern polterte an ihr vorbei, während zwei Trooper IIs, die gerade von ihrer Patrouille zurückkehrten, in entgegensetzter Richtung stampften. Ihre Servos summten im Gleichklang, einer von ihnen hinkte leicht. Chrobuck erwiderte ihre Ehrenbezeigungen und stellte fest, dass sie nach Ozon stanken. Stimmen brüllten kaum verständliche Befehle, Musik drang aus der Fahrerkabine eines Schwebetrucks, und Rotoren klatschten, als ein kybernetischer Lastenheber auf eine in der Nähe liegende Landefläche heruntersank. Der von ihm aufgewirbelte Staub mischte sich in die allgegenwärtige Decke aus Rauch, die über dem Fort lag. Die Sonne schimmerte und kletterte am Himmel empor.


  Ein Stück unten am Hang, jenseits der Sperrzone und der ständig ihren Standort verlagernden Krabbenminen, waren hunderte regelmäßig verteilter Kuppeln zu sehen. Im Wesentlichen bestanden sie aus gestampfter Erde, mit irgendetwas verstärkt, was die Naa sich gerade beschaffen konnten, sei es nun Holz, Plastik oder Metalltrümmer, wobei Letztere meist auf Hochglanz poliert waren, um das Sonnenlicht zu reflektieren. Aber trotz all des Glitzerns bestand Naa Town immer noch im Wesentlichen aus Lehm.


  Obwohl die meisten Naa in massiv befestigten Dörfern lebten, weit entfernt vom Fort, hatte einige mehr den Randgruppen ihrer Gesellschaft zuzurechnende Individuen das relativ leicht verdiente Geld angelockt, das man sich beschaffen konnte, wenn man untertags für die Legion und des Nachts für die gelangweilten, nach jeder Art von Unterhaltung lechzenden Legionäre arbeitete. Und dies, obwohl die Begriffe »Tag« und »Nacht« auf Algeron nur eingeschränkte Bedeutung hatten und das Geschäft eigentlich nie zum Stillstand kam.


  Als Chrobuck sich über die bewusst in Schlangenlinien angelegte Straße durch die stark befestigten Kontrollpunkte langsam zur eigentlichen Stadt vorarbeitete, konnte sie trotzdem nicht umhin, das Bild, das sich ihr bot, mit ihrer eigenen Jugend zu vergleichen. Und dabei kam sie zu dem Schluss, dass Lehmhütten im Vergleich zu dem überfüllten Habitat, in dem sie herangewachsen war, eher einen Fortschritt darstellten.


  Ein Quadratmeter abgewetzte Metalldeckplatten, mehr hatten ihre Mutter, ihre Schwester und sie sich jede Nacht nicht mieten können. Das Geld dafür hatten sie sich verdient, indem sie Klärschlamm aus den Tanks aufbereiteten, Botengänge für betrunkene Raumfahrer erledigten oder alles stahlen, was nicht niet- und nagelfest war. Und vielleicht auch noch mit anderen Dingen, Dingen, über die ihre Mutter nicht reden wollte, Dingen, die sie nachts zum Weinen brachten. Dingen, für die mit harter Währung bezahlt wurde, die sich langsam, Jahr für Jahr angespart hatte, bis das Geld ausreichte, um zwei Mädchen die Passage zu bezahlen und die Schule, die es einer Schwester ermöglichte, sich als Med-Tech zu qualifizieren und der anderen, in die Akademie aufgenommen zu werden. Ja, entschied Chrobuck, es gibt Schlimmeres als Lehmhütten und das weite freie Land dahinter.


  Der würzige Duft von Weihrauch hüllte sie ein wie ein Mantel. Es gab keinen einzigen Legionär, der nicht wusste, wozu der Weihrauch diente, schließlich war allgemein bekannt, dass die Naa einen sehr scharfen Geruchssinn hatten und viele der von dem Fort ausgehenden Gerüche widerwärtig fanden. Und das erklärte die tausend Fäden langsam dahinglimmenden Weihrauchs, die sich in den von wenigstens der gleichen Zahl offener Feuer aufsteigenden Rauch mischten und den ansonsten blauen Himmel überzogen.


  Chrobuck mochte den Geruch, er fühlte sich irgendwie exotisch an, und sie erfreute sich ihrer Umgebung. Hier pulste das Leben, und das fühlte sich nach den finsteren, lastenden Ruinen von Jericho gut an. Eine ganze Armee junger Naa schwärmte aus, ihr entgegen, jeder Einzelne davon mit irgendetwas, was er verkaufen wollte, oder zumindest mit dem Versprechen, etwas zu verkaufen.


  Sie kamen in allen Formen und Größen, im Alter von vier oder fünf bis ins frühe Teenageralter. Alle hatten sie kurzes, glattes Fell in höchst individuellen Mischungen von Farben und Mustern. Die Kleidung war minimal und bestand vorzugsweise aus Sandalen oder kurzen Hosen. Ihre Köpfe waren von verblüffend menschlicher Form und Größe, mit ähnlichen Ohren, Nasen und Mündern, nur dass ihre Zähne gleichmäßiger wirkten, weil ihnen die Eckzähne fehlten.


  Und obwohl sie die Hierarchiekette der Legion vorwärts und rückwärts beherrschten, hatte jeder von ihnen Chrobuck um eine Rangstufe befördert. »Hierher, Captain! Der beste Wein auf Algeron! Nur einen Credit der Liter!«


  »Willkommen in Naa Town, Captain! Wie kann man Plastik tragen, wenn mein Vater doch Halfter aus handgegerbtem Dooth-Leder macht? Nur fünfzig Credits.«


  »Hey, Captain … hungrig? Meine Mama kocht das beste Essen, das du je gegessen hast. Komm nur und probier.«


  Chrobuck erinnerte das an die Tage, in denen sie in den Korridoren von Orhab II gearbeitet hatte. Sie lachte und winkte ein schmutziges, kleines Naa Mädchen zu sich heran. »Sag mir, Kleine … wo finde ich den Mann, den sie Schlafkurz Warmhand nennen?«


  Das Gesicht der Kleinen hellte sich auf, sie griff nach Chrobucks Hand und zog sie zu einem festgetretenen Weg. Ein paar der Jungen huschten davon, um andere Kunden zu suchen, die Übrigen trotteten hinterher, bewarfen sich gegenseitig mit Steinen und lachten vergnügt.


  Kuppeln drängten sich dicht an den Weg heran. Manche waren ganz neu, aus den Überresten ihrer Vorgänger erbaut, aber keine davon war älter als der letzte Krieg, als die Hudathaner sowohl die Festung wie auch die schon vor ihr entstandene Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten. Hie und da wurden erwachsene Gesichter sichtbar, die über niedrige Lehmwälle spähten, durch offene Fenster sahen oder von zerbrechlich wirkenden Leitern herunterblickten. Es waren keine feindseligen Blicke, aber alle wirkten vorsichtig, als wären sie nicht sicher, was ihre Anwesenheit hier wohl mit sich bringen würde. Dies und die Tatsache, dass nahezu jeder Naa-Mann bewaffnet war, machten Chrobuck vorsichtig.


  Die Sonne hatte den Zenit überstiegen und sank zum westlichen Horizont. Lange harte Schatten tasteten sich nach Osten, verdunkelten die Straßen zwischen den fast identischen Kuppeln. Chrobuck verlor die Orientierung. Aber die Kleine drängte sie weiter, rief immer wieder: »Hier entlang, Captain!«, und zerrte an ihren Fingerspitzen. Schließlich, wie es Chrobuck schien, nach vielen Kilometern, blieb das Kind stehen, blickte zu ihr auf und streckte ihr Zahlung heischend die Hand entgegen.


  Die Kuppel sah aus wie alle anderen, und Chrobuck fragte argwöhnisch: »Woher weiß ich, dass das die richtige Kuppel ist?«


  Die Antwort kam von hinter ihr. »Weil Füßetanzen nie einen Kunden in die Irre führen würde … nicht wahr, Füßetanzen?«


  Die Kleine schüttelte ernst den Kopf, und Chrobuck drehte sich um. Dieser Offizier war wirklich ein Captain, und ihre Ehrenbezeigung kam automatisch. Auf exotische Art sah er gut aus, und Chrobuck erkannte jetzt, dass er halb Mensch, halb Naa war, eine angebliche Unmöglichkeit, wenn man davon absah, dass er dastand und sie leicht amüsiert musterte. »Mein Name ist Booly, und Sie sind Chrobuck. Willkommen auf Algeron, Lieutenant … das, was auf Jericho geschehen ist, tut mir Leid.«


  Chrobuck nickte stumm und spürte, wie jemand an ihrer Hose zupfte. Sie drehte sich um, gab dem Kind, was sie für angemessen hielt, und sah ihr nach, als sie davonhüpfte. Booly lächelte. »Sagen Sie, war der Weg lang?«


  Chrobuck zuckte die Achseln. »Mir ist er wie ein paar Kilometer vorgekommen.«


  Booly lachte. »Das stimmt wahrscheinlich auch … obwohl der direkte Weg nur etwa halb so lang ist. Kommen Sie, Schlafkurz ist noch nicht da, aber wir können am Feuer warten.«


  Chrobuck war seltsam verlegen, als sie dem anderen Offizier über eine kurze Treppe nach unten in einen kreisförmigen Wohnbereich folgte. Die Feuergrube war etwas über dem Boden erhöht und diente zugleich als Heizung und zum Kochen. Kohlen glühten unter einem vom Rauch geschwärzten Topf, und der Geruch einer würzigen Suppe erfüllte die Luft. Booly wies Chrobuck auf eine mit Leder bezogene Couch und nahm neben ihr Platz. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden. Der Konvoi wäre bequemer und wesentlich schneller gewesen.«


  Chrobuck lächelte. »In der Benachrichtigung hieß es, ich würde auf die Weise sehen, wie die Naa wirklich leben, ganz zu schweigen, dass sie von meinem Vorgesetzten kam.«


  Booly hatte es als Glück empfunden, eine Zugführerin mit Kampferfahrung zugeteilt zu bekommen, war aber besorgt über die Auswirkungen, die die Schlacht von Jericho möglicherweise auf sie gehabt hatte. Aber alles schien in Ordnung, und er fühlte sich ermutigt. »Ja, das war nicht sehr fair, wie? Aber so viele Legionäre haben völlig verzerrte Vorstellungen von dem Volk meiner Mutter, dass ich der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, Ihnen eine Führung zu verpassen. Außerdem, je mehr Sie von dem Terrain hier zu sehen bekommen, umso besser.«


  Chrobuck überlegte sich eine passende Antwort, als ein Naa mit einer ganzen Anzahl sorgfältig zusammengebundener Schilfgräser hereinkam, zumindest sah es wie Schilfgras aus. Der Mann war nach den Maßstäben seiner Rasse klein und hatte dickes, goldenes, von weißen Streifen durchsetztes Fell. Er sprach Naa mit nördlichem Akzent, wie Chrobuck gelernt hatte. »So, da sind Sie ja und pünktlich, ganz wie die Haarlosen, zu denen Sie gehören.«


  Booly erhob sich, und Chrobuck schloss sich seinem Beispiel an. Er räusperte sich. »Lieutenant Chrobuck, gestatten Sie, dass ich Ihnen Schlafkurz Warmhand vorstelle, einen Freund meiner Familie.«


  Chrobuck antwortete in etwas förmlichem Naa. »Es ist mir eine Ehre, deine Bekanntschaft zu machen, Krieger Warmhand, darf ich dir mit deiner Last behilflich sein?«


  Warmhand sah finster zu Booly hinüber und legte die Schilfrohre auf einen grob gezimmerten Tisch. Seine Handflächen fühlten sich rau an, als sie die ihren berührten. »Ich bitte um Entschuldigung, Lieutenant … ich hatte keine Ahnung, dass der Freund des Neffen meines Bruders einen so süß duftenden Kriegergefährten in mein bescheidenes Heim bringen würde. Bitte verzeih meine Bemerkung.«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Chrobuck locker. »Wir waren die Beleidiger, da wir zu früh kamen.«


  Warmhand sah vielsagend zu Booly hinüber. »Die hier gefällt mir … du musst sie behalten.«


  »Danke für den Rat«, sagte Booly trocken, »aber die Legion hat ein älteres Anrecht auf die Zuneigung des Lieutenant. Hast du die Gräser gebracht?«


  Warmhand wies auf den Tisch. »Sind sie nicht hier? Vor deinen Augen? Natürlich habe ich sie gebracht.«


  Booly lächelte geduldig. »Danke. Meine Mutter wird sich freuen. Dein Name wird geehrt werden.«


  »Wie er das auch sollte«, erwiderte Warmhand und wandte Booly den Rücken. Er zog ein Messer und schnitt von jedem der Gräser ein etwa drei Zentimeter langes Stück ab. »Solche Gräser werden am Großen Kreis-See gesammelt, dreihundert Kilometer westlich von hier. Die Besten wachsen weitab vom Ufer. Um sie zu ernten, muss man hinauswaten, abtauchen und sie dicht an den Wurzeln schneiden. Hier, reib das Ende an deinem Hals und sag mir, ob Windsüß einverstanden sein wird.«


  Chrobuck tat, wie er sie geheißen hatte, verspürte Feuchte, wo das Gras ihre Haut berührt hatte, und wurde von einem herrlichen Duft eingehüllt. Es roch wie Pfirsiche, nur irgendwie anders, und sie konnte gut verstehen, dass jede Frau sich diesen Duft wünschen würde. »Das ist herrlich … es wird ihr gefallen.«


  »Gut«, sagte Warmhand fast schroff und hüllte die Gräser in ein Stück Tarnstoff. »Du musst sie vor der Sonne schützen, sonst trocknen sie aus.«


  »Was schulde ich dir?«, fragte Booly und griff nach seiner Geldbörse.


  »Nichts«, wehrte Warmhand mit einer Handbewegung ab. »Grüße deine Mutter von mir … und sag deinem Vater, dass sein Sohn zu viel Zeit mit Außenweltlern verbringt.«


  Chrobuck lächelte über die diplomatische Wortwahl. Booly nahm die Gräser an sich, klemmte sie sich unter den Arm und grinste. »Du vergisst, dass mein Vater Mensch ist und dass auch ich das Blut der Menschen teile.«


  Der Naa zögerte kurz, sah Booly in die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich vergesse gar nichts. Dies ist der Planet, der dich geboren, gesäugt und aufgezogen hat. Deine Zukunft ist hier.«


  Seine Worte erinnerten Booly an die offene Frage, die vor ihm lag. Sollte er in der Legion bleiben? Oder würden die Hudathaner die Frage damit erledigen, dass sie ihn tot auf einem Schlachtfeld irgendwo liegen ließen?


  Kurz danach gingen die beiden Legionäre, schlängelten sich zwischen ein paar Kuppeln durch und traten auf eine Straße hinaus, wo eine Gruppe Kinder Boolys Kundschafterwagen bewachten. Eine Viertelstunde reichte aus, um sie aus der Siedlung nach Norden zu tragen. Die gerade aufgegangene Sonne schien ihnen warm ins Gesicht, als Booly das Fahrzeug über die breite, ebene Straße steuerte, Kurs auf einen fernen Gipfel nahm und für einen Augenblick alle Sorgen vergaß. Er sah Chrobuck an, sah ihr Lächeln und war froh, am Leben zu sein.


  



  Der Hudathaner war riesengroß. Er grinste – ihr kam es vor wie ein menschliches Grinsen –, und rückte vor. Das Messer hatte eine gezackte Klinge und glitzerte in dem vom Dschungel gefilterten Licht. Chrobuck versuchte sich zu bewegen, versuchte nach einer Waffe zu greifen, musste aber feststellen, dass ihre Arme bleiern waren. Der Soldat war jetzt näher gekommen, sein Körper versperrte den Blick auf die Bäume dahinter, und das Messer tanzte auf und ab. Chrobuck schrie und erwachte und fand sich aufrecht hinten in dem offenen Wagen stehen, einen Haufen Legionsdecken um die Füße. Es war Nacht, und Boolys Gesicht war von unten beleuchtet. Der Lichtkegel der Taschenlampe bewegte sich, als er aufstand. Er wirkte besorgt. »Alles in Ordnung? Kann ich helfen?«


  Chrobuck schüttelte den Kopf und stellte peinlich berührt fest, dass sie am ganzen Körper zu zittern begonnen hatte. Booly hatte die Arme um sie gelegt, und das tat ihr gut, obwohl sie zugleich wusste, dass sie das nicht zulassen sollte, ließ ihn aber dennoch gewähren. Booly sagte an ihrem Ohr: »Das war ein Traum, nicht wahr? Ich habe diese Träume auch ständig. Aber mit der Zeit werden sie besser … und am Ende verschwinden sie ganz.«


  Chrobuck blickte auf, sah über seine Schulter. Die Sterne funkelten in der kristallklaren Atmosphäre. Ein Schaudern durchlief sie. »Die kommen, nicht wahr? Und wenn sie hierher kommen, wird das Töten und das Sterben wieder anfangen, und noch mehr Träume.«


  Booly legte den Kopf auf die weichen Stoppeln, die ihren Kopf bedeckten. Sie roch nach Leder und dem Parfum seiner Mutter. »Ja, sie werden kommen und noch mehr Träume erzeugen. «


  »Aber warum dann?«, fragte Chrobuck. »Warum sich die Mühe machen?«


  »Wegen Füßetanzen«, antwortete Booly sanft, »und wegen all der anderen wie sie.«


  Chrobuck erinnerte sich an zwei kleine Mädchen, an die Opfer, die ihre Mutter gebracht hatte, und nickte an seiner Brust. Ja, für Füßetanzen würden sie töten … damit sie überlebte.


  Die Straße, die einen uralten Pfad überdeckte, war von den Pionieren der Legion verbreitert worden, aber das hieß nicht, dass es keine Erdrutsche mehr gab und dass das Wasser nicht gelegentlich Teile von ihr wegspülte. Sie kletterte immer höher und höher und immer weiter, trug sie immer tiefer in ein Territorium hinein, das früher einmal als »umstritten« gegolten hatte und dies, wenn es nach den Naa ging, immer noch war. Aber der Ausblick, den man von dieser Straße aus hatte, war atemberaubend, und deshalb genoss Chrobuck die Fahrt, obwohl es ständig in ihren Ohren knackte und der Motor immer wieder aufheulte und Booly fortwährend schalten musste.


  Man konnte sich gut vorstellen, wie das hier vor zwanzig oder dreißig Jahren gewesen war, wenn man eine Patrouille über den sich ständig vor und zurück schlängelnden steilen Pfad nach oben führte, stets in dem Wissen, dass man beobachtet würde, ständig auf den Angriff aus dem Hinterhalt wartend, der mit fast tödlicher Sicherheit kommen würde. Die steilen Hänge, das felsige Terrain und die Haarnadelkurven würden leicht zu verteidigen und verdammt schwer zu erobern sein.


  All das ließ die Frage aufkommen, warum das eigentlich so war. Es war ja nicht so, dass das alte Imperium mehr Felsen gebraucht hätte. Nein, es war zugleich mehr und weniger als das. Der Imperator hatte darauf bestanden, dass alle Vernunftwesen innerhalb seiner Einflusssphäre seine Herrschaft anerkannten. Und vielleicht noch bedeutsamer war die Tatsache, dass die Legion und die Naa dieselben Werte gemeinsam hatten. Werte wie Tapferkeit, Ehre und Opferbereitschaft. Und da sie beide jemanden brauchten, gegen den sie kämpfen konnten, und da ihnen das Kämpfen eine Art perverses Vergnügen bereitete, hatten sie an Pfaden wie diesem endlose und meist zu nichts führende Duelle gekämpft.


  Wie um ihre Überlegungen zu beweisen, quälte Booly das Fahrzeug um eine von Schlaglöchern verteidigte Ecke, wies auf einen Haufen sorgfältig aufgetürmter Felsbrocken und brüllte, um den überstrapazierten Motor zu übertönen: »Zwei Cyborgs und vier Bios sind dort gestorben. Das war vier Jahre vor meiner Geburt. Mein Großvater, Wegfern Hartmann, hat die Truppe geführt, die sie getötet hat. Acht seiner besten Krieger sind dabei umgekommen.«


  Chrobuck bemerkte den Stolz in seiner Stimme und fragte sich, wem der Stolz galt. Den Legionären? Oder den Naa? Es war, als würde ihr Vorgesetzter die Beziehung zwischen der Legion und den Naa persönlich verkörpern. War das der Grund, dass sie ihn so interessant fand? Oder war es mehr? Nicht dass es etwas zu bedeuten gehabt hätte … jegliche Beziehung, die über die von der Befehlskette definierte hinausging, konnte Probleme auslösen. Chrobuck wandte ihre Aufmerksamkeit wieder von ihrem Begleiter ab und der Landschaft zu. Die Straße kletterte weiter in die Höhe, noch ein paar Haarnadelkurven, und dann ein breites, U-förmiges Tal. Ein Teil des Landes war bebaut. Sonst standen zottige Dooths herum, dick von frisch gewachsener Wolle, die das letzte Sommergras abweideten. Booly lenkte das Fahrzeug an den Straßenrand und hielt an. Er zog einen Feldstecher heraus, suchte das Tal ab und reichte dann Chrobuck das Glas. Er sagte zwei Worte, die Chrobuck mehr bedeuteten als ihm. »Mein Zuhause.«


  »Zuhause.« Das Wort hallte nach, als Chrobuck ihren Blick über die Bergwiese zu den Bergen dahinter wandern ließ. Ein Zuhause, etwas, was sie sich immer gewünscht und nie besessen hatte. Nicht auf Orhab, nicht im Internat, nicht an der Akademie. Ein kraftvolles Wort, ein Wort, das Bilder von Sicherheit, Dauerhaftigkeit und Familie in sich vereinte. Was für ein gutes Gefühl es doch sein musste, dieses Wort auszusprechen! Zu wissen, wo das Zuhause war, dort aufgenommen zu werden, und das Gefühl zu haben, dort hinzugehören.


  Den Rest der Fahrt legten sie mit weniger als fünfzehn Kilometern in der Stunde zurück, während plötzlich auftauchende Krieger auf ihren Reittieren neben ihnen dahinjagten und Booly mit gut gemeinten Beleidigungen belegten, die Chrobuck nicht verstand. Junge Naa zwängten sich auf den Rücksitz, versuchten einander wegzuschubsen und zeigten Booly, wie er sich in dem Labyrinth von Hindernissen bewegen sollte, die die Straße bewusst versperrten. Denn obwohl die Stammesfehden in den letzten zwanzig Jahren weniger geworden waren, brannte immer noch die Glut alter Rivalitäten und war in letzter Zeit neu entfacht worden. Wenigstens war das den Berichten der Nachrichtendienste zu entnehmen, die Chrobuck gelesen hatte.


  Eine V-förmige Kluft spaltete die hohe Felswand vor ihnen und erzeugte damit eine natürliche Barriere, an der man feindliche Angreifer aufhalten konnte, sodass das Tal leicht zu verteidigen war. Vor dem Eingang war eine Art Parkplatz geschaffen worden, auf dem im Augenblick drei ziemlich alte Trucks aus Legionsbeständen und ein nagelneuer Truppentransporter standen, an dessen Peitschenantenne die Konföderationsflagge wehte, während die zweite Antenne eine Flagge mit dem Piktogramm der Vereinigten Stämme trug. Booly sah, worauf Chrobucks Blick gerichtet war, und brüllte, um sich in dem Lärm Gehör zu verschaffen: »Der gehört meinem Vater! Er ist gleich nach dem ersten Krieg zum Botschafter bei der Konföderation ernannt worden und hat diesen Posten seitdem behalten. «


  Chrobuck nickte, nahm einem neugierigen Jungen ihre Tasche weg und folgte der Menge zu dem V-förmigen Durchgang. Obwohl sie noch ein Stück von der Öffnung entfernt waren, stellte sie fest, dass rings um sie jetzt immer mehr Doothkot zu sehen war und dass die Naa dieses Problem dadurch gelöst hatten, dass sie einigen von der Natur ausgelegten Trittsteinen ein paar eigene hinzugefügt hatten. Das erlaubte es den Dooths, zwischen dem Tal und dem Dorf hin und her zu wandern, während ihre Besitzer einen Meter über dem Kot bleiben konnten. Seltsamerweise störte der Geruch, der in Chrobuck fast Übelkeit auslöste, die normalerweise empfindlichen Naa überhaupt nicht. Hatten sie sich daran gewöhnt? Gefiel er ihnen? Aber das würde sie wohl nie erfahren.


  Als sie die Spalte passiert hatten, wurde ein weiteres, kleineres Tal sichtbar. Hier waren keine Lehmziegelkuppeln zu sehen, wie Chrobuck das eigentlich erwartet hatte. Tatsächlich gab es außer ein paar Pferchen, einer vermutlich zeremoniellen Feuergrube und zahllosen sorgfältig gepflegten Löchern nichts zu sehen, Löchern, aus denen jetzt weitere Naa strömten und Booly unter viel Gelächter und Geschrei packten und ihn hochhoben. Der Ruf »Nimmermüd Spaltenkletterer« hallte zwischen den Wänden der Schlucht, und Chrobuck brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass Booly neben dem menschlichen Namen auch einen Naa-Namen hatte und den hier zurückgelassen hatte. Eine weise Entscheidung, wenn man an all die Heuchler an der Akademie dachte.


  Allmählich legte sich der Lärm, als aus einem der Löcher eine Frau kam, der gleich darauf ein menschlicher Mann folgte. Die Frau war wunderschön, mit kurzem, flauschigem Fell, anthrazitgrauen Augen und vollen, fast sinnlichen Lippen. Wie sehr sie den jüngeren Booly liebte, war nicht zu übersehen, als sie ihn umarmte und auf die Wange küsste. Dann, als die Frau den jungen Offizier losließ, trat sein Vater vor, begrüßte Booly mit dem Erwachsenengriff der rechten Hand an den Unterarm und lächelte. Seine Augen waren hellblau und blitzten liebevoll. »Willkommen zu Hause, Sohn, schön, dich zu sehen.«


  Nachdem Windsüß ihren Sohn begrüßt hatte, wandte sie sich seinem Gast zu und umarmte sie. Chrobuck roch ihr Parfum und hielt ihr das Bündel Schilfgräser hin. Ihre Worte waren förmlich, aber der Situation angemessen. »Sei gegrüßt, geehrte Mutter, dein Sohn hat diese hier aus einem fernen Land besorgt und bringt sie zu deiner Freude.«


  Der Augenblick schien sich endlos zu dehnen, als die beiden Frauen sich in die Augen sahen. Der intensive Blick aus den grauen Augen war verblüffend, und Chrobuck hatte das Gefühl, alles, was sie je gefühlt, gedacht oder erlebt hatte, läge offen vor der anderen Frau, sodass diese es bewerten und beurteilen konnte. Aber auch wenn dem so war, die Antwort von Windsüß war warm und freundlich, so wie die unerwartete Bedeutung ihrer Worte. »So, du Wertvolle, die Jahreszeiten sind verstrichen und du bist eingetroffen, wie die Wula-Stäbe des vorhergesagt haben. Willkommen zu Hause.«
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  HUDATHANISCHE FLOTTE, PLANET ZYNIG-47, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Wir waren zusammen, seit der Krieg begann.

    Er war mein Diener – und der bessere Mann.

  


  



  Rudyard Kipling

  Epitaphs of the War

  Standardjahr ca. 1916


  
    
  


  



  Die Sonne strahlte aus einem klaren, blauen Himmel, es stank nach verrottendem Fleisch, und die Hudathaner bemerkten es nicht einmal. Bunte Glasscherben knirschten unter den Stiefeln von Sektormarschall Poseen-Ka, der durch die Ruinen der Stadt schritt. Eine obskure Rasse hatte die Stadt gebaut, die sich die N’awatha nannte, Würmer mit Tentakeln an den Köpfen, die, kurz nachdem die hudathanische Flotte in das System eingedrungen war, Massenselbstmord begangen hatten. Das alles war Teil eines dramatischen, aber unwirksamen Versuchs gewesen, die Invasoren davon zu überzeugen, dass die ganze Rasse tot war, wo doch in Wahrheit dicht unter der Oberfläche des Planeten Millionen gut gefütterter Larven warteten, angefüllt mit den genetisch übermittelten Erinnerungen an alles, was ihre Eltern gewusst hatten. Nicht, dass das dem Offizier etwas ausmachte, für ihn gab es andere, dringendere Probleme.


  Die augenblickliche Situation war entstanden, als ein hudathanischer Emissär die schnell vorrückende Flotte überholt und verlangt hatte, sie solle in den Orbit um das Zentralgestirn einschwenken. Dann hatte er Poseen-Ka befohlen, auf Zynig-47 zu landen, zwecks, wie er es nannte, »persönlicher Konsultationen«. Alles auf Kosten der Bevölkerung von Hudatha, die ein Recht darauf hatten, dass die Flotte ihren hart erkämpften Vorteil nutzte und dem Planeten Algeron das Intaka versetzte, den »Todesschlag«. Aber nein, ein aufgeputschter, hirnloser Schwachkopf, der zufälligerweise mit einem Angehörigen der neuen Triade verwandt war, hatte beschlossen, dass er es besser wusste, und alles zum Stillstand gebracht.


  Plötzlich zersprang, vielleicht zwei Landeinheiten vor ihm, ein vielfarbiger, gläserner Wolkenkratzer, dessen überlegt platzierte Wurmrampen man durch die fast durchsichtigen Außenwände sehen konnte, und sank in einer Kaskade aus Glas in sich zusammen. Der Lärm war betäubend. Poseen-Kas Gesichtszüge verfinsterten sich, und Nagwa Isaba-Ra tauchte neben ihm auf. »Herr?«


  »Wer hat auf dieses Gebäude geschossen?«


  »Ich glaube, das war Ratsherr Rewa-Ba oder ein Angehöriger seiner Gruppe, Sektormarschall.«


  Poseen-Ka gab mit einer Geste seinen Unwillen zu erkennen und stieg über die Leiche eines fast völlig ausgetrockneten Wurms. Ein wunderschön gearbeiteter Glasdolch ragte aus der Seite der Kreatur. Der Hudathaner war Soldat, und Soldaten zerstören Dinge, aber nur, wenn sie damit ein Ziel erreichen können. Die sinnlose Zerstörung eines Gebäudes war dem Hudathaner ebenso fremd wie der menschliche Begriff der Barmherzigkeit.


  



  Kenor Rewa-Ba, Ratsherr des hudathanischen Volkes und Neffe des Triadenmitglieds Selor Rewa-Ba, war ein wenig verängstigt. Und das mit gutem Grund, schließlich hatte er ohne Wissen seines Onkels und auch gegen dessen Erwartungen gehandelt. Und dies in einer Gesellschaft, wo Erwartungen gleichbedeutend mit Pflicht waren.


  Aber die Triade war fern und manchmal Wochen hinter den letzten Nachrichten zurück, und das bedeutete, dass er nach eigenem Ermessen handeln musste. Zum Glück hatte sein Onkel Rewa-Ba ihn nach monatelangem Nörgeln aus der langweiligen Pflicht der Regierungsangelegenheiten entlassen und ihm erlaubt, draußen entlang der Grenze eine »Erkundungsmission« durchzuführen, eine kluge Investition, die in Kürze Früchte tragen würde.


  Rewa-Ba zielte mit seinem rückstoßfreien Karabiner auf den Sockel der nächsten jener fantastisch geformten kristallinen Strukturen und feuerte. Der gedämpfte Knall, dem ein ebenso gedämpftes Krachen folgte, und gleich darauf das Prasseln herunterfallender Glasplatten waren äußerst befriedigend. Kein Wunder, dass sich so viele Angehörige seiner Klasse für das Militär entschieden hatten. Dinge zu zerstören machte Spaß. Dass seine Leibwächter ihn für einen Idioten hielten und sich hinter seinem Rücken mit vielsagenden Gesten darüber lustig machten, blieb ihm verschlossen.


  Rewa-Ba hatte ein weiteres Gebäude ausgewählt und war gerade im Begriff, es ebenfalls zum Einsturz zu bringen, als ihn Dolchkommandeur Molo-Sa an der Schulter antippte. »Sektormarschall Poseen-Ka ist eingetroffen.«


  »Was? Wer? Etwas deutlicher, du Idiot.«


  Molo-Sas Gesicht war völlig ohne jeden Ausdruck, als er die Schutzkappen von den trichterförmigen Ohren des Ratsherrn abnahm. »Sektormarschall Poseen-Ka ist eingetroffen und wartet darauf, mit dir zu sprechen.«


  »Na ja, natürlich tut er das«, erwiderte Rewa-Ba reizbar und sprang herunter. »Mit dir würde er doch wohl nicht sprechen wollen – oder?«


  »Nein«, erwiderte Molo-Sa automatenhaft, »das würde er nicht.«


  »Gut«, erwiderte Rewa-Ba bedeutsam, »das zumindest wäre damit geklärt. Also, los schon, der Marschall wartet.«


  Poseen-Ka wartete in der Tat, und seinem Ausdruck nach zu schließen nicht gerade geduldig. Er war von mächtiger Gestalt, ein wenig ergraut und konnte einem ebenso wie die schwer bewaffneten Soldaten, die um ihn herum standen, Furcht einjagen. Rewa-Ba spürte ein Prickeln der Angst im Bauch, machte sich klar, dass schließlich er hier das Sagen hatte, und nahm dieselbe arrogante Haltung ein, für die sein Onkel berühmt war. »Poseen-Ka … nett, dich zu sehen.«


  Poseen-Ka registrierte die übermäßig vertraute Begrüßung – von jemandem, dem er noch nie zuvor begegnet war. Und außerdem war sie bewusst unhöflich, da der andere seinen Rang unterschlagen hatte. Er musterte die kleine, dickliche Gestalt, die vor ihm stand, mit kritischem Blick und wusste, dass sein erster Eindruck richtig gewesen war. Rewa-Ba war ein Funktionär niedrigen Ranges, der seine Autorität missbrauchte, der die Lügen glaubte, die ihm seine Untergebenen auftischten, und der vermutlich seinen eigenen Hintern selbst am hellen Tag nicht gefunden hätte. Dementsprechend fiel seine Antwort aus. »Bitte, komm zur Sache, Ratsherr … weshalb hast du es für richtig gehalten, eine Flottenoperation zu stören? Und weshalb vergeudest du meine Zeit mit dieser Besprechung?«


  Poseen-Kas direkte, feindselige Art verblüffte Rewa-Ba. Er fand sich plötzlich in der Defensive, und das Stottern, das ihn in seiner Jugend geplagt hatte, drohte sich wieder einzustellen. Mit einiger Mühe schaffte er es zu unterdrücken. »Ich würde vorschlagen, dass Sie auf Ihren Ton achten, Sektormarschall … insbesondere angesichts der Tatsache, dass ich der direkte Vertreter des hudathanischen Volkes bin.«


  »Eher der direkte Vertreter des Afters deines Onkels«, erwiderte Poseen-Ka verächtlich. »Beantworte meine Fragen, sonst kannst du dich auf eine Anklage vor einem Militärgericht einstellen.«


  Rewa-Bas Leibwächter tauschten verblüffte Blicke, als ihr Vorgesetzter sich beeilte, einen Teil seiner Würde zu bewahren. »Ich habe die Flotte angehalten, um dir wichtige Informationen zu bringen.«


  Rewa-Ba ließ den Satz in der Luft hängen, wartete, dass Poseen-Ka die naheliegende Frage stellte, die aber nicht kam. Der Sektormarschall blieb stumm, er war sich sicher, dass Rewa-Ba einknicken würde und deshalb nicht überrascht, als er das auch tat. Da es ihm nicht gelungen war, Poseen-Ka die erhoffte Antwort zu entlocken, versuchte der Zivilist es mit einer dramatisch klingenden Feststellung. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich ein Spion in deinen Stab eingeschlichen hat.«


  Poseen-Ka musterte Rewa-Ba scharf, um sich zu vergewissern, dass der das ernst meinte, drehte sich dann um und sah seine Leibwächter an. Er deutete auf Isaba-Ra. »Tatsächlich? Die Konföderation hat einen Spion in meinem Stab? Ist es der da? Oder wie wär’s mit Kalo-Ka dort drüben? … Fies genug wäre er, um ein Mensch zu sein. Also schön, Kalo-Ka, nimm die Maske ab und zeig uns dein wahres Gesicht.«


  Alle, Kalo-Ka eingeschlossen, lachten brüllend. Allein schon die Vorstellung, ein Angehöriger einer anderen Rasse könnte sich als Hudathaner ausgeben, war absurd. Rewa-Ba spürte, wie seine Entschlossenheit dahinschmolz, und wusste, dass seine einzige Hoffnung jetzt darin lag, Recht zu haben. »Das Recht schafft sich seine eigenen Regeln«, pflegte sein Onkel zu sagen, und Rewa-Ba wusste, dass das stimmte. Wenn er Recht hatte und das beweisen konnte, würde Poseen-Ka sein Gesicht verlieren. »Nur zu, mach dich nur lustig, Sektormarschall Poseen-Ka, aber vergiss eines nicht: Wenn es einen Spion in deinem Stab gibt, weiß die Konföderation, dass du kommst, und wartet auf dich.«


  Poseen-Ka ließ sich das durch den Kopf gehen. Die Konföderation würde zwar einen Angriff auf Algeron erwarten, aber erwarten und genau wissen waren zwei Paar Stiefel. Letzteres könnte zu einer Konzentration von Streitkräften führen, die seiner Flotte überlegen waren. Und deshalb schien es geboten, den Ratsherrn anzuhören, so lästig der auch sein mochte. »Also gut, Rewa-Ba, wo sind deine Beweise? Lass sehen.«


  Rewa-Ba hatte etwas für Theatralik übrig, und dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Er gab seinen Leibwächtern einen Wink und imitierte den Tonfall, den sein Onkel gegenüber Untergebenen benutzte. »Bring den Menschen und den Holospieler.«


  Ein paar unbehagliche Augenblicke verstrichen, in denen einer von Rewa-Bas Leuten zu einem sorgfältig abgedichteten Kommandofahrzeug ging, einer Wache befahl, die Seitenluke aufzusperren, und dann seine Handfeuerwaffe zog. Die Tür schob sich auf, und ein Mensch trat heraus.


  Der Gefangene trug eine olivfarbene Flugkombination und eine rote Baseballmütze. Er hatte sich seit drei oder vier Tagen nicht mehr rasiert und sah müde aus. Das Namensband über seiner linken Brusttasche wies ihn als »Lt. Bruce Jensen« aus, und er hatte Angst. Das Glück, das ihm bis jetzt hundertmal in schwierigen Situationen geholfen hatte, auch auf Jericho, hatte ihn plötzlich verlassen. Er war in den Hyperraum gesprungen, um einem hudathanischen Zerstörer auszuweichen, und am Rand des Orlani-Systems herausgekommen, wo er festgestellt hatte, dass seine beiden normalen Antriebsaggregate Gefechtsschäden davongetragen hatten. Daraufhin hatte er einen Notruf abgesetzt, eine Flasche Old Hand geleert und war eingeschlafen. Er hatte geschlafen – na schön, war im Vollrausch gewesen –, als Rewa-Ba und seine Leute zufällig vorbeigekommen waren, den Notruf aufgefangen und ihn zu seinem Ursprungsort zurückverfolgt hatten.


  Die Aliens hatten bereits die Außenluke weggesprengt und waren an der inneren zugange, als eine Kakophonie von Alarmen aller Art Jensen aus einem recht angenehmen Traum in den Albtraum der realen Welt zurückversetzt hatte. Er hatte es gerade noch geschafft, seinen Raumpanzer anzulegen, und wollte gerade einen ungezielten Hyperraumsprung ausführen, als das Vakuum die Atmosphäre aus seiner Kabine sog und ein Hudathaner auftauchte. Die gute Nachricht war, dass er das alles lebend überstanden hatte, aber um welchen Preis? Streng geheime Informationen waren in die Hände des Feindes gefallen, und es war seine Schuld.


  Zwei Soldaten packten Jensen an den Ellbogen und zerrten ihn zu ihrem Vorgesetzten. Jensen sah die Offiziere an und hoffte, dass der kleinere, weicher wirkende der Höherrangige war. Doch es sollte sich schnell herausstellen, dass das nicht der Fall war.


  »Also«, zischte Poseen-Ka, »wer sind Sie?«


  Jensen war überrascht, dass der Hudathaner Standard sprach, und schluckte, um den Kloß aus seiner Kehle loszuwerden. »First Lieutenant Bruce Jensen, Sir.«


  »Und Ihr Auftrag?«


  »Pilot der LRS-236.«


  »LRS steht für ›long range scout‹? Manchmal für Kurierzwecke eingesetzt?«


  Jensen zuckte die Achseln.


  »Und Sie sind gefangen genommen worden, ohne Ihre Depeschen vernichten zu können?«


  Jensen starrte vor sich hin. Poseen-Ka gab mit einer Geste zu verstehen, dass er begriffen hatte, und wandte sich Rewa-Ba zu. »Also, Ratsherr, dann zeig mir die Information, die du aus dem Schiff des Menschen geborgen hast.«


  Der Ratsherr machte eine herrische Bewegung, und ein paar improvisierte Elektronikbauteile wurden gebracht. Die Markierungen darauf und die relativ kleinen Schalter waren sichtlich menschlicher Herkunft. Ein Klapptisch wurde aufgebaut, Kabel mit einer Energiequelle verbunden und Schalter umgelegt. Der relevante Teil einer wesentlich längeren Nachricht war bereits markiert. Rewa-Ba konnte der Versuchung nicht widerstehen, dazu eine Einleitung zu liefern. »Mein Nachrichtenoffizier hat mich darüber unterrichtet, dass da General Marianne Mosby spricht … und dass ihre Nachricht an General Ian St. James gerichtet ist.«


  Poseen-Ka hatte von Mosby gehört und St. James unmittelbar nach der Schlacht von Algeron persönlich kennen gelernt. Einer Schlacht, die er verloren und der Mensch gewonnen hatte. Obwohl der Sektormarschall den Wert von Rewa-Bas Informationen immer noch mit einiger Skepsis betrachtete, wollte er sich doch selbst ein Urteil darüber bilden. Er bedeutete, dass er verstanden hatte, und wartete, bis der letzte Knopf gedrückt war. Die Luft schimmerte, und ein Bild baute sich auf. Die menschliche Frau trug das Khaki der Legion und schien mit der Person, mit der sie redete, vertraut zu sein. »… und wenn es auch nicht klug wäre, darüber zu sprechen, wieso wir das wissen, mag es doch genügen, dass wir von verlässlichen Gewährsleuten wissen, dass Poseen-Ka Algeron angreifen wird, und zwar bald. Aus diesem Grunde schicken wir zusätzliche Einheiten der Navy sowie zwei Bataillone Marines in dein System. Jetzt zur Frage der Versorgung …«


  Rewa-Ba machte eine Handbewegung und das Bild verschwand. »Es kommt noch mehr, aber das ist alles langweilig, hauptsächlich logistische Dinge.«


  Poseen-Ka hätte dem Zivilisten sagen können, dass Logistik der wichtigste Teil eines jeden Krieges war, sah aber keinen Anlass, darauf Worte zu verschwenden. »Danke, Ratsherr. Ich nehme meine vorhergegangene Bemerkung zurück und danke dir ausdrücklich dafür, dass du mir diese Information zur Kenntnis gebracht hast. Die Triade hat eine kluge Wahl getroffen, als sie dich auf diesen Einsatz geschickt hat.«


  Rewa-Ba fühlte, wie der Stolz sein Herz anschwellen ließ. Der große Poseen-Ka hatte ihn gelobt! Jetzt galt es nur noch sicherzustellen, dass die richtigen Stellen von seinem Erfolg hörten … »Dann wirst du das Hohe Kommando informieren? Und dich mit der Flotte in Richtung auf Hudatha zurückziehen?«


  Poseen-Ka sah ihn überrascht an. »Die Flotte zurücknehmen? Wozu denn?«


  Rewa-Ba war sichtlich verwirrt. »Nun, um der Falle zu entgehen natürlich. Du hast doch keine andere Wahl.«


  »Oh, doch, die habe ich schon«, erwiderte der Sektormarschall zuversichtlich. »Ich werde Kundschafter aussenden, um Kontakt mit anderen Elementen der Flotte herzustellen. Sie werden Kurs auf Algeron nehmen und im gleichen Augenblick aus dem Hyperraum austreten wie wir. Indem wir die Flotte der Konföderation vernichten, werden wir den Krieg um Monate, wenn nicht um Jahre verkürzen.«


  »Aber was ist mit dem Spion?«, erregte sich Rewa-Ba. »Solltest du nicht zuerst ihn aufspüren? Was ist, wenn er auch diesen Plan verrät? Außerdem ist die Nachricht ja nicht durchgekommen, also ist die Chance vielleicht gar nicht so groß, wie du das annimmst.«


  Poseen-Ka gab sich große Mühe, seine wachsende Ungeduld zu zügeln. »Alles ist möglich, Ratsherr, aber bedenke Folgendes: Der Mensch hat nicht erwähnt, wie die Information beschafft wurde. Wir benutzen auch Kuriere … einige von ihnen sind vermisst. Deshalb senden wir wichtige Nachrichten immer auf mehreren Wegen, ebenso wie der Feind das tut. Weshalb nach komplizierten Antworten suchen, wenn die einfachen doch wahrscheinlicher sind?«


  Rewa-Ba war alles andere als zufrieden, wusste aber, dass er nicht gewinnen konnte, und beschied sich mit dem, was er bereits hatte: einen Erfolg ohne die Verantwortung für das, was künftig geschehen würde. »Ich beuge mich deiner Erfahrung, Sektormarschall. Ich bin sicher, du weißt am besten, was zu tun ist. Wie möchtest du den Menschen beseitigen?«


  Poseen-Ka winkte Isaba-Ra. »Der Mensch hat für uns keinen Wert mehr. Erschieße ihn.«


  Isaba-Ra zog die Waffe, spürte, wie seine Magenmuskeln sich verkrampften und hätte am liebsten laut geschrien. Jensen hatte nicht verstanden, was gesagt worden war, aber was er sah, war eindeutig. Er drehte sich um und versuchte wegzurennen. Isaba-Ra hielt ein Stück vor, wusste, dass er den Piloten jederzeit treffen konnte, und ließ den Augenblick verstreichen. Er drückte ab, spürte den Rückstoß und hörte den Knall. Eine Glasskulptur explodierte, als Jensen auf ein Gebäude zurannte.


  Isaba-Ra wollte gerade noch einmal feuern, als Schüsse aus einer Automatikwaffe peitschten. Jensen taumelte und zuckte dann, als der Kugelhagel ihn traf. Isaba-Ra schob die Waffe ins Halfter zurück und sah, dass Poseen-Ka amüsiert war. »Du solltest besser etwas mehr Zeit auf dem Schießplatz verbringen … selbst ich kann besser schießen.«


  



  Mehr als drei Standardtage waren verstrichen, als Isaba-Ra schließlich seine Entscheidung traf. Er vergewisserte sich, dass er die richtigen Spuren hinterlassen hatte, und verließ die kleine, aber bequeme Kabine. Sein Tagebuch, das er in den letzten Tagen fingiert hatte, würde Zeugnis für schwere Depressionen ablegen, ebenso wie ein paar nicht abgeschickte Briefe und die düsteren, etwas morbiden Skizzen an den Wänden seiner Kabine. Er hoffte zu entkommen, aber dafür gab es natürlich keine Gewähr. Einiges konnte und würde vermutlich auch schief gehen.


  Am meisten beunruhigte ihn, dass die Hudathaner möglicherweise herausfinden würden, was für ein Geschöpf in ihrer Mitte gelebt hatte. Das beunruhigte ihn, nicht so sehr aus Loyalität zur Hegemonie oder der Konföderation der Vernunftwesen, sondern zu anderen seinesgleichen. Vorausgesetzt, es gab solche.


  In den Korridoren herrschte das übliche Kommen und Gehen von Fußgängern. Isaba-Ra sah Speerführer in Begleitung ihrer Leibwächter, Mannschaftsdienstgrade, Soldaten auf dem Weg zur Messe und Piloten, die gerade vom Patrouillenflug zurückkehrten. Dieselben Piloten, die vielleicht den Befehl erhalten würden, ihm zu folgen und ihn zu töten, falls es ihm gelang, das Schiff zu verlassen.


  Über jeder Kreuzung hingen Piktogramme, und in gleichmäßigen Abständen angebrachte Lichtstreifen an den Decken erhellten die Gänge.


  Neben der Liftröhre zum Kommandodeck standen zwei schwer bewaffnete Soldaten. Ihre Ehrenbezeigung ließ den einen Adjutanten des Sektormarschalls gebührenden Respekt erkennen, als sie Isaba-Ra eintreten ließen. Die Plattform trug ihn eine Etage nach oben, wo weitere Wachen seine Identität überprüften und ihn passieren ließen. Poseen-Kas Räumlichkeiten waren keine fünfzehn Meter entfernt, und der Spion spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als er den Korridor hinunterschritt, in die kleine Kabine trat, die ihm als Büro diente, und sich vergewisserte, dass ihm niemand gefolgt war. Der Korridor war leer. Beruhigt schloss er die Außenluke, zog die Energiepistole, die Offiziere an Bord eines Schiffes tragen mussten, und vergewisserte sich, dass sie geladen war. Eine zweite Waffe, im Hüftbund seiner Hose versteckt, verdoppelte die ihm zur Verfügung stehende Feuerkraft.


  Die Innenluke ermöglichte den Zugang zu der kleinen Kombüse, in dem die Mahlzeiten des Sektormarschalls zubereitet wurden. Die erste Mahlzeit war bereits serviert und verzehrt worden. Der Koch hatte gerade Pause und würde etwa in einer Viertelstunde zurückkehren. Der Spion trat ein, ging auf Zehenspitzen zu dem Fenster, durch das die Mahlzeiten geschoben wurden, und bewegte die Schiebetür ein Stück. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Was, wenn Poseen-Ka seine übliche Routine geändert hatte? Was, wenn der Sektormarschall sich dazu entschieden hatte, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen? Und den Blick auf die Schiebetür gerichtet hatte?


  Aber der Hudathaner saß da, wo er immer saß, den Rücken der Öffnung zugewandt, und betrachtete sein neuestes Terrarium. Nach allem, was Isaba-Ra wusste, war diese Plastikkuppel mit der miniaturisierten hudathanischen Landschaft darunter die einzige Entspannung, die sich Poseen-Ka genehmigte. Es war eine Ironie des Schicksals, dass jener Aspekt von Poseen-Kas Persönlichkeit, den die meisten Menschen verstehen konnten, auch der war, der ihn für Attentatsversuche verletzbar machte.


  Sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu erzeugen, hob er die Energiepistole, zielte auf den Hinterkopf des Hudathaners und legte den Finger auf den Abzug. Dies war der Augenblick, für den er geplant hatte, der Augenblick, in dem er den Anführer der Feinde töten, die Flotte schwächen und damit die Wahrscheinlichkeit eines hudathanischen Sieges verringern würde. Zwar verfügte die Flotte über eine ganze Anzahl fähiger Offiziere, aber von denen konnte keiner Poseen-Ka das Wasser reichen.


  Doch der Spion brachte es nicht über sich, den Abzug zu betätigen. An den Händen des Sektormarschalls klebte zwar das Blut unzähliger unschuldiger Vernunftwesen, dennoch empfand Isaba-Ra Zuneigung und Respekt für ihn. Die Pistole kam ins Zittern und wurde zurückgezogen. Isaba-Ra schob die kleine Schiebetür zu, ging auf Zehenspitzen aus der Kombüse in sein Büro zurück. Drei Minuten später stand er in der Liftröhre und war zum Flugdeck unterwegs.


  Sich für einen Übungseinsatz einzuschreiben, sich von der Flotte zu lösen und mit Höchstgeschwindigkeit davonzujagen, erwies sich als wesentlich leichter, als Isaba-Ra angenommen hatte. Aber die Hudathaner waren für strikte Disziplin bekannt, und wenn die vorgeschriebene Zahl von Nachfragen zu keiner Antwort führte, wurden Jäger ausgeschickt, um ihn zurückzuholen.


  Der Spion zog in Betracht, einige von ihnen zu töten, wusste aber, dass das keinen Unterschied machen würde, da der Raumjäger keine genügend große Reichweite hatte, um einen Außenposten der Konföderation zu erreichen. So blickte er durch die Kanzel hinaus ins All, zielte auf einen Stern und ignorierte die Verfolger.


  Poseen-Ka war gerade dabei, eine winzige Hütte neben einen grauen See zu stellen, als die Nachricht kam. Nagwa Isaba-Ra, der beste Adjutant, den er je gehabt hatte, war tot.
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  PLANET ALGERON, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    Sieg um jeden Preis, Sieg trotz Terrors, Sieg,

    so lange und so hart der Weg auch sein mag,

    denn ohne den Sieg gibt es kein Überleben.

  


  



  Winston Churchill

  Ansprache im Unterhaus

  Standardjahr 1940


  
    
  


  



  So gewaltig die Messe des Schlachtschiffs Invictor auch sein mochte, sie war mit Offizieren förmlich voll gestopft. Ein langer, schmaler Raum, in dem die Sitze wie in einem Theater angeordnet waren. Holoschleifen berühmter Raumschlachten, alle gegen die Hudathaner, zogen über die leicht gekrümmten Schottenwände. Der Großteil der Zuhörer gehörte der menschlichen Rasse an, aber Sergi Chien-Chu sah auch andere, ein paar hart wirkende Ramanthianer und einige wenige Naa. Sie stellten den sichtbarsten Beweis für seine Bemühungen dar, auch andere Rassen als Menschen in die Streitkräfte der Konföderation zu integrieren, aber sie waren nicht die wichtigsten.


  Nein, da gab es tausende von Trooper IIIs, mit ihrer Mischung aus vernunftbegabten und beinahe vernunftbegabten Lebensformen, die Say’lynt in ihrem raumfahrenden Swimmingpool und eine Ansammlung von Rassen, die alle damit beschäftigt waren, die Schiffe, Waffen und Materialien herzustellen, die von denen benötigt wurden, die körperlich zum Kämpfen geeignet waren. Und dank der Brutalität, mit der die Hudathaner selbst die hilflosesten Zivilisationen vernichteten, war deren Leid weithin bekannt. Aus dem Grund kam die Verstimmung, die Anguar so fürchtete, nicht an die Oberfläche. Alle Rassen verspürten ein Gefühl der Partnerschaft, und die Konföderation war gestärkt und nicht etwa geschwächt worden.


  Als ranghöchster Offizier von LEGCOM Algeron hatte General Ian St. James die Moderatorenrolle übernommen und begann jetzt mit der unvermeidlichen Einführung. Chien-Chu hörte, wie in dem Ozean aus Worten sein Name an die Oberfläche kam und zwang sich dazu, sich ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Er wartete den Applaus ab, der sich fast immer der Liste seiner Leistungen anschloss, stand auf und ging ans Rednerpult.


  Obwohl ihn alle Anwesenden unzählige Male im Vid gesehen hatten, waren hier doch viele vertreten, die ihn noch nie persönlich oder jedenfalls nicht in dieser Gestalt gesehen hatten, da sein neuer, überwiegend kybernetischer Körper ja der recht fülligen Version überhaupt nicht entsprach, die ihr vorangegangen war. Er trug die Uniform eines Vizeadmirals. Ein Murmeln ging durch den Saal, als die Offiziere über sein blondes, gutes Aussehen witzelten oder staunten. Chien-Chu hatte dafür Verständnis und lächelte von der Rednertribüne. Ein Meer von Gesichtern blickte zu ihm auf. »Danke, General St. James … und mein Gruß an alle hier versammelten Vernunftwesen. Wir sind hier im Namen einer großen Sache versammelt.« Die Worte hingen schwer in der Luft, die Gespräche verstummten, und Chien-Chu hatte die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gewonnen.


  »Die Sache, von der ich spreche, ist größer als die Freiheit, denn ohne zu überleben, ist Freiheit nichts als ein Wort.« An einigen Stellen kam Applaus auf, und Chien-Chu wartete, bis er wieder verstummte.


  »Viele von Ihnen haben Gerüchte gehört, wonach die hudathanische Flotte hierher unterwegs ist, mit dem Ziel, zuerst Algeron zu vernichten und dann die inneren Planeten zu erobern. Ich stehe hier, um Ihnen zu sagen, dass diese Gerüchte zutreffen, dass wir hier am Vorabend einer großen Schlacht stehen und dass alles auf dem Spiel steht, was uns wichtig ist.«


  Einige Offiziere nickten ernst, andere wechselten Blicke oder sahen starr nach vorn. Sie wussten, dass viele sterben würden, und fragten sich, ob sie zu den Überlebenden gehören würden. Chien-Chu wusste, was sie dachten, und ging darauf ein. »Präsident Anguar wollte hier sein, wollte an Ihrer Seite stehen, wenn die Schlacht beginnt, aber die Vereinigten Stabschefs haben ihn überstimmt. Selbst wenn wir hier unterliegen – und ich bete darum, dass das nicht der Fall sein wird –, muss die Schlacht fortgesetzt werden. Aber mein Stab und ich werden bleiben, und obwohl die meisten von uns sich besser auf den Papierkrieg als auf den Krieg mit Kanonen und Laserstrahlern verstehen, können wir wenigstens Kaffee kochen.«


  Das Gelächter, das er damit auslöste, lockerte die Spannung etwas auf, und Chien-Chu war dafür dankbar, als er mithilfe seiner wesentlich verstärkten Sicht den Blick über die zweiundvierzigste Reihe wandern ließ. Die meisten Offiziere lächelten oder redeten mit ihren Nachbarn.


  Jemand schrie: »Ein Hurra für den Admiral!« Sie brüllten es hinaus, dreimal hintereinander, jedes Mal lauter. Chien-Chu, dem wohl bewusst war, wie wichtig die Moral der Offiziere und Soldaten in der bevorstehenden Schlacht war, kam zum Ende.


  »Danke, nicht nur für den Beifall, sondern auch für den Mut, den Sie alle beweisen. Dies ist jetzt das letzte Mal, dass wir uns so versammeln können. Nehmen Sie das, was Sie gehört haben, was Sie gefühlt haben und was Sie wissen, und tragen Sie es zu Ihren Einheiten. Sagen Sie den Vernunftwesen unter Ihrem Kommando, was auf dem Spiel steht. Dann kann nichts und niemand uns den Sieg nehmen!«


  Der Applaus dröhnte volle drei Minuten lang. Als er schließlich verstummte, standen die Offiziere auf und schlurften zu den Türen. Die meisten waren gut gestimmt oder wenigstens so gut, wie sie das in Anbetracht der Umstände sein konnten, aber es gab wenigstens eine Ausnahme. Captain Cynthia Harmon, Kommandantin des Kriegsschiffs D’Nooni Dai, blickte finster. All die Begeisterung, all die Hurrarufe mochten für die anderen ja ganz gut sein, schließlich hatten sie etwas, womit sie schießen konnten, während ihr Schiff mit Ausnahme von sechs nachträglich angebrachten Energiewaffen unbewaffnet war. Ein Problem, für das sie auf Abhilfe sann.


  Harmon setzte ihre entschlossenste Miene auf, pflügte sich einen Weg durch die Menge und kämpfte sich bis zum Podium vor. Eine Gruppe hoher Offiziere hatte sich um Chien-Chu versammelt und bemühte sich, ihn für ihre jeweiligen Pläne einzunehmen, als die Meeresbiologin sich durch den äußeren Kreis drängte. »Entschuldigung, General, tut mir Leid, Ma’am, vielen Dank, Sir … ich muss den Admiral kurz sprechen.«


  Als Chien-Chu sie sah, setzte er sein bestes Plastfleischgrinsen auf; schließlich war ihm jeder Vorwand recht, der mit goldenen Tressen besetzten Falle zu entkommen, in der er steckte. »Captain Harmon! Was für eine angenehme Überraschung? Wie geht es den Say’lynt?«


  »Sehr gut, vielen Dank«, erwiderte Harmon spitz, »vorausgesetzt, sie werden nicht umgebracht, ehe sie ihre Mission erfüllen können.«


  Chien-Chu seufzte. Er hätte es wissen müssen. Seine Wahl war die richtige gewesen, und wenn Harmon das auch zweifellos in Abrede stellen würde, sie war genau zu dem geworden, was sie einmal so verachtet hatte. Ein Militäroffizier. Er nickte geduldig. »Die Nooni ist ein altes Schiff, soweit ich mich erinnere … was würden Sie vorschlagen?«


  Ein paar ranghöhere Offiziere runzelten die Stirn über Harmons Anmaßung, aber sie ignorierte sie. Sie mussten auf ihre Karriere achten, aber ihr war das gleichgültig. »Ich brauche Raketenwerfer, irgendetwas, damit wir uns wehren können, falls die Hudathaner den Schutzschirm der Raumjäger durchbrechen. «


  Chien-Chu stellte eine elektronische Verbindung mit dem Hauptcomputer des Schiffes her, formulierte eine Frage und nickte dann zustimmend. »Wird gemacht. Vier Werfer sind vorgestern von der Spirit of Ramantha abmontiert worden. Sie sind bereits unterwegs. Grüßen Sie Floß Eins und Zwei von mir … sie helfen uns allein schon durch ihre Anwesenheit.«


  Harmon nickte, wurde sich plötzlich bewusst, dass sie etwas Militärisches hätte sagen sollen, stellte dann aber fest, dass es zu spät war. Chien-Chu war bereits wieder hinter der Mauer aus Blau und Khaki verschwunden.


  Bis Harmons Gig auf dem Flugdeck der Invictor landete, vergingen drei Stunden, und eine weitere halbe Stunde, bis sie die Startfreigabe bekam. Der Verkehr war wirklich dicht. Aber sie hatte, was sie brauchte, und das hatte die Mühe gelohnt. Fähnrich Hajin sah Harmons Lächeln und spürte, wie seine Stimmung stieg. Wenn der Captain sich wohl fühlte, dann fühlte er sich auch wohl.


  



  Lieutenant Connie Chrobuck ließ ihren Feldstecher über die Landschaft wandern. Das Tal, das sie inzwischen als ihr Tal betrachtete, war eine U-förmige Senke, die von einem zurückweichenden Gletscher erzeugt worden war.


  Die Batterie Boden-Luft-Raketen, auch als Basis Delta bekannt, war etwa auf halbem Weg zum Ende des Tals eingegraben und würde dort einen großen Abschnitt des Himmels beherrschen. Sie befand sich nicht neben dem Vorratslager, das sie schützen sollte, und das war auch nicht notwendig, weil die Raketen aus dieser Stellung Ziele in bis zu hundertfünfzig Kilometer Distanz treffen konnten. Obwohl sich die Anlage zum größten Teil unter der Erde befand, konnte man oben vier in weiten Abständen angeordnete Werfer sehen, die auf Ziele warteten. Sorgfältig getarnte Radarphalangen verteilten sich über die umliegenden Bergkämme. Einige waren echt, einige bloß Attrappen. Ein gewaltiges unterirdisches faseroptisches Kommunikationsnetz verband sie mit tausenden solcher Installationen, die über die ganze Planetenoberfläche verteilt waren. So konnten alle »sehen«, was eine Anlage sah, und das verstärkte das Ausmaß der Vernetzung der Verteidigungsbatterien immens.


  Aber so mächtig die SAM-Batterien auch waren, sie waren trotzdem sowohl durch Angriffe an der Oberfläche wie auch aus der Luft verletzbar, und an dem Punkt kamen die guten, alten Fußsoldaten ins Spiel. Boolys Kompanie war zur Verteidigung von Basis Delta eingeteilt worden, und sie waren verdammt knapp an Leuten. Die Kompanie bestand aus vier Zügen, zwei Infanterie-Züge, eine mit schlecht aufeinander abgestimmten Cyborgs und die letzte für Waffen, Kommunikation und Versorgung zuständig, was Nachrichtendienste, Sanitäter und ein paar überarbeitete Köche einschloss.


  Chrobuck führte den zweiten Infanterie-Zug und war gerade dabei, das Gelände ihres Vorgesetzten zu infiltrieren. Zumindest hoffte sie das. Ihre hauptsächlich aus Naa bestehende Truppe verstand sich meisterhaft darauf, sich ungesehen in diesem Gelände zu bewegen, und hatte sie auf fünfzig Meter Distanz an den äußeren Minengürtel herangeführt. Die Minen waren gesichert, wenigstens hatten die Pioniere das behauptet, aber der Gedanke, durch einen Unfall Leute zu verlieren, war ihr zutiefst zuwider. Besonders nach den drei Tagen, die sie in Boolys Dorf verbracht hatte, wo sie viele Verwandte ihrer Kämpfer kennen gelernt hatte. Verwandte, die auf sie bauten und von ihr erwarteten, dass sie ihre Söhne unversehrt nach Hause brachte.


  Obwohl sie einer anderen Rasse angehörte und sich deshalb hier fremd und etwas deplaziert hätte vorkommen müssen, gehörten diese im Naa-Dorf verbrachten Tage zu den angenehmsten, die Chrobuck je erlebt hatte. Angefangen mit der beispiellosen Begrüßung durch Windsüß und der wohl großzügigsten Gastfreundschaft, die die junge Frau je erlebt hatte, war es, als hätte eine große Familie sie einfach aufgenommen, eine Familie, die sich, wenn sie je Menschen gegenüber Vorbehalte empfunden hatte, in den letzten zwanzig Jahren entschieden verändert hatte.


  Nicht nur das, sondern es waren auch die Augenblicke in Boolys Gesellschaft gewesen, Augenblicke, in denen Blicke mehr als Worte sagten, wo es immer wieder zu verstohlenen Körperkontakten gekommen war. Dem Wesen ihrer Beziehung gemäß war das nicht weitergegangen und würde es auch nicht, aber trotzdem war es da, so wie Geld auf der Bank, das darauf wartete, dass es ausgegeben wurde.


  »Baldy Vier an Baldy Eins.«


  Chrobucks Gesicht verfinsterte sich. Ihr superkurzer Haarschnitt war auf geheimnisvolle Weise zu ihrem Rufzeichen geworden. Sie wusste nicht recht, ob ihr das eigentlich passte, ließ sich aber nichts anmerken. »Hier Baldy Eins … bitte kommen.«


  »Wir haben die Kommandofrequenz für die Krabbenminen gefunden und sie stillgelegt. Wenn die das nächste Mal nachsehen, werden sie das merken. Erbitte Genehmigung zum Eindringen. Ende.«


  Chrobuck schluckte dieses Muster an Schauspielkunst und ließ ihr Glas das letzte Mal über das Gelände wandern. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken und erteilte den Befehl. »Erlaubnis gewährt. Ende.«


  Die Legionäre rückten in Sprüngen vor – ein Feuerteam aus vier Personen rannte vor, ließ sich auf den Bauch fallen und wartete, bis das nächste Team vorbeirannte. Sie brauchten acht Minuten und dreiunddreißig Sekunden, um das Minenfeld zu passieren, die selbstgesteuerten Minen wieder zu aktivieren und die Arbeit an dem Maschendrahtzaun zu beginnen. Man hatte eine Vielzahl von Sensorsystemen entwickelt, um den Zaun zu schützen, aber nichts ist vollkommen, besonders wenn man weiß, wie man die Geräte wartet und repariert. Deshalb war der halbe Zug bereits innerhalb des Zauns und zu den Werfern unterwegs, als eine Wache sie entdeckte und das Feuer eröffnete. Die modifizierte Energiekanone überspülte sie mit harmlosem, blauem Licht, und eine Stimme kam über die Kommandofrequenz. »Feuer einstellen. Feuer einstellen. Die Eindringlinge sind ausgeschaltet. Sanitäter. Sanitäter.«


  In Anbetracht der Tatsache, dass die ganze Kompanie wusste, dass eine Übung im Gange war, hatte man dieses Ergebnis vorhersehen können. Trotzdem hielt es die Legionäre auf Trab, was in Anbetracht der Tatsache, dass in Kürze ein echter Angriff bevorstand, äußerst wichtig war. Jener echte Angriff würde für alle Beteiligten existenzielle Konsequenzen haben. Deshalb hörte Chrobuck auch weniger Klagen als üblich, als die Soldaten in ihre unterirdischen Quartiere zogen, ihre Waffen in die Regale stellten und sich auf das Abendessen vorbereiteten. Ein Essen, an dem sie sich nicht beteiligen konnte, weil ihr ein Kloß im Magen saß. Die Träume stellten sich in dem Augenblick ein, als sie sich auf die Pritsche legte. Sie waren schlimmer als sonst und machten sie müde und nervös.


  



  Alle Cyborgs der Kompanie waren in derselben Bucht untergebracht. Das waren acht Trooper IIs, zwei Quads und ein Trooper III. O’Neal und ihre Analoge nahmen genauso viel Platz ein wie normalerweise für drei T-IIs vorgesehen war, ein Umstand, der dazu geführt hatte, dass ein Cyborg namens Cassidy ihnen seine nicht sehr erwünschte Aufmerksamkeit widmete. O’Neal und ihre Analoge waren noch dabei, sich in ihrer Umgebung einzurichten, als er sich großspurig vor ihnen aufbaute. Sein Panzer war von den Sandstürmen blank gescheuert, ein Flicken bedeckte eine Stelle, wo ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss seinen Hüftbereich durchschlagen hatte, und dazu hatte er sich ein paar obszöne Tattoos verpassen lassen. Eines davon etwa in Augenhöhe der meisten Bios. Machines Rule verkündete es. Als O’Neal die Worte sah und sich bewusst wurde, um wie viel kleiner ihr neuer Körper war, fühlte sie sich eingeschüchtert. Was er dann sagte, trug dazu bei.


  »Sieh mal einer an, was wir da haben, ein völlig neuer Freak mit Freakassistenten. Tierkrieger, jetzt bin ich gespannt, was als Nächstes kommt? Kybernetische Flöhe?«


  Mit Ausnahme des am Verteidigungsgürtel stationierten Quad und zwei Trooper IIs auf Patrouille waren die restlichen Cyborgs anwesend. Sie lachten, nicht laut, wie Bios das tun würden, sondern auf Kanal drei, der Frequenz, auf der die meisten inoffiziellen Gespräche stattfanden. O’Neal seufzte. Das menschliche Wesen war wirklich seltsam. Rüpel benahmen sich auch dann noch rüpelhaft, wenn sie nicht mehr in natürlichen Körpern steckten. Die Tatsache, dass Cassidy selbst eine Art Freak war, machte das Ganze nur noch absurder. Sie blickte in die Vid-Cams des anderen Cyborgs. »Spar dir deine Angebereien für andere, Cassidy, ich bin schon zu lange dabei, um mich von Typen wie dir anöden zu lassen.«


  Cassidy drehte sich nach links, und O’Neal dachte schon, er würde weggehen, als er wieder herumfuhr. Sein Spinkick kam so schnell, dass ihr der Atem stockte. Viel schneller als in den Spezifikationen vorgesehen war, und das deutete darauf hin, dass Cassidy sich ein paar irreguläre Kampfmodifikationen gekauft hatte. Davon hatte sie schon gehört. Das verschaffte ihm einen unerwarteten Vorteil, der eine Zeit lang durchaus funktionieren konnte. Aber genauso gut konnte er auch ausfallen und damit den Cyborg verletzbar machen. Nicht dass sie mit derartigem Glück rechnen konnte.


  Gerade noch hatte O’Neal gestanden, jetzt lag sie auf dem Betonboden und blickte in das ausdrucksleere Gesicht des anderen Legionärs. Sie hatte ihn zu nahe an sich herangelassen und büßte das jetzt. Seine Stimme ließ seine Befriedigung erkennen. »Oh, du meine Güte … anscheinend hat sich der Sergeant getäuscht. Vielleicht muss sie sich doch von solchen wie mir anöden lassen. Stimmt’s etwa nicht, Sarge?«


  O’Neal war immer noch damit beschäftigt, sich hochzurappeln, als ihre Analoge angriffen. Weasel hatte sich bereits um Cassidys Beine geschlungen, als die Waffenplattformen den Trooper II von beiden Seiten trafen und die Lederschwingen seinen Kopf angriffen. Zum Glück waren ihre Waffen gesichert gewesen, sonst hätten sie den Cyborg, der ihren Führungsoffizier angegriffen hatte, möglicherweise getötet. So benötigte er nur umfangreichere Reparaturarbeiten und wurde wegen Angriffs auf einen Unteroffizier zur Meldung gebracht, was allerdings dazu führte, dass die restlichen Cyborgs O’Neal künftig schnitten. Und so fügte sich O’Neal nicht etwa in die Kompanie ein, wie sie das gehofft hatte, sondern fand sich isoliert und alleine. Nun ja, ganz alleine nicht, denn ihre symbiotischen Mitkrieger brauchten sie mehr denn je. O’Neal hatte keine andere Wahl, als sich nach innen zu kehren, mit den Analogen zu arbeiten und sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Anscheinend gab es Dinge, die sich nie änderten.


  



  Rior Tollo-Sa war eines der drei überlebenden Mitglieder von Dolchkommando Sechs, einer Eliteeinheit, die speziell dafür ausgebildet war, vor Angriffen aus dem Weltraum die feindlichen Linien zu durchdringen. Aber ebenso gut hätte Tollo-Sa der einzige Überlebende sein können, denn die beiden anderen waren nicht nur über fünfhundert Quadrat-Landeinheiten von Algerons Oberfläche verteilt, sondern hatten auch strikte Anweisung, sich gegenseitig zu ignorieren.


  Die Landekapsel hatte perfekt funktioniert. Ihre Keramikhaut war planmäßig verbrannt, anschließend hatten sorgfältig platzierte Explosivstoffe das ganze Gerät innerhalb der Atmosphäre in kleine Stücke gesprengt. Als Nächstes kam der freie Fall, gefolgt von einem langen Sturz ins Leere und schließlich der Ruck des Fallschirms Nummer eins, der Tollo-Sa den Eindruck vermittelte, seine Wirbelsäule müsste brechen.


  Zuerst hatte er sich gut gefühlt, wie er über den Hügeln dahinschwebte und der Oberfläche entgegenfiel. Aber dann war irgendetwas schrecklich schief gegangen. Der Stoff über seinem Kopf war in sich zusammengesunken und hatte ihn wie einen Stein abstürzen lassen. Der Soldat hatte seinen ganzen Mut und jeden Funken Disziplin zusammennehmen müssen, den man ihm während der monatelangen Ausbildung eingebläut hatte, um den Hauptschirm abzuwerfen und zu warten, bis er frei war, ehe er den Reserveschirm betätigte. Er schrie, als ihm der Boden entgegenraste, um ihn zu töten, schrie, als Chemikalien sein Gehirn überfluteten, und schrie, als der Wind ihm den Schrei aus dem Mund riss.


  Aber dann war der Hauptschirm weg, ein Signalton quäkte in seinem Helm, und Tollo-Sa war frei, konnte den Reservering ziehen. Was dann folgte, ging so schnell, dass er Mühe hatte, sich daran zu erinnern. Ein harter Ruck, als Schirm Nummer zwei sich öffnete, ein kurzer Eindruck von einer militärischen Anlage unter ihm und gleich darauf der Aufprall auf dem steinharten Boden.


  Einen Augenblick lang war alles schwarz geworden, bis er vor Schmerz brüllend wieder aufgewacht war, erkannt hatte, was er da tat, und sich auf die Zunge gebissen hatte. Der Feind konnte ihn hören, das wusste er, aber nie, niemals hatte er solchen Schmerz wie jetzt empfunden. Ihm kam es vor, als hätte ihm jemand eine rot glühende Eisenstange ins linke Bein gerammt. Tollo-Sa blickte nach unten, sah die weißen Knochensplitter, wusste, dass er blutete, und tastete nach dem Erste-Hilfe-Päckchen an seinem Gürtel.


  Er brauchte nur wenige Augenblicke, den Injektor zu ertasten, ihn aus der Gürteltasche zu zerren und ihn gegen den linken Schenkel zu klatschen. Er zuckte zusammen, als das Gerät eine Kombination aus Schmerzstiller und Stimulans durch die Poren seiner Haut jagte, schloss, dass dieser Schmerz absolut nichts im Vergleich mit dem Schmerz war, den er vertreiben sollte, und wartete, bis das Präparat wirkte. Das dauerte nicht lange.


  Die Abwesenheit von Schmerz fühlte sich herrlich an, ebenso wie die plötzliche Euphorie, die damit einherging, aber das Bluten dauerte an. Tollo-Sa klatschte sich eine selbst abdichtende Kompresse über die Wunde, wartete, bis sie aushärtete, und versuchte zu stehen. Er musste feststellen, dass das unmöglich war, ließ sich wieder auf den Boden sinken und schnitt sich aus dem Fallschirmgeschirr. Als er sich davon befreit hatte, sah er sich um.


  Mit Ausnahme einer fliegenden Kreatur und einem winzigen, beinahe unsichtbaren Lebewesen, das auf einem nahe gelegenen Felsbrocken zirpte, war niemand zu sehen. Das wäre ihm seltsam vorgekommen, hätte er sich zu dem Zeitpunkt, als sich schließlich der Reserveschirm geöffnet hatte, nicht bereits unterhalb der Sensorpeilung des Feindes befunden. Derselbe Schirm, der sein Leben in Gefahr gebracht hatte, hatte dieses möglicherweise auch gerettet.


  Was also tun? Kontakt mit seinen Kameraden aufzunehmen war sinnlos, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach viel zu weit entfernt waren, um sein Signal empfangen zu können, und auch dann nicht antworten würden. Nein, ihm blieb nur, seine Mission zu vollenden.


  Tollo-Sa wälzte sich zur Seite und stemmte sich mühsam hoch. Wie die meisten Hudathaner hatte er einen kräftig gebauten Oberkörper und nutzte diesen jetzt, um sich den Abhang hinaufzuziehen. Steine zerrten an seinen Gurten, Dornen rissen ihm die Arme auf, und scharfer Kies zerfetzte seine Handflächen. Eigentlich war diese Folter, die er sich selbst antat, dumm, denn die Bake in seinem Rucksack hätte in dem Graben ebenso funktioniert, aber er wollte den Stützpunkt sehen, den die Landungseinheit zerstören würde, und wissen, dass seine Anstrengungen die Mühe gelohnt hatten.


  Die Sonne war zweimal auf- und wieder untergegangen, bis der Hudathaner die Stelle erreichte, wo ihm Felsbrocken den Weg versperrten. Er biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen, die sich beim Aufstehen einstellten, humpelte um die Barriere herum, zwängte sich durch einen Spalt zwischen den Steinen und arbeitete sich auf einen vom Wind gepeitschten Felssims hinauf. Die Sonne hatte gerade im Osten über den Felskamm gespäht und lange, schräge Strahlen auf die Boden-Luft-Raketenstellung geschickt. Tollo-Sa verspürte ein grimmiges Gefühl der Befriedigung, lehnte sich gegen die noch kühlen Steine und ließ sich hinunterrutschen.


  Es dauerte einen Moment, bis der Schmerz so weit nachließ, dass er den nächsten Injektor herausholen, ihn gegen den Schenkel klatschen und auf seine Wirkung warten konnte. Nachdem er sich dann von seinem Rucksack befreit und ihn vor sich geöffnet hatte, griff er hinein. Die Bake war rund und fühlte sich warm an. Er zog sie heraus, klappte einen Deckel zurück und drückte den Knopf darunter. Nichts passierte. Das würde es auch nicht, bis die hudathanische Flotte eintraf und Antwort forderte. Dann würde das Signal hinausgehen, die Rächer würden aus dem Himmel fallen, und sein Opfer würde sich gelohnt haben.


  Rior Tollo-Sa nahm eine Rationsstange heraus, biss davon ab und blickte in den fremden Himmel. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.


  


  
    28


    
      
    

  


  PLANET ALGERON, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    In einem Duell sollte ein vorausschauender

    Krieger dafür sorgen, irgendwo an seinem

    Körper eine Reservewaffe zu verstecken, und

    sich damit eine letzte Chance verschaffen, für

    den Fall, dass seine Pistole versagt oder ihm das

    Schwert aus der Hand geschlagen wird.

    Ein Dolch oder eine ähnliche Klinge ist sehr

    empfehlenswert.

  


  



  Dalo Tukla-Ka

  Die Lenkende Hand

  Standardjahr 1312


  
    
  


  



  Die Kommandozentrale war mit Ausnahme der brütend auf seinem Sessel sitzenden Gestalt von Sektormarschall Niman Poseen-Ka leer. Die Wandnische bot zwar symbolischen, aber nur wenig echten Schutz gegen die vor ihm liegenden Gefahren. Das ständige Bedürfnis, ein Gleichgewicht zwischen seinen strategischen Zielen und den drohenden Risiken herzustellen, nahm ihn voll in Anspruch. Und Risiken gab es viele, nicht zuletzt auch die Möglichkeit, dass zwei oder mehr seiner Schiffe zum exakt gleichen Zeitpunkt aus dem Hyperraum austraten und sich gegenseitig zerstörten.


  Logischerweise sollten Schiffe, die separat in den Hyperraum eindrangen, ihn auch ebenso wieder verlassen, aber dies war nicht immer der Fall, wie das ein Kommandeur vor achtzig Jahren hatte erfahren müssen, als er 106 Schiffen den Befehl zum simultanen Sprung erteilte und drei davon durch Kollision verlor, was mehr als vierhundert Leben und eine ansonsten viel versprechende Karriere beendete.


  Und da Poseen-Ka vorhatte, mit tausenden von Kriegsschiffen aus dem Hyperraum auszutreten, war die Wahrscheinlichkeit relativ groß, dass etwas schief ging. Dennoch war der Hudathaner überzeugt, dass der Vorteil einer solchen Aktion selbst den Verlust eines Dutzends Schiffe oder sogar der doppelten Zahl mehr als aufwiegen würde. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man den überwiegend menschlichen Feind am besten besiegen konnte, wenn man ihn überraschte, seine zivilen Bevölkerungszentren mit Bombenteppichen vernichtete und sein Militär angriff, nachdem der wichtigste Teil der Schlacht bereits gewonnen war.


  Aber Algeron war ein ganz besonderer Fall. Der Feind wusste, dass er kam, es gab keine nennenswerten zivilen Ziele und die Konföderation hatte eine Flotte aufgeboten, die nur unwesentlich kleiner als die seine war. Und das erklärte Poseen-Kas Entscheidung, die Unwägbarkeiten des Hyperraums zu riskieren. Es war von entscheidender Bedeutung, mit überwältigender Schlagkraft aus dem Hyperraum aufzutauchen, die Flotte der Konföderation durch einen heftigen Angriff in die Defensive zu zwingen und den psychologischen Vorteil an sich zu reißen.


  Die möglichen Auswirkungen auf seine Karriere waren Poseen-Ka gleichgültig, und dass sein Schiff zerstört werden könnte, war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Schließlich hatte er zwanzig Jahre auf einem Gefängnisplaneten überlebt und damit jedes Recht, im Bett zu sterben. Er überprüfte die Gurte, die ihn auf seinem Sessel sicherten, sah zu, wie die Zeit auf dem Display über seinem Kopf dahintickte, und biss die Zähne zusammen. Fünf … vier … drei … zwei …


  Das Schiff durchlief beim Transit vom Hyperraum in den Normalraum ein Ruck, das Holodisplay blühte auf wie eine Hightech-Blume, und ein stetiger Strom von Berichten flutete herein. Die Stimmen waren anonym und fast ohne jegliche Emotion.


  »Tausendsiebenhundertvierundsechzig Konföderationsschiffe im System. Kampfhandlungen haben begonnen.«


  »Sieben Schiffe sind beim Austritt aus dem Hyperraum zerstört worden; die Hochland Speer, die Arm von Hudatha, die Geist des Krieges, die Eine wahre Rasse; die Ruhmreiches Ziel, die Feindfinder und die Verteidiger der Wahrheit.«


  Poseen-Ka zuckte zusammen, als die Liste verlesen wurde, und war froh, dass niemand Zeuge seiner Schwäche war. Er litt unter der Verschwendung von Soldaten und Material. Tausende von Hudathanern waren gestorben, und dabei hatte die Schlacht kaum begonnen. Dennoch, er hatte noch mehr als zweitausend Schiffe, und sie verlangten seine volle Aufmerksamkeit. Unterdessen dröhnten die Stimmen weiter. »Gemäß Direktive drei-vier-zwei hat der Nachrichtendienst das Feindschiff identifiziert, auf dem sich mit hoher Wahrscheinlichkeit das Kommando der Konföderationsstreitkräfte aufhält. Angriffsplan 342 ausführen oder abwarten?«


  »Ausführen«, entschied Poseen-Ka grimmig, und sein Blick wanderte über das Holodisplay vor ihm. Schließlich tötet man ein Monstrum am besten dadurch, dass man ihm den Kopf abschlägt, und das galt in besonderem Maße für die ganz spezielle Bestie hier. Die Menschen verfügten über einige ausgezeichnete Führer, General Norwood war dafür ein herausragendes Beispiel, und er wollte, dass diese Führer so schnell wie möglich ausgeschaltet wurden. Befehle wurden erteilt, bestätigt und in die Tat umgesetzt. Ein Verband von 243 Schiffen löste sich aus der Hauptformation und nahm Kurs auf das Schlachtschiff Invictor. Und die Stimmen dröhnten, und das Sterben ging weiter.


  



  Die Brückencrew wirkte in ihren offenen Kampfanzügen seltsam, bereit für den Fall eines Hüllenbruchs, aber bis dahin schwerfällig. Chien-Chu war von ihrer offenkundigen Professionalität beeindruckt, aber von dem, was er über sein Komm hörte, beunruhigt. »Feuerleitstand an Brücke. Mehr als zweihundert feindliche Schiffe im Anflug … Kontakt in dreiundzwanzig ab jetzt.«


  Navy Captain »Bloody« Mary McGuire runzelte die Stirn, sah in den Holotank und entdeckte dort die angesprochenen Schiffe. »Ziele bestätigen.«


  »Ziel bestätigt. Keine weiteren Prioritätsziele in Reichweite unserer Waffensysteme.«


  McGuire nickte. »Sicherstellen, dass die Begleiter sie ebenfalls haben. Standardchecks alle Systeme. Sekundärwaffen an lokale Steuerung delegieren. Bereit zum Angriff.«


  Sie wandte sich Chien-Chu zu. »Nun, Admiral, wie es aussieht, haben es die Hudathaner auf Sie und alle anderen an Bord dieses Schiffes abgesehen. Ich kann denen das nicht verübeln … wir haben für exakt die gleiche Zielsetzung auch einen Kampfverband bereitgestellt.«


  Chien-Chu gab sich Mühe, ungerührt zu wirken. Sein Plastfleischgesicht erleichterte ihm das. »Ich fühle mich geehrt. Wir wollen ihnen einen warmen Empfang bereiten.«


  McGuire lächelte grimmig und machte sich an die Aufgabe, für die sie ausgebildet worden war. Ein knapper Befehl: »Jäger starten.« Die Hudathaner waren jetzt näher gekommen, und sie hatte so lange gewartet, wie sie das wagte. Der Trick bestand darin, die Jäger so früh zu starten, dass sie den Feind noch abfangen konnten, aber spät genug, dass sie auch genügend Treibstoff hatten. Die Jäger verließen das Flugdeck der Invictor in Fünfergruppen, beschleunigten und schlossen sich den von den Begleiteinheiten des Schlachtschiffes gestarteten Maschinen an. Chien-Chu verspürte Stolz, als er sie im Holo betrachtete. Die Abfangjäger der Viper-Klasse waren nicht nur von Chien-Chu Enterprises produziert worden, sondern die Wahrscheinlichkeit war auch recht groß, dass er an einigen davon selbst mitgearbeitet hatte, und das war ein wichtigerer Beitrag als jeder andere, den er hier als so genannter Admiral leisten konnte.


  Beide Seiten hatten das Feuer mit Fernbereichslenkwaffen und Torpedos begonnen. Die meisten wurden hunderte von Kilometern von ihren jeweiligen Zielen entfernt abgefangen und zerstört, aber ein paar kamen durch. Chien-Chu spürte, wie das Deck unter seinen Stiefeln zitterte, als eine Rakete ein Loch in die Abwehrschirme des Schiffes riss und ein Torpedo an der Hülle explodierte. Der Holotank flackerte, baute sich aber gleich wieder auf. Schadensberichte kamen herein.


  »Wartung an Brücke … die KI des Schiffes meldet Druckverlust in Abteilungen P-42 bis P-46. Backbordenergieverteiler zerstört, Ersatz eingeschaltet.«


  »Sanitätsstation an Brücke … Werferkomplex sechs hat Kollateralschaden erlitten. Wir haben vier bestätigte Gefallene, drei Vermisste und sechs Verwundete.«


  »Komm-Zentrale an Brücke … der Träger Confederate Victory hat einen Treffer im Brückenbereich abbekommen. Schiff ist noch einsatzfähig, Lieutenant Nakamura hat das Kommando übernommen. «


  McGuire hatte darauf gebaut, dass der Träger das Flaggschiff vor einigen der angreifenden Raumjäger abschirmen würde, und der XO des Schiffes war ein guter Freund von ihr gewesen. Sie kämpfte um ihre Fassung. »Bestätige Erhalt … bestätige Kommando. Erbitte Status.«


  »Victory meldet fünfundzwanzig Prozent Bereitschaft … starten jetzt weitere Abfangjäger.« Und so ging es weiter, eine endlose Litanei von Schadensberichten, Verlustlisten, verlorenen Schiffen, bis selbst ein Zivilist wie Chien-Chu wusste, dass die Aliens im Begriff waren, die Schlacht zu gewinnen, oder besser gesagt die Schlachten, da in dem System insgesamt wenigstens fünf oder sechs Kampfhandlungen größeren Ausmaßes abliefen, während in dem nahe gelegenen Asteroidengürtel eine ganze Anzahl kleinerer Scharmützel im Gange waren.


  Dann durchbrach die hudathanische Kampfgruppe den Schirm aus Abfangjägern. Die Begleitschiffe flogen ihnen entgegen, wurden aber von feindlichen Schiffen überwältigt. Chien-Chus hochgradig verstärkte Finger pressten sich in die Armlehnen seines Sessels und hinterließen dort Spuren, als er die Live-Videos der Jäger verfolgte.


  Ein Kreuzer verlor seine Schutzschirme, bekam zwei Treffer an den Heckrohren ab und explodierte. Das Licht überstrahlte die Sonne, ehe die Schwärze des Alls es verschluckte.


  Ein Jäger raste durch eine Wolke aus Metalltrümmern, geriet ins Trudeln und explodierte.


  Zwei Zerstörer der Konföderation, umgeben von einem Rudel Jäger, rasten aus allen Rohren feuernd dem herannahenden Verband entgegen. Ein Kreuzer erwiderte den Beschuss. Chien-Chu sah, wie die Abwehrschirme des Feindes aufflammten und verschwanden. Explosionen liefen wie Wellen über die lange, schwarze Hülle des Gegners, als Energiestrahlen nach einer Schwachstelle tasteten. Die Jäger rückten vor, feuerten ihre Torpedos ab und beschossen die feindliche Hülle. Das hudathanische Schiff absorbierte einen Treffer nach dem anderen. Dann – in Chien-Chu kam gerade der beunruhigende Gedanke auf, das feindliche Schiff wäre gegen die menschlichen Waffen immun – brach es in der Mitte auseinander. Es gab keine Explosion, jedenfalls keine, die Chien-Chu sehen konnte, bloß eine Art Trennung, als der Bug sich vom Heck löste und abtrieb. Eine Trümmerwolke tauchte auf, darunter Rohre, ein Energiegitter und etwas, das wie Leichen aussah.


  Die Brückencrew brach in lauten Jubel aus, aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer, denn gleich darauf bekam das Schlachtschiff mehrere Treffer ab. In der nächsten halben Stunde zerstörten die Hudathaner die Confederate Victory, zwei Kreuzer und einen mit Marineinfanteristen voll gepackten Truppentransporter. Chien-Chu wünschte sich, er könne irgendetwas tun, einfach eingreifen und damit etwas bewirken.


  Die ersten Rauchfäden tasteten sich aus einem Lüftungsschlitz, und die Luft wurde dicker. Ein Fähnrich hustete und schloss seinen Anzug. McGuire erteilte einem Matrosen einen Befehl und drehte sich dann zu Chien-Chu herum. Ihr Gesicht wirkte angespannt und gequält. Man konnte in ihren Augen die Niederlage erkennen. »Zeit, Ihr Kommando zu verlegen, Sir … ich habe ein Scoutboot in Bereitschaft.«


  »Sagen Sie dem Piloten, er soll Verwundete einladen und sie wegbringen«, entschied Chien-Chu finster, »mein Platz ist hier.«


  McGuire nickte ernst. »Yes, Sir … tut mir Leid, Sir, aber ich habe gegenteilige Befehle. Sergeant … der Admiral steht unter Arrest. Bringen Sie ihn zu seinem Shuttle. Beeilung.«


  Vice Admiral Chien-Chu hatte sich gerade zu dem Marine herumgedreht und seine Antwort formuliert, als die Invictor explodierte.


  



  Captain Cynthia Harmon hatte Commander Tom Duncan zuvor noch nie fluchen hören. »Diese dreimal verfluchten, widerwärtigen Hurensöhne haben die Invictor erledigt! Sie ist explodiert! «


  Harmon blickte in den Holotank der Nooni und sah, dass es stimmte. Die dreimal verfluchten Hurensöhne hatten die Invictor tatsächlich zerstört. Und das bedeutete, dass Chien-Chu tot war und mit ihm McGuire, und nur der Himmel wusste, wie viele weitere höhere Offiziere, alles echte Krieger und aus diesem Grund für den positiven Ausgang der Schlacht von kritischer Bedeutung. Sie dachte an die Say’lynt, dachte daran, wie hilflos sie waren, und wusste, was Valerie jetzt von ihr erwarten würde. »Alles für Hyperraumsprung sichern. Koordinaten für IH-47 eingeben, was-auch-immer-in-drei-Teufels-Namen-dassein-mag, und bereithalten, aus Formation auszuscheren.«


  Ein paar Mitglieder der Brückencrew blickten überrascht auf, und Duncan drehte sich zu ihr herum. Er klinkte sich aus dem Interkomm aus und sprach Harmon direkt an. »Im Angesicht des Feindes fliehen? Sind Sie nicht bei Trost? Man wird Sie erschießen … und mit Recht.«


  Harmon hatte inzwischen genug über militärisches Protokoll gelernt, um zu wissen, dass in dem letzten Satz irgendwo ein »Captain« oder »Ma’am« fehlte, aber das war ihr jetzt egal. Sie zwang sich, dieselbe ruhige Gelassenheit an den Tag zu legen, die sie bei ihrer Arbeit im Pazifik gebraucht hatte. »Nein, ich habe nicht den Verstand verloren. Denken Sie an die Say’lynt, Tom, denken Sie daran, dass wir hier fünfzig Prozent einer ganzen Spezies an Bord haben! Welche andere Rasse hat eine Hälfte ihres Erbguts in eine einzige Schlacht geworfen? Das ist nicht fair … und wir bringen sie nach Hause.«


  Duncan suchte in ihren Augen, sah dort die Entschlossenheit und schüttelte betrübt den Kopf. »Tut mir Leid, Captain, aber das läuft auf einen illegalen Befehl hinaus, und ich weigere mich, ihn zu befolgen. Die Say’lynt sind Angehörige der bewaffneten Streitkräfte der Konföderation. Wir bleiben, und sie auch.«


  Harmon hatte gerade »das werden wir ja sehen« formuliert und wollte die Worte aussprechen, als ein unglaublich helles Licht in ihrem Kopf gleichsam explodierte. Die Wissenschaftlerin versuchte sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass das nicht ging. Floß Eins war in ihr Bewusstsein eingedrungen. Seine Gedanken waren klar und ziemlich streng. »Commander Duncan hat Recht. Es wäre nicht richtig, jetzt wegzugehen, solange andere Vernunftwesen den Kampf fortsetzen. Bitte maßen Sie sich nicht an, Entscheidungen für unsere Rasse zu treffen, und machen Sie uns nicht zu Mitschuldigen an einer Meuterei. Valerie würde nicht wollen, dass Sie unsere Souveränität verletzen. Außerdem wird es, solange die Hudathaner frei durch die Galaxis streifen können, für unseren Planeten keine Sicherheit geben. Und für den Ihren übrigens auch nicht.«


  Die Nooni erbebte, als eine Salve Lenkwaffen an ihren Schutzschirmen explodierte. Ein Alarmsignal ertönte. Die Blicke der Brückencrew wanderten zwischen Duncan und Harmon hin und her. Sie erwarteten Befehle. Das Licht, das Harmons Kopf erfüllt hatte, verschwand. Sie versuchte sich zu bewegen und stellte fest, dass das jetzt wieder ging. Die Biologin errötete und musterte die Leute um sie finster. Dass jemand sie so ins Gebet genommen hatte, lag eine ganze Weile zurück … aber Floß Eins hatte Recht, und das wusste sie. »Also, worauf in drei Teufels Namen warten Sie dann? Wir haben hier eine Schlacht zu kämpfen. Gehen wir es an.«


  Duncan nickte, grinste und wandte sich dann dem Bericht der Schadenskontrolle zu. Es war nicht besonders logisch, aber er empfand Respekt für Harmon und war froh, dass sie das Kommando führte.


  



  Insgeheim freute sich Poseen-Ka. Sogar so sehr, dass er seinem Steward erlaubt hatte, ihm eine einfache Mahlzeit zu bringen. Beim Essen verfolgte er mit einem Auge das ständig wechselnde Geschehen im Holotank. Die Schlacht war besser gelaufen, als selbst das optimistischste Szenario projiziert hatte. Seine Einheiten hatten mehr als dreihundert bestätigte Abschüsse erzielt und selbst nur die Hälfte dieser Zahl verloren.


  Und noch viel erfreulicher war, dass sie fast mit Sicherheit das Flaggschiff der Menschen vernichtet hatten, sodass dieses Monstrum jetzt ohne Kopf durch das All trieb. Diese Leistung wäre sogar noch erfreulicher gewesen, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass die Menschen offenbar mit einer endlosen Zahl von Führern gesegnet schienen. Kaum war einer getötet, als schon ein anderer auftauchte, um den Platz seines Vorgängers oder seiner Vorgängerin einzunehmen. Eine Eigenheit, die im auffälligen Kontrast zu seiner eigenen Kultur stand, in der Führer ihre Macht schützten und alles taten, um potenzielle Rivalen auszuschalten. Eine dumme und recht kurzsichtige Tendenz, aber eine, an die er sich gewöhnt hatte. Eine Stimme, in der Poseen-Ka die eines Offiziers seines Nachrichtendienstes erkannte, drang an sein Ohr.


  »Die feindlichen Einheiten stehen jetzt alle unter Angriff. Die Computerprognosen sehen für Phase I des Bodenangriffs gut aus.«


  Poseen-Ka verspürte ein leichtes Vibrieren des Schiffes, als die Lenkwaffenwerfer an Steuerbord abgefeuert wurden. Phase I des Bodenangriffsplans sah orbitales Bombardement der primären Bodenziele vor. Er erteilte den notwendigen Befehl. »Erlaubnis gewährt. Phase I ausführen.«


  



  Obwohl Chien-Chu keine Sekunde lang das Bewusstsein verloren hatte, hatten ihn die Explosion und der anschließende wilde Torkelflug durchs Weltall doch benommen gemacht, und er hatte die Orientierung verloren. Er sah sich um. Algeron war eine blasse Scheibe, vor der sich silhouettenhaft zerfetzte Hüllenplatten, zerrissene Solarkollektoren, zerdrückte Konsolen und andere nicht identifizierbare Trümmerteile abzeichneten, jedes Stück auf seinem individuellen Orbit. Hunderte kleinerer Gegenstände, darunter auch Handcomps, Kaffeetassen, Feuerlöscher und etwas, das wie eine abgerissene Hand aussah, waren ebenfalls zu erkennen. Etwas stieß gegen Chien-Chus Schulter; als er sich umdrehte, blickte er durch eine mit Blut bespritzte Gesichtsplatte. Der Anzug des Technikers war aufgerissen, was zu heftiger Dekompression geführt hatte. Was übrig geblieben war, sah aus wie ein Bild aus einem Albtraum. Chien-Chu schrie, hörte kein Geräusch und stieß die Leiche von sich. Augenblick … wie konnte er die Leiche wegstoßen? Oder überhaupt etwas tun? Wo er doch schließlich tot war?


  Jetzt erinnerte sich Chien-Chu: Cyborgs brauchen etwas Luft, aber nicht sehr viel. Sie können in einem Vakuum überleben. Er hatte das immer wieder beim Schweißen bewiesen. Tatsächlich hatte er sich nur deshalb bereit erklärt, einen Raumpanzer zu tragen, weil er damit ein gutes Beispiel gab und menschlicher erschien. Eine ausgezeichnete Entscheidung, da der Anzug ein eigenes Antriebssystem besaß und auch über ein Komm verfügte, das dem in seinem Kopf weit überlegen war.


  Der Industrielle schaltete auf die Notfrequenz und stellte fest, dass sich hunderte von Leuten in derselben misslichen Lage wie er befanden. Einige von ihnen trieben schon eine ganze Weile im Weltraum, und allmählich ging ihnen die Luft aus. Ihre Bergung hatte Priorität, und das mit Recht. Es würde Stunden dauern, bis seine Nummer dran war, vorausgesetzt, die Bergungs-und Rettungscrews lebten lange genug, um ihn zu finden, was immer unwahrscheinlicher wurde.


  Grelles Licht flammte auf, als ein Schiff seine Energiekanonen abfeuerte. Chien-Chu wandte sich in die Richtung des Schiffes, ließ sich von seinem Anzugcomp Anweisungen geben und tat, wie ihm geheißen wurde. Das Resultat war ein wenig schwerfällig, aber durchführbar. Er schoss nach vorne. Das Schiff, eine riesige, recht klobig wirkende Angelegenheit, wurde größer.


  



  Rebor Raksala-Ba hatte sich vor dem Augenblick gefürchtet, wenn er und seine Kameraden auf dem Planeten landen mussten. Das orbitale Bombardement hatte etwas mehr als eine Planetenumdrehung gedauert, ehe man dem Regiment der Lebenden Toten den Einsatzbefehl gegeben hatte. Als sie jetzt fielen, glühten ihre Eintrittskapseln, die wie Kugellagergehäuse aussahen, im rosa Schein, und die Reibung ließ sie dünner werden.


  Der Cyborg hörte eine Folge kurzer Pieptöne, gefolgt von einem gleichmäßigen Summen … und wusste, dass die Menschen seine Kapsel mit ihrem Radar erfasst hatten. Gleich darauf begannen sie, nach oben zu schießen, ohne sich um sein persönliches Schicksal zu kümmern oder dieses auch nur zu kennen. Raksala-Ba fand den Gedanken zugleich wohltuend und beunruhigend, als er sich mit der Tatsache auseinander setzte, dass er, die wichtigste Person im ganzen Universum, jetzt nicht viel mehr als ein kleiner Lichtpunkt auf einem Bildschirm war. Er betete darum, dass die Computer einen anderen auswählen würden, jemanden wie den stellvertretenden Dolchkommandeur Gudar Kabla-Sa, der ein ausgesprochenes Ekel war und den Tod verdiente.


  Die Kapsel schwankte, als in der Nähe eine Flakrakete detonierte. Raksala-Bas Bordcomputer informierte ihn, dass das Eintrittsfahrzeug angefangen hatte sich aufzulösen. Die Warnung erfolgte fünf Sekunden vor dem eigentlichen Ereignis. Der Fallschirm öffnete sich mit einem Knall, verlangsamte den Fall des Cyborgs und lieferte ihm hinreichend Stabilität, um seine Flügel auszufahren. Die Flügel waren eine neue Errungenschaft; irgendein Schwachkopf hatte sie sich ausgedacht, jemand, der sie nie würde benutzen müssen. Sie sollten den Cyborgs »gesteigerte Gefechtsfeldbeweglichkeit« bieten, was man in längere Hängezeit übersetzen konnte, und was dazu führte, dass sie dem Feuer vom Boden noch länger ausgesetzt waren.


  Das Regiment hatte bei der Ausbildung mit technischen Problemen zu tun gehabt, und deshalb war Raksala-Ba dankbar, als der Fallschirm sich von ihm löste und er die Flügel ausbreiten konnte. Er kippte nach rechts ab, nahm Kurs auf eine der Baken, die die Pfadfinder gesetzt hatten, und schloss sich einer unregelmäßigen Formation an. Andere Soldaten, die den Flakbeschuss ebenfalls überlebt hatten, taten es ihm gleich. Zusammen trudelten sie durch die dünne Bergluft und sanken dem Tal in der Tiefe entgegen.


  Raksala-Ba erkannte in ihrer Zielzone eine Boden-Luft-Raketen-Batterie, eine von vielen, die über dem Planeten verstreut waren, und blickte auf die Krater hinab, die das Orbitalbombardement hinterlassen hatte. Die Tatsache, dass viele davon sich überlappten, ließ erkennen, wie intensiv das Bombardement gewesen war. Die Menschen würden nach Rache lechzen, aber der Umstand, dass Lenkwaffen, wie sie die Batterie dort unten vermutlich verschoss, sehr teuer waren, sodass der Feind wahrscheinlich keine davon an ihn verschwenden würde, beruhigte den Cyborg ein wenig.


  Es dauerte nicht lange, bis sich erwies, dass er sich ein wenig zu früh gefreut hatte. Vier sorgfältig getarnte Gatling-Kanonen eröffneten gemeinsam mit computergelenkten Energiekanonen und von Mannschaften bedienten automatischen Waffen das Feuer. Die ersten Cyborgs starben. Kabla-Sa verlor einen Flügel, fluchte und stürzte in einer Korkenzieherbewegung ab. Andere ereilte ein ähnliches Schicksal. Raksala-Ba stellte fest, dass einige während des ganzen Sturzes feuerten, während andere verängstigt schrien. Der Hudathaner fragte sich, welcher Gruppe er angehörte, aber eigentlich wollte er es gar nicht wissen.


  Um sie herum erhoben sich jetzt Bergkämme, Raksala-Ba sah einen Kundschafter und fragte sich, weshalb der auf einem Felsvorsprung saß. Der Bio machte eine Respekt andeutende Geste und verschwand nach oben. Der Boden raste dem Cyborg entgegen, seine Flügel fielen von ihm ab und das eigentliche Gefecht begann.


  



  Dem Umstand zufolge, dass die Nooni das einzige Schiff ihrer Art im System war und weder physikalische noch elektronische Charakteristika an den Tag legte, die einen hohen Bedrohungsindex erzeugten, war sie bis jetzt weitgehend ignoriert worden. Aber da die Hudathaner jetzt das Geschehen der Schlacht unter Kontrolle hatten und sich auch eines eindeutigen numerischen Vorteils erfreuten, konnten sie sich sekundären und tertiären Zielen widmen. Zielen, wie dem großen, trägen Schiff der Colony-Klasse, das nach einigen Gefechtsschäden auch nur mehr beschränkt manövrierfähig war.


  Zwei Raumjäger rasten an der Backbordseite der Nooni entlang, und Harmon spürte, wie ihr Kommandosessel infolge der Torpedotreffer ins Beben geriet. Gott sei Dank war die Hülle dick, dicker als bei neueren Schiffen, aber keineswegs unverletzlich. Infolge der Tatsache, dass das Say’lynt-Habitat beinahe sechsundachtzig Prozent der Masse der Nooni ausmachte, verfügte das Schiff über siebzig Prozent weniger luftdichte Schotten als die meisten Schiffe seiner Größe und konnte daher mit einem einzigen, wohl platzierten Schuss zerstört werden.


  Die von Chien-Chu versprochenen Lenkwaffenwerfer waren nicht geliefert worden, sodass Harmon und ihre Crew über nicht viel mehr als ein paar überlastete Energiekanonen und einige improvisierte Projektilwerfer verfügten. Trotzdem hatten die Geschützbesatzungen vor einer Viertelstunde einen Raumjäger abgeschossen und gaben sich weiterhin alle Mühe. Ein Obermaat berührte sie am Arm. »Captain?«


  »Ja, Chief, was wollen Sie?«, herrschte Harmon ihn an und bedauerte ihren Ton sofort.


  Der Obermaat hatte lange in der Navy gedient und ließ sich nicht so leicht von einer Reservistin einschüchtern. Er hatte buschige Augenbrauen, unter denen heraus er sie jetzt finster musterte. »Ein Offizier ist durch die Hauptschleuse gekommen. Er behauptet Vizeadmiral Chien-Chu zu sein.«


  Harmon fuhr in ihrem Sessel hoch, saß plötzlich kerzengerade da. »Was? Das ist unmöglich! Chien-Chu ist bei der Explosion der Invictor gefallen. Da kann niemand überlebt haben.«


  »Ein Cyborg schon«, widersprach der Chief ruhig. »Obwohl er einige Probleme hatte, uns einzuholen. Der Admiral erbittet die Erlaubnis, zu Ihnen auf die Brücke kommen zu dürfen.«


  Die Noonierzitterte, als sie weitere Treffer abbekam. Befehle wurden erteilt und ein Steueraggregat abgeschaltet. »Erlaubnis gewährt«, sagte Harmon gereizt. »Schicken Sie zwei Marines. Ich kenne Chien-Chu persönlich, und wenn der Typ uns etwas vormachen will, dann fliegt er in den Bau.«


  Die Nooni hatte keinen Bau, nicht im Wortsinn jedenfalls, und der Chief hatte Chien-Chu im Video gesehen, hielt es aber nicht für notwendig, das zu erwähnen. Er verließ die Brücke, fand Chien-Chu und nahm Haltung an. »Erlaubnis gewährt, Sir. Durch diese Luke und die Leiter hinauf.«


  Der Industrielle nickte und kletterte hinauf. Harmon erkannte ihn und stand auf. »Admiral Chien-Chu! Sie sind es wirklich!«


  »Kein anderer«, bestätigte Chien-Chu ruhig. »Wie läuft’s denn? Wie viele Schiffe haben die Say’lynt immobilisiert?«


  Harmon zuckte hilflos die Achseln. »Gar keines. Ich habe in drei unterschiedlichen Fällen um Erlaubnis nachgesucht, einen psychomotorischen Angriff zu starten, aber das wurde jedes Mal abgelehnt.«


  Chien-Chu spürte, wie sich sein nicht existierender Magen vor Wut verkrampfte. »Werhat das abgelehnt?«


  »Seit der Zerstörung der Invictorist das Oberkommando jetzt das dritte Mal in andere Hände übergegangen. Derzeit hat ein Captain namens Zimmer das Kommando.«


  Chien-Chu zuckte zusammen, wenn er an die gewaltigen Verluste und die Person, die das Kommando übernommen hatte, dachte. Zimmer war ziemlich alt, krank und, wie manche behaupteten, nach Schmerzstillern süchtig. Trotz der Informationen, die er hinsichtlich der Say’lynt und ihrer Fähigkeiten erhalten hatte, hatte er angenommen, sie seien nutzlos. Die Entscheidung lag nahe. »Ich übernehme das Kommando. Holen Sie Zimmer ans Komm und sagen Sie ihm, dass die Berichte über meinen Tod ein wenig übereilt waren. Lassen Sie es auch die ganze Flotte wissen. Befehlen Sie den Say’lynt, die Kontrolle über möglichst viele hudathanische Schiffe zu übernehmen, so viele, wie sie über längere Zeit halten können. Ausführen.«


  



  An einer Genugtuung, die einem lange versagt geblieben war, dachte Poseen-Ka, ist etwas besonders Befriedigendes. Er hatte den größten Teil seines Erwachsenenlebens damit verbracht, gegen die Menschen zu kämpfen, und jetzt, wo er im Begriff war, seine besten Jahre zu beenden, wo das Alter allmählich einsetzte, lag schließlich der Sieg vor ihm.


  Irgendwie schien ihm das angemessen, richtig, wie das Ende einer gut erzählten Geschichte, wo sich alle Teile zusammenfügten.


  Ja, entschied er für sich, die Jahre der Strapazen hatten sich gelohnt. Die Schlacht gehörte ihm. In diesem Augenblick kreuzte die Todbringer durch die Überreste der menschlichen Flotte, unterstützte die kleineren Schiffe und erteilte gelegentlich einem waidwund geschlagenen Feind den Gnadenstoß. Dies war der ideale Zeitpunkt, durch das Schiff zu gehen und der Mannschaft zu gratulieren.


  Der Sektormarschall schnallte sich los, stand auf und ging zur Luke. In dem Augenblick übernahm eine machtvolle, aber unsichtbare Kraft die Kontrolle über seinen Körper und ließ ihn erstarren. Er wusste es nicht … aber die Marines hatten zugeschlagen.


  Die Schlacht begann in der Finsternis, gespenstisch grüne Kleckse tauchten auf Nachtsichtbrillen auf, Computer schickten Schusskoordinaten in vorprogrammierte Gehirne, Waffen schalteten auf Bereitschaft, und Finger legten sich um Abzüge.


  Viele, vielleicht die meisten Offiziere wären damit zufrieden gewesen, sich hinter ihren Schutzwällen niederzukauern und darauf zu warten, dass der Feind angriff, aber Booly ging hinaus, zog den Hudathanern entgegen. Dafür hatte er eine Vielzahl von Gründen, nicht zuletzt den, dass das hudathanische Bombardement ein Loch in den nördlichsten Abschnitt des Minenfelds geschlagen hatte und dem Feind damit Zugang zum inneren Zaun ermöglicht hatte. Natürlich hätte man auch selbstlenkende Krabbenminen und computergesteuerte automatische Waffen einsetzen können, um die Lücke wenigstens teilweise zu schließen. Nein, der wirkliche Grund, weshalb Booly seine Kompanie nach draußen führte, war, dass er glaubte, gewinnen zu können. Und warum auch nicht? Seine Leute kannten das Terrain besser als der Feind, waren den endlosen Wechsel zwischen Tageslicht und Dunkelheit gewöhnt und gut ausgebildet. Also lohnte es den Versuch.


  Die mit Flügeln ausgestatteten Cyborgs waren eine Überraschung gewesen, aber keineswegs eine katastrophale, schließlich gaben sie hervorragende Ziele ab, besonders nachdem sie auf dem ebenen Gelände am Nordende des Tals gelandet waren, wo sie sich dicht zusammendrängten.


  Booly lächelte grimmig, als Explosionen die Nacht taghell erleuchteten und die Einschläge von 155-mm-Artilleriegranaten durch die feindlichen Linien wanderten. Der Legionär überlegte, ob er Angst haben müsse, entschied dann aber, dass er dafür keine Zeit hatte. Es gab viel zu viel zu tun. Zunächst einmal galt es, die Überreste des Minenfeldes zeitweise zu deaktivieren, damit er und seine Kompanie passieren konnten. Draußen angelangt sandte er einen zweiten Befehl, worauf die Minen wieder aktiviert wurden.


  Alle Trooper IIs waren so ausgerüstet, dass sie einen Bio auf dem Rücken tragen konnten, und Booly ritt einen Trooper II, der auf dem Namen Sensenmann bestand und sichtlich Spaß an seiner Aufgabe hatte. Das war nicht typisch, aber auch nicht ungewöhnlich, da es schon immer Männer und Frauen gegeben hatte, die am Kampf und seiner Quintessenz, Leben und Tod, Spaß hatten.


  Geröll knirschte unter Sensenmanns stählernen Sohlen, als der Cyborg Booly ins Gefecht trug. Wärme strahlte vom Rücken des Cyborgs ab und erwärmte die Brust des Legionärs. Er stellte fest, dass sein Mund völlig ausgetrocknet war, seine Knie waren wie Gummi, und er verspürte plötzlich starken Harndrang. Er musste etwas tun, brauchte etwas, um seine Gedanken von der ganz realen Möglichkeit seines eigenen Todes abzulenken, und deshalb stöpselte er sich in das wesentlich leistungsfähigere Komm-Systems des T-II und stellte erfreut fest, dass es keinerlei unerlaubten Funkverkehr gab. Funkdisziplin war wichtig, ganz besonders jetzt. Einer der SAM-Werfer war bei dem orbitalen Bombardement zerstört worden, aber drei hatten überlebt. Sie schwenkten jetzt nach Osten, konzentrierten sich auf ein Ziel und feuerten gleichzeitig. Er hörte das Zischen der verdrängten Luft und dann ein Brüllen, als zwölf Raketen davonjagten. Der Legionär widerstand der Versuchung hinzusehen und dabei seine Nachtsicht zu opfern. Booly segnete den Artilleriebeschuss, der über seinem Kopf dahinzog, und sah voll Angst dem Augenblick entgegen, wenn er aufhören würde.


  



  Raksala-Ba verwünschte den Artilleriebeschuss und betete darum, dass er bald zu Ende ging. Das war ja noch schlimmer als in der Ausbildung, schlimmer als Jericho und schlimmer als seine schlimmsten Träume. Der Boden bebte unter ihm, heißes Metall heulte durch die Luft, Steine und Erdbrocken regneten auf ihn herunter.


  Die gute Nachricht, falls dieser Begriff unter den augenblicklichen Umständen überhaupt etwas zu bedeuten hatte, war, dass der Feind herausgekommen war, ihnen entgegenzog und somit keine andere Wahl hatte, als den Artillerieeinsatz bald zu beenden, um nicht selbst unter Beschuss zu geraten. Wenn die Menschen auch notorisch dumm waren, gab es doch keinen Grund zu der Annahme, dass sie so dumm sein würden, und deshalb würde dieser Granatenhagel fast mit Sicherheit bald ein Ende haben.


  Er hatte auch ein Ende, und das so kurz nachdem Raksala-Ba daran gedacht hatte, dass er sich fragte, ob da vielleicht irgendwie eine Verbindung bestand. Aber dann tat er den Gedanken gleich wieder als abergläubischen Unsinn ab. Befehle schoben sich in sein programmiertes Gehirn. Sie waren knapp und klar. »Die Menschen befinden sich ungefähr fünfhundert Einheiten vor unserer Position. Die Aggressortruppe besteht aus Cyborgs, verstärkt durch reguläre Soldaten. Wir haben sie früher geschlagen und können das wieder tun. Greift an und zeigt keine Gnade.«


  Raksala-Ba stand auf, blickte nach links und rechts und sah, dass seine Kameraden das Gleiche taten. Die Sonne war aufgegangen. Wasserdampf stieg von ihrem Rücken auf, und Erde fiel herunter. Die Cyborgs sahen aus wie eine Armee von Leichen, die aus ihren Gräbern steigt. Wie der Name, den man ihnen gegeben hatte, dachte Raksala-Ba. Er fühlte Stolz in sich aufsteigen. Das Regiment der Lebenden Toten hatte noch keine einzige Schlacht verloren und würde nie eine Schlacht verlieren. Der Gedanke erfüllte ihn mit Zuversicht, und er folgte den anderen in die noch dampfenden Artilleriekrater.


  



  »Corporal Wasserfinder hier, Lieutenant … wir haben drei-null, wiederhole drei-null Geeks innerhalb des Drahtverhaus. Sie sind nach …« Eine Maschinengewehrsalve unterbrach den Legionär und bestätigte seinen Bericht.


  Chrobuck wollte schreien »Wo zum Teufel sind diese Hurensäcke hergekommen?«, hielt sich aber mit einiger Mühe zurück. Booly hatte den Rest der Kompanie zurückgelassen, um den Hudathanern draußen entgegenzutreten, und sie hatte er zurückgelassen, um den Stützpunkt zu verteidigen. Sie war damit nicht einverstanden gewesen und hatte sich gewehrt. Aber Boolys Logik war unwiderlegbar gewesen.


  Was war, wenn sein Gegenangriff scheiterte? Wenn der Feind Booly von der Flanke her angriff? Wenn er eine Rückzugslinie brauchte? Eine Reserve war unerlässlich, und da Chrobuck der einzige Offizier mit echter Kampferfahrung war, den er zur Verfügung hatte, war sie die logische Wahl.


  Und deshalb musste Chrobuck und nicht etwa jemand anderer damit klarkommen, dass dreißig Hudathaner durch den Verteidigungsgürtel eingedrungen und, den Meldungen zahlreicher Sensoren nach zu schließen, jetzt emsig damit beschäftigt waren, Sprengstoffe am Werfer Nummer zwei anzubringen.


  Die Versuchung, sich auf das falsche Thema zu konzentrieren, war beinahe überwältigend, also auf die Frage, wie sie es geschafft hatten durchzukommen, statt sich mit dem richtigen Thema auseinander zu setzen, nämlich wie man sie so schnell wie möglich und mit dem geringst möglichen Aufwand töten konnte – aber Chrobuck zwang sich dazu. Sie griff sich ihr Sturmgewehr, hastete aus der Sicherheitszentrale und rannte den Flur hinunter. Dabei brüllte sie Befehle in ihr Mikro.


  »Geeks innerhalb des Drahtverhaus! Wiederhole, Geeks innerhalb des Drahtverhaus! Fertig machen und aufpassen. Reaktionstrupp eins versammelt sich oben an Schacht drei … zwei hält sich in Bereitschaft und wartet auf weitere Befehle.«


  Ein nennenswerter Teil des Reaktionstrupps drängte sich mit ihr in den Aufzug und war noch dabei, Körperpanzerung anzulegen, die Waffen zu überprüfen und Komm-Checks durchzuführen, während die Plattform nach oben stieg. Chrobuck fand sich in eine Ecke gezwängt, umgeben von Cyber-Techs, Komm-Leuten und Köchen.


  Der Aufzug kam zum Stillstand, die Soldaten im vorderen Bereich der Plattform rannten hinaus und Chrobuck folgte ihnen. Sie hatte keine Ahnung, ob die Hudathaner ihren Funkverkehr abhörten, aber sie hatten tonnenweise Gerät erobert, also musste man wohl davon ausgehen, dass sie es auch bedienen konnten. Chrobuck teilte ihre Leute daher mit Handsignalen in drei etwa gleich große Gruppen auf und schickte sie zum Werfer zwei. Sie selbst übernahm die Führung der ersten Gruppe und hatte binnen Sekunden Feindberührung.


  Vier Hudathaner tauchten hinter einem Sensorgehäuse auf und eröffneten das Feuer. Ihre Kugeln pfiffen an Chrobuck vorbei. Je länger sie die Menschen aufhielten, umso mehr Zeit würde das Sprengteam haben, seine Arbeit zu erledigen. Chrobuck feuerte aus der Hüfte und sah einen Hudathaner zusammensinken. Ein Legionär schrie, griff sich ans Knie und stürzte.


  Jetzt tauchte die zweite Gruppe auf und eröffnete das Feuer. Die Hudathaner taumelten unter dem Kugelhagel. Sie kippten nach hinten um und landeten in dem Bombenkrater hinter ihnen. Aber andere nahmen ihre Plätze ein, und Chrobuck spürte die Kugeln gegen ihre Panzerung prallen. Sie stürzte, arbeitete sich wieder hoch und taumelte nach vorne. Sie erinnerte sich an Jericho, erinnerte sich, was für ein Gefühl es war, wenn man starb, und schrie in ihr Mikrofon. Die anderen hörten es, stimmten in den Urschrei ein und folgten ihr.


  Viele der Menschen taumelten unter dem Aufprall des massierten feindlichen Feuers, viele starben, aber ein paar schafften es bis an den Kraterrand und feuerten auf die Hudathaner im Kraterloch.


  Das war etwas, was nur eine Hand voll Veteranen aus eigener Erfahrung kannten: ein Infanterieangriff aus der Nähe und feindliche Truppen, die sich nicht aufhalten ließen. Die Hudathaner taumelten unter der Wucht des Angriffs, dann zerbrach ihre Linie und sie rannten weg. Sie kamen nicht weit. Die Legionäre kannten keine Gnade für einen Feind, der ganze Planeten sterilisiert hatte. Sie feuerten, bis sämtliche feindlichen Soldaten tot waren. Chrobuck hatte gerade ein leeres Magazin ausgestoßen und war dabei, es zu ersetzen, als sie eine Explosion umwarf. Werfer zwei war dahin.


  



  Sektormarschall Poseen-Ka bäumte sich gegen die unsichtbaren Fesseln auf. Sie hielten ihn jetzt schon eine kleine Ewigkeit lang gefangen … zwei Stunden? Drei? Eine Ewigkeit, in der er hatte zusehen müssen, wie der Verlauf der Schlacht sich vor seinen Augen veränderte, denn diese geheimnisvolle, unsichtbare Macht hatte nur seine Mannschaft bewegungsunfähig gemacht, die KI des Schiffes und der Holotank funktionierten weiter.


  Nach der Überraschung, die die Menschen den Hudathanern bereitet und mit der sie ein Drittel deren Flotte außer Gefecht gesetzt hatten, hatten sie genauso gehandelt wie Poseen-Ka das getan hätte. Sie hatten die nicht betroffenen Schiffe massiert angegriffen. Und trotz der vorher erlittenen Verluste hatten die Streitkräfte der Konföderation sich dem, was von den Einheiten des Sektormarschalls übrig geblieben war, mehr als ebenbürtig erwiesen. Langsam aber sicher hatten die Menschen seine Träger seziert und seine Kreuzer kauterisiert, bis der gefangen gehaltene Teil der hudathanischen Navy größer war als der noch freie Teil, was sie teilweise sogar Poseen-Kas eigenen Untergebenen zu verdanken hatten, die aus Angst, einen Fehler zu machen, überhaupt nichts taten.


  Und die ganze Zeit kämpfte Poseen-Ka gegen die Macht an, die ihn festhielt, konzentrierte seine ganze Willenskraft darauf, sich loszureißen, und spürte eine Folge winziger, kaum wahrnehmbarer Lockerungen. Lockerungen, die er kontinuierlich erweitert hatte, bis er seine Arme und Beine wenigstens teilweise wieder bewegen konnte.


  Zuerst war der Hudathaner völlig verblüfft gewesen, entsetzt über eine neue Waffe der Konföderation, bis ihm allmählich die Wahrheit gedämmert hatte. Damals, im ersten Krieg, als seine Flotte über das Imperium der Menschen hinweggefegt war, hatte er über einem Planeten Station gemacht, der ganz von Wasser bedeckt und von Geschöpfen bewohnt war, die ihr Bewusstsein dazu eingesetzt hatten, ein Raumschiff in niedrigem Orbit in ihre Gewalt zu bringen.


  General Norwood war damals seine Gefangene gewesen und hatte sich bereit erklärt, als eine Art Unterhändlerin für ihn zu fungieren. Und er, Narr, der er war, hatte diese vernunftbegabten Meeresbewohner verschont, weil er gedacht hatte, man könne sie später töten, nachdem die Akademie der Gelehrten sie studiert hatte. Aber wie all die Akte der Barmherzigkeit, denen er sich im Laufe der Jahre hingegeben hatte, war auch dies ein Fehler gewesen. Irgendein kluger, findiger Kopf hatte sich an diese Geschöpfe erinnert, ihr Potenzial erkannt und sie benutzt.


  Poseen-Ka nutzte seine ganze Wut als Hebel, setzte seine ganze Willenskraft dahinter und schaffte es schließlich, sich zu befreien. Er hatte immer noch das Gefühl, durch Gelatine zu waten, aber er war frei genug, um sich bewegen zu können. Er brauchte alle Kraft, die er aufbieten konnte, sich Zugang zur KI des Schiffes zu verschaffen und dann die Koordinaten aller Schiffe anzufordern, die von ihrer Konstruktion her imstande waren, eine große Wassermenge zu befördern.


  Der Computer lieferte drei Alternativen, und der Sektormarschall entschied sich für ein fremdartig aussehendes Schiff, das in der ganzen feindlichen Flotte nicht seinesgleichen hatte. Als eine weitere Analyse ihm zeigte, dass das fragliche Schiff zum Knotenpunkt der flottenweiten Kommunikation des Feindes geworden war, sah er seine Wahl bestätigt.


  Als er das geschafft hatte, arbeitete Poseen-Ka sich unter Einsatz brutaler Kraft durch Korridore voll glasig blickender Gestalten eine leere Liftröhre hinunter und in den Bereitschaftsraum, wo sein Raumpanzer gelagert war. Reißverschlüsse, Dichtungen und Verschlüsse, die normalerweise leicht zu bedienen waren, hatten sich in Ungeheuer verwandelt, die ihren eigenen Willen hatten. Es war, als wollten sie, dass er die Schlacht verlor, als wollten sie alle Energie aus ihm heraussaugen, obwohl er sich dafür keine Gründe vorstellen konnte.


  Schließlich, beinahe erschöpft von der Anstrengung, seinen Anzug anzulegen, schaffte es der Sektormarschall, durch die Schleuse auf das Flugdeck zu gelangen. Ein Crew Chief starrte ihn an, kämpfte gegen die unsichtbaren Bande an und schaffte es schließlich, die Arme zu heben und wieder zu senken. Der Sektormarschall wollte helfen, hatte aber die Sorge, dass sein Versuch erfolglos sein und die wenige ihm verbliebene Energie aufzehren würde.


  Poseen-Ka ignorierte die Piloten und Techniker, die ihm hinterhersahen, setzte einen unglaublich schweren Fuß vor den anderen und kletterte die fahrbare Leiter hinauf. Ein Pilot stand oben und gab grunzende Laute von sich. Der Sektormarschall zwängte sich an ihm vorbei. Der Weg von der Schleuse in die Steuerkanzel dauerte Stunden, zumindest kam es ihm so vor.


  Als er sich dann dazu gezwungen hatte, sich an Steuerorgane zu erinnern, die er seit Jahren nicht mehr berührt hatte, zündete Poseen-Ka die Schubaggregate des Shuttles, gab sich selbst Starterlaubnis und raste auf die vom Stahl des Schleusentors eingerahmten Sterne zu. Das Ziel lag irgendwo dort vorne. Er würde diese Aliens finden und sie töten.


  



  Booly hatte einen Trooper II zur Verstärkung für Chrobucks Truppe eingeteilt. Damit blieben ihm sieben T-IIs, zwei Quads und der eine T-III für den Kampf gegen das Beste, was das hudathanische Cyborg-Corps ihm entgegenwerfen konnte. Sie rückten in der Formation dem Feind entgegen, die im Lehrbuch als »offenes U« bezeichnet wurde. Bei den Naa hieß diese Formation »Killerhörner«.


  Sinn der Operation war es, zuerst die hudathanischen Flanken anzugreifen und zugleich das Zentrum unter vernichtenden Beschuss zu nehmen. Aus diesem Grunde hatte Booly drei T-IIs auf der linken Seite eingeteilt, während vier rechts eingesetzt waren, mit O’Neal und ihren Analogen in der Mitte. Zwei Quads, einer rechts und einer links von O’Neal, bildeten den Rest der Einheit.


  Booly hatte mit den Bios der Kompanie die Nachhut übernommen. Sie bewegten sich im Laufschritt, um mit den Cyborgs Schritt zu halten, und blieben immer wieder stehen, um die von der Schulter abzufeuernden »Borg-Killer« abzuschießen, die man ihnen zugeteilt hatte. Es war ein Gefecht, in dem es auf brutale Gewalt und sonst nichts ankam, und die Cyborgs auf beiden Seiten hatten die Schlüsselrolle übernommen.


  



  Raksala-Ba war dankbar, dass der Artilleriebeschuss aufgehört hatte, sah sich mithilfe seiner elektronisch verstärkten Sicht inmitten des Rauchs um und musterte den heranrückenden Feind. Er verspürte ein Gefühl der Leere, wo einmal sein Magen gewesen war. Seine Beine summten rhythmisch, schienen aber irgendwie von ihm losgelöst.


  Der massive Artilleriebeschuss hatte eine Mondlandschaft sich überlappender Krater geschaffen, die wie ein Hinderniskurs wirkten. Raksala-Ba versuchte sich darüber klar zu werden, was schlimmer sein würde – in die Löcher hinunterzusteigen, wo er Schutz haben würde, aber den Feind nicht sehen konnte, oder aus ihnen herauszuklettern, mit dem Ergebnis, dass der Feind auf ihn schießen konnte, er ihn aber ebenfalls sehen und das Feuer erwidern konnte.


  Dass die Einschlagkrater mit kybernetischen Körperteilen übersät waren, machte seine Entscheidung um nichts einfacher.


  Er kletterte an den Rand eines großen Kraters, verwünschte die weiche Erde, in der er immer wieder abrutschte, und spähte schließlich nach draußen. Die Cyborgs zu seiner Rechten und Linken taten es ihm gleich. Ein Befehl wurde erteilt, und sie arbeiteten sich über den Rand. Gestalten tauchten im Qualm auf, zeichneten sich auf seinem Zielgitter ab und wurden ständig größer. Im rechten unteren Bereich seines Sichtfeldes erschienen Schießempfehlungen, Prioritätsziele leuchteten gespenstisch.


  Die meisten Ziele entsprachen den Erwartungen des Cyborgs, aber ein paar – sechs, genauer gesagt – passten zu nichts, woran er sich erinnerte. Zwei schwebten in der Luft, zwei rückten wie Miniaturtanks vor, eines glitt über den Boden und das letzte huschte hin und her und nutzte jede verfügbare Deckung. Die Gegenstände bewegten sich, als ob sie von einem einzigen Bewusstsein gelenkt wären, und als sie das Feuer eröffneten, waren die Folgen verheerend.


  O’Neal sah die feindlichen Cyborgs aus dem Krater klettern, schickte einen entsprechenden Gedanken zu ihren Analogen und sah, wie die Hudathaner in einen Hagel aus Blei und kohärenter Energie rannten. Viele wurden getötet oder schwer beschädigt. Der Rest schien zu zögern, dann aber wieder Mut zu fassen und weiter vorzurücken.


  Der Sergeant sah sich um, sah wie die Quads aus dem zerwühlten Gelände hinter ihr heranrückten und mit ihren Gatling-Kanonen das Feuer eröffneten. Die Kugeln flogen über ihren Kopf hinweg, verfehlten aber die darüber schwebenden Lederschwingen nur um Zentimeter. Sie jagten Schreie animalischer Wut durch das Interface und wandten sich ihren Angreifern zu, was sehr dumm war, da sie ihnen an Feuerkraft weit unterlegen waren. O’Neal versuchte sie wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. »Nein! Nicht schießen! Die wollten euch nicht treffen …«


  Raksala-Ba war dankbar, dass da offenbar irgendetwas den Feind abgelenkt hatte. Er feuerte und empfand einen gewaltigen Orgasmus, als ein Trooper II explodierte.


  Rings um O’Neal spritzte die Erde in Fontänen auf, als der Feind das Feuer eröffnete. Etwas schlug gegen ihre Beine, riss sie unter ihrem Körper weg und ließ sie zum Himmel starren. Die Mikroprozessoren, die den unteren Teil ihres Körpers steuerten, schickten Schmerzsignale durch ihre Feedback-Systeme, die sofort von ihrem Gefechtscomp unterdrückt wurden. O’Neal projizierte sich auf die Kampfscheiben, sah durch ihre Vid-Cams, was vor ihnen lag, und befahl den Analogen vorzurücken. Die Quads, immer noch aus allen Rohren ihrer Gatling-Kanonen feuernd, stampften vorbei, brachten mit ihren Schritten den Boden zum Zittern.


  Jetzt waren die feindlichen Cyborgs auf freiem Feld. Sie feuerten ununterbrochen. Immer noch mit den Lederschwingen verlinkt, sah O’Neal, wie der Borg, der sich Sensenmann nannte, stürzte, sah Booly herunterspringen und drängte ihre Analoge zu feuern. Das taten sie, und die Wirkung ihres massierten Feuers im Verein mit ihrer großen Beweglichkeit gab den Ausschlag. Der vorrückende Feind kam zum Stehen, seine Front wankte und zerfiel.


  Raksala-Ba konnte einfach nicht glauben, wie sein Arm plötzlich wegflog, wie etwas durch seinen Oberkörper krachte, wie sein Kopf durch die Luft flog, auf dem Kraterfeld landete und dem Feind entgegenhüpfte. Dunkelheit senkte sich über ihn, dann tauchten primitive, schwarzweiße Bilder auf, als sich die Notversorgung im unteren Teil seiner massiv gepanzerten Brain-box einschaltete. So lebte er noch lange genug, um die Sonne zu sehen, den Quad, der sie verdeckte, und schließlich den scheibenförmigen Fuß, der sich auf sein Gesicht senkte. Und in dem Bruchteil der Sekunde, bevor er starb, erinnerte Raksala-Ba sich an das erste Mal, als er getötet worden war, und wünschte sich, es wäre das letzte Mal gewesen.


  



  Zuerst nahm Captain Cynthia Harmon die Bedrohung nicht ernst, nicht nach den zahllosen Angriffen von Raumjägern, die sie überlebt hatten, und den Lenkwaffen, die die größeren Schiffe auf sie abgefeuert hatten, deren letzte einen Teil der Energieanlagen durchlöchert, das Habitat knapp verfehlt und die Nooni reglos im Raum hatte verharren lassen. Aber Duncan war hartnäckig, und sie gab schließlich nach. »Also schön, Tom, ein hudathanischer Shuttle ist hierher unterwegs, aber wozu all die Aufregung?«


  Duncan hatte sich inzwischen an Harmons Sarkasmus gewöhnt und achtete nicht darauf. Er erteilte der Schiffs-KI einen Befehl und wies auf den Holotank. »Sehen Sie sich das an.«


  Harmon sah zu, wie sich jeder einzelne in dem Holotank abgebildete Gegenstand plötzlich rückwärts bewegte. Zuerst kam ihr das albern vor, und sie wollte Duncan gerade fragen, was er da machte, als sie durch den Rücklauf sah, dass der Shuttle von einem hudathanischen Schiff losgeflogen war, und zwar nicht von einem beliebigen Schiff, sondern von dem, das vorher das Kommando geführt hatte, bis es dann die Say’lynt unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Sie war verblüfft. »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Das sollten Sie dem Piloten sagen«, meinte Duncan grimmig, »er glaubt nämlich, dass er es schaffen kann. Die KI projiziert Aufprall in sieben.«


  Harmon sah zu, wie das Holo in Schnellvorlauf überging und dann wieder normale Geschwindigkeit anzeigte. Der Shuttle wurde von einem kleinen, roten Pfeil dargestellt und schien jetzt näher gerückt zu sein. »Aufprall? Der hat vor, uns zu rammen?«


  »Ich glaube jedenfalls, dass die Wahrscheinlichkeit dafür sehr hoch ist«, erklärte Duncan trocken. »Ich empfehle, dass Sie den Admiral verständigen, um Hilfe rufen und alle verfügbaren Waffen auf den Shuttle richten. Der Pilot weiß über die Say’lynt Bescheid und ist bereit zu sterben.«


  Harmon sah zu Chien-Chu hinüber. Der Industrielle, der zum Militärführer geworden war, hatte sich auf dem Platz des dritten Offiziers niedergelassen und diskutierte gerade mit ranghohen Flottenoffizieren. Sie schnallte sich los und stand auf. »Nein, Sie sagen das dem Admiral. Ich muss einen Hudathaner töten.«


  



  Poseen-Ka starrte nach vorn, teils, weil das seine Flugrichtung war, und teils, weil es Mühe kostete, den Kopf zu drehen. Die Macht, die ihn lähmen wollte, wurde ständig stärker. Weil die Meeresgeschöpfe näher kamen? Vielleicht, aber das war ohne Belang, denn es würde keinen Unterschied machen. Wenn er es sich recht überlegte, war dies Ziel und Zweck seines Lebens gewesen: jene zu vernichten, die seiner Rasse Schaden zufügen konnten, dem Chaos Ordnung aufzuzwingen, etwas zu bewirken. Und dies, sein letzter Schlag, würde der Flotte die Freiheit wieder bringen, um sein Werk zu vollenden.


  Poseen-Ka sah zu, wie der Lichtfleck zu einem großen, kugelförmigen Schiff anwuchs. Das Licht der Sonne Algerons wanderte über die Hülle der Kugel, und die Reflexion erhellte die Dunkelheit um ihn herum. Der Hudathaner wollte einen Zickzackkurs fliegen, Ausweichmanöver, fand aber nicht die Kraft dazu. Der Shuttle flog weiter geradeaus.


  



  Der Geschützturm hatte einen Treffer abbekommen, aber die KI behauptete, er sei noch einsatzfähig. Harmon zwängte sich hinein, zerrte einen toten Kanonier aus dem Sitz und nahm seinen Platz ein. Die Leiche trieb durch die zersprungene Kanzel hinaus und hielt mit dem Schiff Schritt. Harmon verstellte die Anschnallgurte, um sie ihrem kleineren Körper anzupassen, und fragte sich, weshalb ihr Atem so laut ging. Dann, schließlich angeschnallt, übernahm sie die Steuerung der Waffe.


  Die Zieleinrichtung schwang vor ihrem Helm herunter. Sie brauchte einen Augenblick, um das feindliche Schiff zu finden und das Visier anzukoppeln. Der Shuttle flog auf geradem Kurs, was gut war, aber dafür bot er nur ein kleines Ziel, das einiges Geschick erfordern würde.


  Harmon trat auf das rechte Pedal, spürte, wie die Kanone nach rechts kreiste, und stieß eine Verwünschung aus, als das Fadenkreuz fünfzehn Zentimeter vor dem Ziel anhielt. Irgendetwas, ein Stück Metall oder Plastik, hatte sich in der Führungsschiene verklemmt. Sie musste zwei höchst wertvolle Minuten darauf vergeuden, sich wieder loszuschnallen, den Störenfried zu finden und zu entfernen.


  Inzwischen hatten andere Waffen das Feuer eröffnet, aber ohne große Wirkung zu erzielen. Harmon fluchte, schnallte sich fest und trat wieder auf das rechte Pedal. Diesmal gehorchte die Kanone, hielt an, wo sie das wollte, und spie kohärentes Licht.


  



  Aus Poseen-Kas Perspektive wirkten die Energiestrahlen wie Kleckse, die mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn zujagten; das heißt, so hätte er sie wahrgenommen, wenn sein Bewusstsein so funktioniert hätte, wie er das wünschte. Aber als der Shuttle explodierte, war es anderswo, nicht an dem Ort, wo der Körper vaporisiert wurde, der es einmal beherbergt hatte, sicher in den Erinnerungen, die Floß Eins aufgerufen hatte.


  Poseen-Ka sah sich um, fand, dass das Dorf nicht anders aussah, als er es aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte, und rannte die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße hinunter. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein.


  



  Harmon erfüllte Begeisterung, als sie sah, wie der feindliche Shuttle explodierte, aber gleich darauf erfasst sie panische Angst, als große Metalltrümmer des zerstörten Schiffes auf sie zutrudelten. Die Augen der Wissenschaftlerin weiteten sich, während ihre Finger versuchten, das Gurtschloss zu öffnen. Es funktionierte, aber zu spät, denn in dem Augenblick traf ein Wrackteil den Geschützturm und zerschmetterte den Körper der Biologin.


  Harmon hatte Schmerz, Dunkelheit oder nichts erwartet, jedenfalls alles andere als einen warmen Sandstrand und eine sanfte Brandung. Die Stimme kam von irgendwo vor ihr. »Komm! Beeil dich!«


  Die Stimme gehörte Valerie, ihrer Valerie, und Harmons Herz schlug höher. Sie rannte ins Wasser, spürte, wie es sich um sie schloss, und schwamm ihrer Freundin entgegen. Die Sonne war warm, und da war keine Dunkelheit.
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  PLANET ERDE, KONFÖDERATION DER VERNUNFTWESEN


  
    
  


  
    … und so wird das Volk von Hudatha wegen

    seiner schweren Verbrechen gegen das

    vernunftbegabte

    Leben in der Galaxis hiermit dazu

    verurteilt, so lange in seinem eigenen System

    eingeschlossen zu bleiben, bis es für die

    Aufnahme in die interstellare Gemeinschaft reif

    befunden wird.

  


  



  Die Konföderation der Vernunftwesen

  Resolution 2596/1089.8

  Standardjahr 2596


  
    
  


  



  Moolu Rasha Anguar vergewisserte sich, dass sein Exoskelett korrekt funktionierte, zwang seine Gesichtsmuskeln zu etwas, was einem menschlichen Lächeln glich, und trat in die helle Sonne hinaus. Nach menschlichen Begriffen war es ein wunderschöner Tag, aber wärmer, als er das gern hatte. Der Präsident blickte auf tausende ihm zugewandte Gesichter, ein paar vereinzelte dürre Bäume und eine kreisförmige Lagune. Vom Meer wehte eine leichte Brise herein, kräuselte die Wasseroberfläche und ließ kleine Wellen an den Strand schlagen.


  Ein Bataillon Trooper IIIs, umgeben von ihren Analogen, nahm lärmend Haltung an. Zugführer Lieutenant O’Neal blickte finster, als Frim und Fram ihr Gefühle der Langeweile übermittelten, setzte sie unter leichten Druck und ließ den Blick über die Reihen vor ihr wandern. Sie waren perfekt. Das Leben war erträglich.


  Der Applaus schwoll an, als die Kameras heranschwebten, um das Bild des Präsidenten einzufangen und zu den vielen Milliarden hinauszuschicken, die in ihren Heimen zusahen. Anguar war auf siebenundzwanzig Planeten erschienen, hatte tausende von Orden verteilt, und die Siegestour war erst zur Hälfte vorüber. Und so sehr er auch die endlosen Reden, Zeremonien und Denkmäler hasste, liebte er doch die unbändige Vielfalt der Bürger, die kamen, um ihn zu sehen, liebte sie in ihrer vielfarbigen Haut, ihrem Pelz, ihren Federn und Schuppen, liebte die Tapferkeit hinter ihren Schnäbeln, Nasen und Fühlern, die Kraft ihrer Beine, Arme, Tentakel und Flügel, die den Krieg gewonnen hatten.


  Anguar genoss es, wie sie sich ständig über das beklagten, was ihnen fehlte, und den Feind bereits wieder vergessen hatten, den sie erst vor so kurzer Zeit besiegt hatten. In Wahrheit waren sie alles andere als wunderbar, und wenn man die Konföderation nur dadurch zusammenhalten konnte, dass er seinen armseligen Hintern quer durch das ganze Universum schleppte, dann würde er das eben tun. Der Präsident hob beide Hände und wartete darauf, dass der Beifall verstummte.


  General Marianne Mosby und Präsident Marcus saßen zehn Meter von ihm entfernt. Sie lächelten einander zu und sahen ihr Baby an. Die Kleine sah keinem von beiden ähnlich – wenigstens jetzt noch nicht –, aber das war völlig unwichtig. Die Kleine gähnte, ohne die leiseste Ahnung, welchen Skandal ihre Geburt ausgelöst hatte, welche Unruhen deshalb ausgebrochen waren und wie fadenscheinig die Beziehung zwischen ihren Eltern war. Sie spürte Wärme, war satt und ein wenig schläfrig. Sonst gab es nichts, was ihr etwas bedeutete.


  Ein wenig weiter hinten, unter der Markise, die man gespannt hatte, um die Botschafter vor der Sonne zu schützen, saß der ehrenwerte William Booly sen. mit seiner Frau Windsüß, ihrem Sohn Major William Booly jun. und seiner Verlobten Captain Connie Chrobuck. Beide trugen Zivilkleidung, die sie sich erst vor kurzem gekauft hatten, und wirkten etwas deplatziert. Um den Unterschied zwischen dem natürlichen Bein der Frau und dem im Labor gezüchteten festzustellen, hätte es Experten gebraucht; das Gleiche galt für das biologische Auge des Mannes und die elektronische Prothese in der anderen Augenhöhle. Aber die Liebe, die die beiden verband, und die Entschlossenheit, sich gemeinsam eine Zukunft aufzubauen, war nicht zu übersehen.


  Hinter ihnen, Schulter an Schulter mit dem Naa-Leibwächter namens Messerschmied Leichttöter, stand ein großer, etwas hager wirkender Mensch mit einem Gesicht wie ein Totenschädel. Früher war er einmal Soldat gewesen, das war seiner Haltung anzusehen, aber er schien sich in seiner Zivilkleidung wohl zu fühlen. Und während andere den Präsidenten beobachteten … beobachtete er sie.


  Aber die exotischsten Zuschauer befanden sich außerhalb der Menge, und ein kleiner Teil ihrer schneeweißen Fasern trieb dicht unter der Oberfläche der Lagune, während der Rest ihrer Körper sich weit ins Meer ausdehnte. Obwohl die Say’lynt zu den höchst dekorierten, von allen am meisten geliebten Soldaten der Konföderation gehörten, brannten sie doch darauf, nach Hause zurückzukehren, nach Hause, wo die Flöße Drei und Vier warteten, wo Harmon neben ihrer Freundin begraben werden würde, und wo ein Horn den Zapfenstreich für einen anderen höchst unwahrscheinlichen Helden blasen würde. Anguar lächelte, und die Zeremonie begann.


  Viele, viele tausende von Kilometern entfernt, in einem Dorf unweit der mongolischen Stadt Hatga, entzündete ein Schmied in mittleren Jahren seinen Schweißbrenner und regulierte die Flamme. Der Mann war mit seiner distinguiert wirkenden Frau erst vor wenigen Monaten dort zugezogen. Zuerst bauten sie auf einem Stück Land, das dem Großvater des Schmieds gehört hatte, ein Haus. Dann eröffneten sie eine Schmiede. Nicht weil sie das mussten, sondern weil sie ihr ganzes Leben lang gearbeitet hatten und Arbeit als Privileg empfanden.


  Eine Gruppe Kinder sah mit großen Augen zu, wie der Mann die weißblaue Flamme auf die Achse eines Trucks richtete und den uralten Prozess, Metall mit Metall zu verbinden, einleitete. Der Schmied erinnerte sich an seinen Großvater, an die Erwartungen des alten Mannes, und fragte sich, ob er wohl den Maßstäben des Alten wenigstens teilweise gerecht geworden war. Er hoffte das.


  Die beiden Metallstücke glühten jetzt grellweiß, und er drückte sie aneinander. Ein Stück Füllmetall von einem Schweißstab vollendete die Naht. Ein kleiner Junge kauerte neben ihm, wischte sich jetzt mit einer verschmierten Hand über die Stirn und nickte beifällig. »Das wird halten. Das hast du gut gemacht.«


  Der Schmied betrachtete sein Werk, lächelte und stand auf. »Weißt du was? Ich glaube, du hast Recht.«
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      Drück dich klar aus, fasse dich kurz und verschwinde wieder!
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